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Vorredr.
J

riegt die Hoffnung, die wir
uns machen, daß dieſe Ueber
ſetzung der bibliſchen Unterſü—

chungen des Herrn Abts,
Auguſtin Calmets, wohl
werde aufgenonunen und fur

eine nutzliche Arbeit von denen, welche

die Schrift grundlich verſtehen wollen,
erkannt werden: So ſind alle Zeichen,
woraus man das kunftige Schickſal der
neuen Bucher zu beſtimmen pfleget,
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Vorrede.
hochſt ungewiß und betrieglich. Kommt
ein Werk von einem beruhmten Manne

her, deſſen Schriften faſt bey allen Vol—
kern, die Gelehrſamkeit und Verſtand
hoch achten, mit Luſt und Begierde ge
leſen werden; hat es den einſtinnnigen
Beyfall der großten Gelehrten, die ſonſt

in Anſehen ihres Vaterlandes, ihrer
Religion, ihrer Neigungen und Mey—
nungen weit von einander unterſchieden
ſind, langſt erhalten; iſt es in einer
angenehmen und lebhaften Schreibart
aufgeſetzet; kann es den Gelehrten ihre
Arbeit erleichtern und den Ungelehrten
den Zutritt zu den Geheimniſſen der
Gelehrten offnen; enthalt es endlich das
Beſte und Nutzliche aus unzahligen
Schriften, die den wenigſten zu Geſich—
te kommen: So hoffet, oder vielmehr,
ſo glaubet jedermann, daß es viele Leſer
und Liebhaber finden werde. Keine von
dieſen Eigenſchaften und kein Umſtand
fehlt bey dieſen bibliſchen Arbeiten des

Herrn Abts Calmet. Wur
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Wurde uns alſo die Erfahrung u—

berzeugen, daß wir dem Herrn Verle
ger keinen vortheilhaften Anſchlag gege

ben, da wir ihm die Ueberſetzung derſel—

ben zu unternehmen gerathen: So
muſſen wir geſtehen, daß das Gluck
und Ungluck der Bucher ſich eben ſo we
nig, als das kunftige Geſchicke der
Menſchen, vorher ſehen und verkundi—

gen laſſe.

Es ſind wenige unter den Gelehr
ten unſrer Zeiten, die ſo reich an Rum
und Ehre ſind, als der Herr Abt Cal—
met. Sein Name auf dem Titul einer
Schrift iſt ſeit dreyßig Jahren bey den
meiſten europaiſchen Volkern ſo viel,
als ein ſicheres Pfand, daß die Schrift
gelehrt, vernunftig und zierlich ſeyn
muſſe. Seine große Erklarung der
ganzen heiligen Schrift, ſein bibli—
iches Worterbuch, ſeine Auslegung
der Regel Benedieti, ſeine Einlei—
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tung in die weltliche Geſchichte, ſeine
große Lothringiſche Hiſtorie und ande—
re Werke mehr, die er nach und nach
drucken laſſen, haben allenthalben die
Hochachtung der großten Kenner nach
ſich gezogen. Die meiſten derſelben ſind
mehr, denn einmal, an verſchiedenen
Orten gedrucket: und einige ſind ins
Latein, ins Jtalianiſche, ins Engliſche,
und vielleicht in noch mehr Sprachen
uberſetzet worden. Die an etlichen derſel
ben etwas auszuſetzen gefunden, haben
doch nie leugnen wollen, oder konnen,
daß der Verfaſſer einer der gelehrteſten
und geſchickteſten Kopfe unſrer Zeiten
ſey, ein Mann, der viel wiſſe, ver
nunftig denke, klug und verſtandig ur
theile, ſinnreich muthmaße und das,
was er gedacht, gewahlet und ge—
muthmaßet, ſehr zierlich und lebhaft
vortrage.

Seine große Auslegung der
Schrift, zu der die Unterſuchungen ge

ho
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horen, die wir itzt in unſrer Sprache
liefern, kam zuerſt in zwanzig ſtarken
Quartbanden zu Paris im Jahr r7o7
zum Vorſchein. Die romiſche Kirche
hatte noch kein Wert uber die heilige
Schrift, das ſo, wie dieſes beſchaffen,
geſehen. Herr Calmet verbannet alle
nichtswurdige Schulfragen, alle ge
zwungene Erklarungen, die nur zum
Beſten gewiſſer Lehren der romiſchen
Kirchen erſonnen ſind, alle geheime und
ſo genannte myſtiſche Deutungen, die
den meiſten Auslegern ſeiner Gemeine ſo
wenig Ehre bringen, aus ſeinem Wer
ke. Er bemuhet ſich, allein den Wort
verſtand der heiligen Bucher auszuma
chen. Er bedienet ſich zu dieſem Ende
der beſten und vernunftigſten Mittel.
Er horet eben ſo billig und aufrichtig die
vornehmſten und gelehrteſten Ausleger
der proteſtirenden Gemeinen, als die,
ſo zu ſeiner eigenen Kirche gehoren. Er
gonnet jenen das Lob, das ſie ſich er—
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worben, und ſcheuet ſich nicht, ihre
Meynungen, wenn ſie ihm gegrundet
ſcheinen, den Gedanken ſeiner Glau—
bensgenoſſen vorzuziehen. Es iſt kein
Wunder, daß ein Franzoſe und ein
Mann, der in der romiſchen Kirche ſein
Anſehen nicht gerne verlieren will, Feh—
ler bey unſern Auslegern antrifft. Sie
ſind ihm, wie er in der Vorrede ſagt,
ſo gelehrt ſie auch ſind, ein wenig zu
trocken: Sie halten ſich zu lange mit
grammatiſchen Kleinigkeiten auf: Sie
machen zuviel aus den judiſchen Lehrern,

oder den Rabbinen, und zu wenig aus
den Lehrern der erſten Kirche, die man
insgemein Vater nennet. Doch viel—
leicht ware des Herrn Calmets Ausle
gung ſo ſaftig, ſo nutzlich, ſo gewiß und
grundlich nicht, wenn unſre Schriftfor
ſcher dieſe vermeynten Fehler nicht be—
gangen hatten. Dieſes Urtheil ausge—
nommen, welches wir leicht verſchmer—
zen konnen, ſo geſtehet faſt kein Ausle
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ger der romiſchen Kirche die Verdienſte
unſerer Gelehrten um die heilige Schrift
aufrichtiger; und keiner kann von uns
auch mit mehr Nutzen gebrauchet wer—

den. Er hat ſich, wie er ſchreibet,
dieſe muhſelige Arbeit aufgeburdet, ſo
wohl die geiſtlichen, als alle Chriſten
insgemein, aufzumuntern, ſich auf die
heilige Schrift mit einem wahren Eifer
zu legen, und die Hinderniſſe aus dem
Wege zu raumen, wodurch bey ſo vie
len dieſer Eifer erſticket wird. Wer hat
die Bucher alle, oder doch nur die no
thigſten, die von ſo vielen beruhmten
Mannern geſchrieben worden, der Bi
bel mehr Licht zu geben? Wer hat die
Zeit, ſie alle zu leſen, wenn ſie gleich
bey der Hand ſind? Wer verſteht die
Sprachen alle, in denen ſie abgefaſſet
ſind? Wer hat ſo viel Geduld, daß er
ſich entſchließet, aus einer großen Menge
Schriften, die meiſtentheils weder durch
ſchone Worte, noch durch angenehme
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Sachen die Begierde der Leſer reizen,
den Kern herauszuſuchen, und bey ſei
nem gefaßten Vorſatze beharret? Wer
iſt ſo witzig, daß er in dieſen Schriften
ſtets das Nothige von dem Ueberflußigen,

das Wahre von dem Falſchen, abſon
dern kann? Wer mag ſich gerne tief in
die Streitfragen der Sprachgelehrten
einlaſſen? Und wie viele konnen Richter
in dieſen ſtachlichten Handeln abgeben?
Dieſes ſind die gewohnlichen Schwierig
keiten, woran ſich der Fleiß derjenigen
ſtoßet, die Luſt haben, den wahren Sinn
der heiligen Schrift zu erſorſchen.
Herr Calmet hat denſelben abhelfen wol

len. Und wer redlich ſeyn will, der
muß geſtehen, daß er ein gutes Theil
von ſeiner Abſicht erreichet, ob er gleich
zuweilen bald aus Uebereilung, bald
aus Liebe gegen die Gemeine, zu der er
ſich bekennet, bald aus Mangel einiger
nothigen Bucher, bald aus andern Ur
ſachen, des rechten Weges verfehlet.

Seine
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Seine Auslegung der Schrift iſt, daß
wir es kurz machen, ein vernunftiger,
nett und artig geſchriebener und wohl
eingerichteter Auszug aus den beſten, ſo
wohl alten als neuen, Auslegern und
andern den Verſtand der Bibel betreffen
den Buchern, der den Gelehrten ſo wohl,
als den Ungelehrten nutzen kann. Al—
lenthalben herrſchet ein reiner Geſchmack:

Und die Fehler, die ſonſt in keinem
menſchlichen, geſchweige denn in einem
ſo weitlauftigen Werke, vermieden
werden konnen, ſind in Anſehen ſo
vieler guten und verſtandigen Erinne
rungen und Erklarungen, fur leidliche
Mangel und Flecken zu halten.

Eine verſtandige Erklarung der
heiligen Schrift, die in der Sprache des
gemeinen Mannes geſchrieben worden,
muß denen eifrigen Anhangern des
Stuhls zu Rom zum hochſten misfallen.
Man kann daher leicht erachten, wie u

bel
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bel dieſe Gattung von Leuten, woran es
auch in Frankreich nicht fehlet, mit die—
ſer Arbeit zufrieden geweſen, die das
Volk kluger machen kann, als es der
romiſchen Hoheit zutraglich iſt, und dem
Aberglauben kein geringes Theil von ſei—
ner alten Ruſtung nimmt. Die Jeſui
ten, die vor allen andern fur die getreue
ſten Unterthanen des Pabſtes wollen ge
halten ſeyn, und uberdem die Benedicti-
ner haſſen, murreten heftig dagegen:
Und noch konnen ſie ſo viel von ihrer ge
wohnlichen Klugheit nicht erhalten, daß
ſie ihren Verdruß bergen, wenn ſie in ihren
Schriften auf des Herrn Calmets bibli
ſches Werk etwa gerathen. Man kann
das zur Probe ſehen, was der ſonſt ge
lehrte Jeſuit, Stephan Souciet, uberaus
bitter und unfreundlich gegen einige kleine

Fehler deſſelben erinnert hat. Ein ge
lehr

(8) Jn den Anmerkungen zu Rien. stnons Cri-
tique de la Biblioth. des Auteurs Eceleſ. Tom. IV. p. öy9.
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lehrter Benedictiner, der ſeine Geſchick—
lichkeit braucht, die Leute zum Leſen der
Bibel zu ermuntern und vorzubereiten,
verdienet allen Zorn dieſer beruhmten
Geſellſchaft, und muß, wenn er ſich et—
wa verſiehet, mit Scorpionen gezuchtiget

werden. Mit einem Jeſuiten, der zehn
mal arger fehlet, muß es darum ſo ſcharf
nicht genommen werden, weil er der
Kirchen gehorſam bleibet, und den gemei
nen Mann nicht weiter unterrichtet, als
ſo weit es die Ehre des heiligen Stuhls

dulden kann.
Der ſo beruhmte Richard Simon,

der den Jeſuiten ungemein zugethan war,
und die Benedictiner bey aller Gelegen—
heit ſeinen Haß merken ließ, fieng gegen
das Werk des Herrn Calmets, ſonder
Zweifel den Jeſuiten zu gefallen, eine
weitlauftige und ſcharfe Prufung an zu
ſchreiben. Er hat aus dem erſten Stu
cke deſſelben, das ſich nur auf die ſechs
erſten Hauptſtucke der Auslegung des

er
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erſten Buchs Moſis erſtrecket, einen ſehr
langen Auszug gemacht, der nach ſei
nem Tode zum Vorſchein gekommen
iſt. Die ubrigen ſind bisher ganz
unbekannt geblieben, und vielleicht nebſt
vielen andern Arbeiten, die er kurz vor
ſeinem Tode verbraunt, im Feuer mit
aufgegangen. Er ſchickte dieſe Ar
beit, ſo wie er ſie nach und nach verfer
tigte, an den Jeſuiten Souciet und an
den Herrn von Precelles, einen Sor
boniſten, die ihm ihre Meynung
uber ſeine Gedanken aufrichtig zuruck
ſchrieben, und ſonder allen Zweifel ſich
keine Muhe gaben, ſeine Hitze zu maßi
gen. Jn dem, was daraus gedrucket
iſt, rucket der Herr Simon nichts dem
Herrn Calmet ſo heftig auf, als daß er

die

Jn der Critique de la Biblioth. des Auteurs
Eceleſ. publice par Mr. du Pin. Tom. II. Livr. VII.
p. asu. ſ.

BRVZEN LA MARTINIERE Eloge
Hiſtor. de Mr. Simon p. 9y9.(Et) Man ſehe die Anmerkung des Jeſuiten so V-
quE T uber dieſes Werk p. 634.
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die Rabbinen nicht hoher geſchatzet und

nicht fleißig genug geleſen. Jndeß blen
det ihn doch ſein Eifer nicht vollig. Er
bekennet, daß Herr Calmet ein ſehr ge—
lehrter Mann, und daß ſein Werk, aller
Fehler ungeachtet, ſo wohl einer großen
Hochachtung werth, als auch ſehr nutzlich

und brauchbar ſey. Wie viel muß ein
ſolches Lob nicht gelten, das von einem
ſo ſcharfſichtigen und gelehrten Widerſa
cher kommt? Herr Simon giebt vor,
daß die Benedictiner Mittel gefunden,
es zu verhindern, daß der Anfang ſeines
Werks gegen den Herrn Calmet gedru—
cket worden, und daß daher die Folge
deſſelben auch zurucke bleiben muſſen.
Allein es ſteht dahin, wie weit dieſes Vor
geben richtig ſey. Der Jeſuit Souciet,
der uber dieſe Stelle eine beſondere An—

merkung gemacht, ſaget weder ja, noch
nein dazu, und meldet bloß, daß der
Tod den Herrn Simon abgehalten,
ſein Wert herauszugeben und fortzuſe

tzen.
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tzen. Dieſes ſcheinet ſo viel als ein ſtil
les Bekenntniß zu ſeyn, daß Herr Si—
mon zu viel geſaget. Das Herz dieſes
Mannes war ſo voller Galle gegen die
Benedictiner, daß man ihm faſt nie we
niger trauen kann, als wenn er etwas
von ihren Dingen und Umſtanden er—
zahlet.

Der Herr Abt Fourmont, itziger
beruhmter Profeſſor der morgenlandi
ſchen Sprachen zu Paris, warf ſich faſt
zu eben der Zeit, ich weiß nicht aus was
fur einem Triebe, zum offentlichen Wi
derſacher des Herrn Calmets auf. Er
unterſuchte in den Jahren 17o09 und 1710
in zweyen gelehrten Briefen die Ausle
gung des erſten Buches Moſis, und
fand nicht wenig in derſelben zu verbeſ

ſern. C)
Er

Lettres ſir le Commentaire du P. Calmet
ſur la Geneſe, ou P on trouvera des Diſſertations Cri-
tiques contre les Notes de ce Savant Benedictin, des
explications nouvelles ſur un grand nombre de Paſſa-
ges et la ſolution de pluſieurs diſficultés de l' Eeritu-
re S. par Mr. Fourmont. Paris 1709. 1710o in 12.
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Er will in dem erſten Briefe die
Ehre der Rabbinen gegen den Herrn Cal—
met retten, und behauptet dabey, daß die
Grunde, womit dieſer beweiſen wollen, daß

Moſes die funf Bucher geſchrieben, die
ſeinen Namen fuhren, nicht zureichen.
Er handelt in dem andern von der Art und
Weiſe der Schopfung, und meynet, daß der
Herr Calmet dieſelbe nicht geſchickt und
grundlich genug erklaret. Herr Calmet
har auf ſeine Einwurſe geantwortet.
Ob dieſer Streit fortgeſetzet worden und
ob noch mehr, als die Benannten, die Feder
gegen dieſes bibliſche Werk ergriffen, kann
ich nicht ſagen, weil ich es fur unnothig
gehalten, genauere Nachrichten deswegen
einzuziehen.

GSind noch andere gegen den Herrn
Calmet aufgeſtanden, ſo haben ſie dem
Anſehen ſeiner Arbeit keinen Schaden zu
fugen konnen. Alle vernunftige Leute der

b drey Lettres de  Auteur du Commentaire literal ſur la
Geneſe pour ſervir de Reponſe à la Critique de Mr. Four-
mont ſur cet ouvrage. Paris 1710. 12.
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dreyen Hauptgemeinen, in welche die Chri
ſten, ſo in Europa wohnen, getheilet ſind,
haben ſich gleichſam ſtillſchweigend vereini
get, dieſelbe zu loben, hochzuſchatzen und
fur eine der nutzlichſten Bemuhungen, die
jemals zum Beſten der Bibelleſer unter
nommen worden, auszugeben. Man wird
wenige Schrifterklarungen unſerer Zeiten
unter allen europaiſchen Volkern finden,
worinnen es nicht angefuhret und geruhmet
worden. Und es wurde ſonder allen Zwei
fel in keiner einzigen ſolcher Schriften der

Name des Herrn Calmets vergeſſen ſeyn,
wenn das Buch nicht ſo koſtbar ware, daß
es wenige anſchaffen konnten. Es gieng
ſeines großen Preiſes ungeachtet, ſo ſchleu
nig ab, daß man im Jahr i7u5 eine neue
und verbeſſerte Auflage in zwanzig Quart

banden zu Paris veranſtalten mußte,
Dieſe wahrete ohngefahr acht Jahre. Jm
Jahr 172z. erforderte die Begierde vieler,
die den Nutzen deſſelben erkannten, einen

neuen Druck, der im Jahr n7r4 in neun

ſtar
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ſtarken Banden von der erſten Große zu
Paris herauskam. Der Verfertiger hat
in den beyden letzten Auflagen ſich der Er—
innerungen ſeiner Freunde und Feinde zur

Verbeſſerung ſeines Werkes bedienet. Der
letzte Druck wird ſchon ſehr ſelten: Und
man vermuthet daher, daß in kurzem ein
neuer nothig ſeyn werde. Der venetia
niſche Buchhandler, Coleti, hat im Jahr
i7z2 eine lateiniſche Ueberſetzung des gan

zen Werks in neun großen Banden dru
cken laſſen. ()Einige Stucke daraus
haben die Engellander in ibre Sprache
uberſetzen laſſen. Zeugniſſe genug von
dem allgemeinen Beyfalle, den der Com—
mentaire literal ſur la Bible des Herrn
Calmet bey den großten Gelehrten der
meiſten Volker in Europa erlanget hat.

Dieſe bibliſche Unterſuchungen ſind
ein anſehnliches Theil dieſes ſo beruhmten

weitlauftigen und koſtbaren Werkes. Es
iſt in denſelben, denen zu gefallen, die kei—

b 2 nene) Biblioth. Italique Tom. XIII. p. 255.
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nen großen Buchervorrath haben oder an
ſchaffen konnen, wie der Herr Verfaſſer
ſelber meldet, dasjenige geſammlet, in Ord—

nung gebracht und vernunftig beurtheilet
worden, was in ſehr vielen Schriften der
vornehmſten Gelehrten der alten und neu
en Zeiten zum beſſern Verſtande ſehr vieler
Sachen, die in der Schrift vorkommen,
angemerket und ausgefuhretworden. Herr
Calmet hat zu einem jeden bibliſchen Bu
che etliche ſolcher Unterſuchungen hinzuge—
than, worinnen entweder Dinge abgehandelt

werden, die viele Schriftſtellen zugleich er—
lautern, und die ganze heilige Geſchichte
aufklaren, oder gewiſſe große Begebenhei
ten und wichtige Fragen, welche die Aus
leger auf allerhand Muthmaßungen und

Meynungen gebracht, von allen Seiten
erwogen werden. Alle dieſe kleine Schrif—
ten zuſammen genommen machen demnach
eine gelehrte und nutzliche Einleitung zum

Wortverſtande der heiligen Bucher aus.
Der Ungelehrte kann dieſelbe brauchen,

um
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um beſſer beym Leſen der heiligen Schrift
fortzukommen, weil alles, was vordem
nur den Gelehrten bekannt war, ſo deut
lich und leichte vorgetragen worden, daß
man es ohne Gelehrſamkeit verſtehen kann.
Den gelehrteneSchriftforſchern wird ein gu
tes Theil der Muhe dadurch geſparet, die
ſie ſonſt bey ihren Arbeiten mit Aufſuchen
und Nachſchlagen zubringen muſſen. Wer
mit vielen Buchern verſehen iſt, der ſieht
hier, wo er Hulfe ſuchen muß, wenn er
fremden Augen nicht trauen und ſeine
Krafte ſelbſt anſtrecken will. Wem es
entweder an Buchern, oder an Zeit zu leſen
und zu forſchen fehlet, der findet das hier
zuſammen getragen, was er ſonſt in tau
ſend Schriften ſuchen mußte. Man kann
des ſo beliebten und bekannten bibliſchen

Worterbuches, das Herr Calmet nach—
hero herausgegeben, entbehren, wenn man
dieſe Sammlung beſitzet. Jenes enthalt
faſt nichts mehr, als was in dieſen Unter
ſuchungen ſtehet. Die Dinge, die in ei—

b 3 ner
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ner geſchloſſenen Ordnung in dieſen vorge
tragen worden, ſind in jenem Werke nur
aus einander genommen, unter die An
fangsbuchſtaben der Worter gerucket, und
mit Kupfern, die von den großten Gelehr
ten fur falſch und unrichtig gehalten wer
den, ohue Noth geſchmucket worden.

Die Welt hat gleich den Werth die—
ſer bibliſchen Unterſuchungen erkannt:
und viele ſind der Meynung, daß ſie in
dem ganzen Werke das Schonſte und das
Beſte ſind. Die Franzoſen haben ſie in
dreyen Quartbanden, inſonderheit zur Be
quemlichkeit derer, die eine ſo große Arbeit
nicht ganz anſchaffen konnen, drucken laſ

ſen. Die Hollander haben im Jahr 1723
dieſelbe in kleinern Banden herauszuge
ben angefangen und ſie zugleich in eine
Ordnung gebracht, die ſich zu der Natur
und der Verwandſchaft der Dinge, die
darinnen ausgefuhret werden, ſchicket.

Wir
(9 Der Titul dieſer Auflage iſt dieſer: Treſor d'

Antiquités ſaerces et profanes tirtes des Commentaires

du
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Wir haben es fur rathſam geachtet, uns
an die Ordnung zu binden, in der ſie in
dem Werke ſelber, nach der letzten großen

Auflage, ſtehen. Die Engellander leſen ſie
in der Sprache ihres Landes. Die Jta—
liener haben eine lateiniſche Ueberſetzüng

beſorget. Herr Ludwig Ellies du Pin,
der ſo bekannt unter den Gelehrten iſt, be

kennet, daß an dieſer Arbeit, ſo ſchon, ge
lehrt und nutzlich ſie auch ſonſten ſey, den
noch zweyerley konnte ausgeſetzet werden.
Eintnal, daß die Sachen, die darinnen abge
handelt werden, weder geſchickt genug an
einander gehanget, noch deutlich genug aus
einander geſetzet waren: Hernach, daß
gar zu viel grammatiſche, judiſche und welt
liche Gelehrſamkeit darinnen angebracht
worden. Er antwortet ſelbſt auf dieſe bey
den Vorwurfe: Auf den erſten, daß es
uberaus ſchwer ſey, ſo viele Sachen von ver
ſchiedner Art leicht und naturlich mit ein

b 4 andu R. P. Auguſtin Calmet ſur l'Ecriture Sainte, très pro-
pres à en eelaircir les endroits ditfieiles et importants.
Amiterd. 1723 in 8.
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ander zu verbinden: Auf den andern, daß
es unmoglich ſey, Dinge, die zur Critik
und zu den Sprachen gehoren, ſo ange

nehm auszufuhren, als Wahrheiten, die
aus der Sittenlehre genommen ſind; und
daß die weltliche Gelehrſamkeit, die ſo viel
Platz wegnimmt, theils zum Verſtande
der heiligen Schrift nothig, theils zum
Vergnugen der Gelehrten dienlich ſey.
Dieſes ÜUrtheil wird von allen, die ſelbſt

nicht unbillig ſind, als billig und gegrun
det angenommen werden. Wir wollen
indeß aus Liebe zur Aufrichtigkeit nicht
leugnen, daß der erſte Fehler durch die
Antwort des Herrn du Pin nicht vollkom

men

Bibliotheque des Auteurs Eeeleſiaſtiques Tom. XIX.
p. 3853. S. Quelques-uns trouveront peut-ctre, que les mua-

tieres uy ſont pas aſſer digertes, ni aſſes diſtinguées. Er
qu'il eſt un peu trop charge d' erudition Eammiaticale, Rab-
binique et prafane: ntais pour  excuſer on peut dire,
qu'il eſt difficile de donner des liatſons bien naturelles d tant

cle choſes differentes, de traiter des points de Critique avec
le menie agrement, que l' on peut avoir dans des Diſcours
moraux: er que les Remarques d erudition profane,
qu'il fait en pluſienrs endroits ont leur vtilite pour

imntelligence du Texte, et leur agrement pour les
Sovans.
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men entſchuldiget werde. Jſt uns recht,
ſo hatte der Herr Abt Calmet an etlichen
Oertern durch Geduld und Nachſinnen die
Auszuge aus den Buchern der Gelehrten,
die er entweder ſelbſt gemacht, oder von
jungen Geiſtlichen machen laſſen, anſtan
diger und angenehmer verknupfen, und die
Gelehrten, derer Meynungen er ſo haufig
anfuhret, unter gewiſſe Hauptgattungen
bringen konnen. Allein das angebohrne
Feuer erlaubet den wenigſten Franzoſen,
ſo viel Zeit an eine ſo verdrießliche Arbeit

zu wenden. Man muß dem Herrn Cal
met einen Fehler, den er mit den meiſten
ſeiner Landsleute gemein hat, zu gute hal

ten. Und wie leicht iſt ein Verſehen zu
vergeben, das den Sachen nichts von ih—
rem Werthe, den Urſachen nichts von ih
rer Wichtigkeit, den Leſern die ein Buch
nicht bloß zur Luſt leſen, nichts von ihrem
Vergnugen nim̃t, und noch dazu durch vie
le Tugenden reichlich erſetzet worden?

b 5 Man
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Man wird hieraus theils die Urſa—
chen die uns bewogen, dem Herrn Ver—
leger die Ueberſetzung dieſer Unterſuchun—

gen anzurathen, theils die Grunde, wes—
wegen wir hoffen, daß damit ſehr vielen kein
unangenehmer Dienſt erwieſen worden,
erkennen. Wie wenige ſind, die ein ſo
theures Wert anſchaffen konnen, als des
Herrn Calmets bibliſche Auslegung iſt?
Wie wenige, die das alles leſen und ſamm
len konnen, wäs er bey ſeiner Muße gele—

ſen und geſammlet hat? Und wie viele her
gegen ſind unter den Predigern und an—
dern, denen zu ihren taglichen Verrichtun
gen ein Werk von dieſer Art, wo nicht
unentbehrlich, doch hochſt nothig iſt? Man
hat die Ueberſetzung keinem Neulinge, ſon

dern einem geſchickten Manne, der in bey
den Sprachen geubet und der Sachen da—
bey ſelbſt kundig iſt, anvertrauet. Viel—
leicht wird er mit der Zeit ſeinen Namen
ſelbſt offenbaren. Die angenehme, leb
hafte und fließende Schreibart hat dem

Herrn
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Herrn Abt Calmet faſt eben ſo viel be
gierige Leſer und Freunde erworben, als
die Gelehrſamkeit und Beleſenheit, die aus
allen ſeinen Schriften hervorleuchtet. Al—
lein eben dieſe einnehmende Schreibart
machet einem vernunftigen Ueberſetzer
mehr zu ſchaffen, als die meiſten ſich bere—

den konnen. Es iſt leicht, die Meynung
eines andern in ſeiner Mutterſprache aus
zudrucken: allein ungemein ſchwer, den
Geiſt eines muntern und lebendigen Ko—
pfes geſchickt abzumalen, und den Witz eines
aufgeweckten Mannes, der ſich in der Ord
nung der Gedanken, in der Wahl der
Worte, in der Verbindung der Rede, in
einem Etwas, das niemand beſchreiben
kann, zeiget, aus einer Sprache in die an
dere, ohne eine von beyden zu beleidigen,
gleichſam zu verſetzen. Man hat ſich aufs
außerſte befliſſen, dieſe Schwierigkeit zu
beſiegen, und, ſo viel es ſeyn konnen, die Fuß

tapfen ſo vieler grauſamen Ueberſetzer zu
vermeiden, die den Geiſt der geſchickteſten

Aus
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Auslander, die in ihre Hande fallen, tod
ten und den Deutſchen nichts, als ein entſeel

tes Gerippe, liefern. Wir haben uns un
ſre haufigen Arbeiten nicht abhalten laſſen,
dem vor ſich geſchickten Ueberſetzer die Hand

bey dieſer Bemuhung zu biethen. Wir
haben alles, was er verfertiget, achtſam
durchgeleſen, genau mit dem Franzoſiſchen

verglichen, und mit ſeiner Bewilligung un
zahliges geandert und umgeworfen. Man
kann dahero, wenn man will, bey nahe dieſe
Ueberſetzung fur die unſrige halten, ob—
gleich der Grund einem andern gehoret,
der ſeine Geſchicklichkeit dabey gewiß nicht
ruhen laſſen.

Die Erinnerungen, die wir ſelbſt hie
und da hinzugefuget, ſind Gedanken, die
uns bey dem Durchleſen und Prufen der
Ueberſetzung eingefallen, und die wir nach
laßig, ohne Kunſt uud Nachſchlagen,
aufs Papier geworfen haben. Sie mo—
gen ſo viel gelten, als ſie gelten konnen.

Wir
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Wir haben mit dem Herrn Verleger
ziemlich lange, ehe wir uns zu dieſen Zu
ſatzen erklaret, geſtritten: Ob etwas von
unſern eigenen Einfallen der Arbeit des
Herrn Calmets ein Anſehen geben wur
de, oder nicht? Wir haben das letztere
behauptet: Der Herr Verleger das erſte—
re. Um dem Zwiſte ein Ende zu machen,
haben wir verſprochen, der gelehrten und
vernunftigen Welt das Urtheil uber den
ſelben zu uberlaſſen, und damit ſie mit
Grunde urtheilen konnte, wer von beyden
recht hatte, dem erſten Theile eines und das
andre, das uns in den Sinn kommen wur
de, beyzufugen. Wir wollen alſo den Aus—
ſpruch erwarten, ob wir in den ubrigen
Theilen, deren etwa noch ſieben von der
Große des erſten folgen werden, den Her
ren Calmet allein reden laſſen, oder zu
weilen, wenn wir es fur nothig halten, ſei
nen Vortrag mit wenigem unterbrechen
ſollen? Unſre Anmerkungen ſollten billig
alle mit dem Buchſtaben M bezeichnet

ſeyn.
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ſeyn. Wir haben aber aus den erſten
Bogen geſehen, daß dieſes nicht allezeit ge
ſchehen. Es wird ſo viel hieran nicht ge

legen ſeyn, weil man leicht durch die Sa
che ſelber das kennen wird, was uns zuge
horet.

Jn den folgenden Theilen, die nicht
lange, wo der Herr Kraft und Leben fri
ſtet, erwartet werden ſollen, werdenviele
Dinge vorkommen, welche die, ſo in die—
ſem Theile ſtehen, an Wichtigkeit, Kutzbar

keit und Annehmlichkeit ubertreffen. Der
Herr gebe, daß alles ſo gut, als es damit
gemeynet iſt, aufgenommen werden und

vielen Rutzen zu ſeiner Ehre bringen moge!
Geſchrieben in Helmſtadt den zehnten Tag

des Monats April, im Jahre 1738.

Joh. Lor. Mosheim.

RegiſterJ
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Die erſte Unterſuchung.

Von der erſten Sprache und von
der Verwirrung der Sprachen

zu Babel.
—ie Weiſen, die von keiner Offenbartung ge

1 wußt, ſind auf allerhand Einbildungen ge8 J gerec/ tallen, da ſie die Mannigfaltigkeit der Spra

det werden, und die Urſachen, woraus dieſe ſo ver
ſchiedene Sprachen entſtanden, zu erforſchen bemuht

geweſen. Einige haben es ſich einfallen laſſen, daß
nicht nur die Menſchen, ſondern auch alle Thiere, die
auf der Erden leben, nebſt den Fiſchen und Vogeln,
beym Anfange der Welt, und unter der glucklichen
Regierung des Saturnus, nur eine einige Sprache
geredet (S) Die Dichter haben dieſe Meynung in ei.
ne Fabel eingekleidet. Sie erzehlen, daß die Men

ſchen,

LAToO in kolit. agèâs uuοοαα Êανον.
PHILOo de confuſ. Linguar. Aiytraj yns rs än rarò' dou
p. 320. Ereger de euyverès rar Su nααα, x rrögu a
negé rs vu hu c ον nrd ro rοαο  α ανÚ Jy.

Calmet J. Theil. A
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2 Die erſte Unterſuchung.
ſchen, weil ſie ihren gluckſeligen Zuſtand nicht recht
gekannt, eine Geſandtſchaft an den Saturnus abge
ſchickt, und ihn bitten laſſen, daß er ſie unſterblich
machen mochte, weil es unbillig ware, daß ſie eines
Vortheils beraubet waren, den er ſo großmuthia den
Schlangen mitgetheilt, die ſich alle Jahre verjungeten,
und, an ſtatt der alten Haut, die ſie zurucke legten, eine
neue annahmen. Saturnus ward uber dieſes Be
gehren entruſtet. Er wies ſie nicht nur mit dieſer
Bitte ab, ſondern nahm ihnen noch dazu die allgemei
ne und einige Sprache, die ſie bis dahin unter einan
der vereinigt hatte, damit er ihren Undank ſtrafen
mochte. Er machte es, daß ſie mehr, denn eine Spra
che redeten, und zwang ſie dadurch, daß ſie aus einan
der gehen, und ſich trennen mußten.

Die, ſo der Meynung geweſen, daß der Menſch
von ohngefahr entſtanden, und aus der feuchten Erde,

die durch die Stralen der Sonnen erhitzet worden,
erwachſen, ſind auf andere Gedanken gerathen (f).
Jhrer Meynung nach hat die Erde jzuerſt in allen
Theilen und Gegenden der Welt Menſchen und
Thiere aus ſich ſelbſt hervorgebracht: Die Menſchen
haben im Anfange weder Sprachen, noch andere ge
wiſſe Zeichen gehabt, ihre Gedanken ſich einander
kund zu machen: Nach vielen Jahren aber haben

ſie

DioDoR. sitcvi. eOieu cdurots vonqou r— 22
L. 1. p. 5. ſeu 80o. Tñs Qu-
vñts de daα A cuννανανns
üons, ix r xær' dAiyor, diog-
ręꝑĩir ras Aieis, Aj u d
o—guoicu r νααανν Vriöpαο

retyvα dααν. Totuarur de

cgur rir oixauiνnr, a dαα οαννο

rciyras, ixa rijr duelαο,
lndisur ds tru cu”urrν
ros Aias.



Von der erſten Sprache. 3
ſie gewiſſen Tonen gewiſſe Bedeutungen beygelegt:
Auf dieſe Art ſind unvermerkt die Sprachen aufge
kommen, die an dieſem Orte ſo, an andern Orten an
ders gelautet, nachdem es die Zufalle, die Beſchaffen

heit der Menſchen, die Gewohnheit und die Noth er
fodert und mit ſich gebracht (f)

Cum prorepſerunt primis animalia terris
Mutum et turpe pecus; glandem atque cubilia

preopter
Vaguibur et pugnir- pugnabant

Donec derba, quibur vocer ſenſurque notarent,
Nominaque inuenere

Jſt es nicht ungereimt zu qlauben, ſagt Lüere—
tius (f), daß jemand im Anfange den Dingen
ciewiſſe Namen gegeben, und daß die Menſchen

mnach daher gelernet haben, wie ſie ein jedesS Hat einer dieſes
1, um es von andern zu unterſcheiden, nen

WWelt thun konnen, warum haben nicht andere
an andern Orten der Welt eben dieſe Kunſt
gekonnt?!

Putare aliquem tum nomina diſtribuiſſe
Rebus, et inde homines didiciſſe vocabula prima,

PDeoeſipere eſt.
Die

c noRrAT. Satir. I. J. taſſe, ae crebris nutibus,
Catir. 3. v. y9. i1oo. ſpiritu vocali et voce rudi

(ffrtvcRET. L. V. animi ſenſa deſignaſſe, ac ſie
v. io40o. vid. et VITRVV. demum ex eadem voce, de
Lib. 2. de Arehitect. e. I. Pri. eadem re ſaepius repetita,
mos homines ſine ſermonit vocem articulatam, vocabu-
articulati vſu in eauernis la ſignificatiua ae ſermonum
terrae ferarum inſtar habi. vſum ortum elle.

A 2
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Die Natur hat uns die Toöne ſelbſt gelehret,
woraus die Sprachen beſtehen: Und die Na—
men, die man den Sachen zu geben pfleget, ſind
darum erſonnen, weil man derſelben nicht wohl
entrathen konnen.

Ad varior linguae ſonitur natura ſubegit
Mittere; dtilitat expreſſit nomina rerum.

Dieſe verſchiedenen Meynungen waren nicht erdacht

worden, wenn die Heiden den wahren Urſprung des
menſchlichen Geſchlechts gewußt hatten Es war
ihnen unbekannt, daß alle Menſchen von einem eini
gen Menſchen. entſprungen. (*h), der von Gott ſelbſt
erſchaffen worden, und, nachdeni er vön ihm die Gae

be der Weisheit empfangen, den Thieren ihre Na.
men gegeben Die Sprache, deren ſich digler
erſte Menſch bedienete, ward auf ſeine Kinder fon
pflanzet, und blieb allem Anſehen nach, ohne Zuſatz
und Vermengung bey ſeinen Nachkommen, bis auf
die Zeit der Sundfluth. Zum wenigſten iſt ſio bey
dem Geſchlechte der Frommen, bey Seth, bey Enos,
bey Enoch, bey Lamech, bey Noa unverfalſcht be
wahret worden.

Der letzte von dieſen Patriarchen, Noa, war

gleichſam der andere Adam. Er bevolkerte die Welt
aufs

Die erſte von dieſen ders, als eine etwas verklei—
beyden Meynungen ſtreitet dete Erzehlung der Sache,
nicht gegen ſdie Lehre der
Offenbarung von dem Ur—
ſprunge des Menſchen. Und
was iſt die angefuhrte Fa—
bel von dem Saturno an—

die bey dem Thurm zu Babel
vorgegangen? m.

(v) Geneſ. J, 26. Actor.
XVII, a6.

(**r) Geneſ. II, i9.
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aufs neue, u. pflanzte in derſelben die Sprache fort, die
der erſte Menſch von Gott ſelbſt erlernet hatte. Da
her kam es, daß etwa hundert Jahre nach der Sund
fluth(*), da die Menſchen ſich entſchloſſen, von einander
zu gehen, und ſich in viele Lander zu vertheilen weil
ihre Zahl ſo weit angewachſen war, daß ſie nicht mehr
in einer Geſellſchaft, und in einem Landebleiben konn
ten, alle Welt nur einerley dunge und einerley
Sprache hatte:

Erat terra labii vniur, ſermonum eorundem.

Zwar wird die Redensart des Grundtexrtes: Es hat
te aber alle Welt nur eine Lippe und eine Spra
che, auf verſchiedene Art erklaret. Und es ſind eini
ge, welche dieſelben verſtehen, als wenn dadurch nur
angedeutet wuro daß alle Menſchen untereinan2

ter ihnen aufgeſtanden, ſich dem allgemeinenAnſchla
der vollkommen en geweſen, und daß niemand un

ge, den ſie gefaſſet hatten, einen Thurm und eine
Stadt zu bauen, die bis an den Himmel reichte, zu
widerſetzen. Es ſcheinet, daß ſo gar Philo (*tt) ihr

dieſe Bedeutung beylege. Doch da er aus der ganzen
Sache ein Lehrgedichte macht, ſo gilt ſeine Meynung
nicht viel. Das iſt gewiß, daß die Redensart ei—

nerley

Jm Jahre der Welt de quelques Theologiens
16579 Geneſ. X, 1.2. ho v
tborne Don terne oer pruen

LXX. a  rοα  i xον
ĩir,  OurÊ uu.

10A. cLERIC.
in Geneſ. XI, 1. e ſentiments

d'Hollande Lettre 19.
(t*r) piLo de Conſfuſ.

linguar. p. 322. e. æa roivror
in 1ã ruir yijr ãveq iαν
Aos ſr A uÊ lu xαα

—e—
A3



6 Die erſte Unterſuchung.
nerley Mund, ſo eben das bedeutet, was dieſe: Ei—
neirley Lippe, zuweilen eine vollkommene Einigkeit
anzudeuten in der Schrift gebraucht werde. Z. E.
alle Konige von Canaan verſammleten ſich, wi
der Joſua zu ſtreiten, mit einerley Munde (9). das
iſt, nach der Ueberſetzung der ſiebenzig Dollmetſcher
alle mit einander; oder nach der gemeinen lateini
ſchen kleberſetzung. vno animo eademque ſententia,
mit allgemeiner Bewilligunq. Der heilige Phi—
laſtro, Biſchof zu Brixen meynet, es ſey eine
Ketzeren, wenn man glaube, daß die Menſchen in der
elt vor der Erbauung Babels nur einerley Spra
che geredet. Er behauptet dagegen, daß die Men
ſchen damals mit der Gabe verſehen geweſen, die den

Engeln verliehen iſt, daß ſie viee Sprachen verſte
hen konnen, weil ſie aber gegenen der ihnen dieſes
ſo koſtbare Geſchenk mitgetheilet Mankbar geweſen,
und ſich wider ihn durch den Bau des Thurms zu
Babel aufgelehnet. habe er ihnen dieſe Wiſſenſchaft
genommen, und gemacht, daß ſie dieſe vielen Spra
chen vergeſſen, wodurch ſie gezwungen worden, etliche
wenige mit Muhe zu lernen: Obliuione immiſſa a
Domino, vix diſcere praeualent, non omnes, nec
multas, ſed viæ paucas linguas. Allein nach der
Mermnung faſt aller alten Kirchenlehrer, und faſt aller
ſowohl judiſcher als chriſtlicher Ausleger, hat Mo
ſes mit dieſen Worten: Alle Welt hatte nur eine
Lippe und einerley Rede, ſagen wollen, daß alle
Mencchen nur eine Sprache geredet. Und in dem
Orte iſt dieſes der einfaltigſte und naturlichſte Ver

ſtand
E) loſ. IXx, 2. un  ſo. (t*) FPEILASTR. Brix.

Abuα v. haereſ. 56.



Von der erſten Sprache. 7
ſtand dieſer Stelle. Da Moſes ſeine Leſer zu dem
jenigen vorbereiten will, was er von der Verwirrung
der Sprachen zu Babel zu erzehlen gedenket: So
bemerket er, daß vor dem alle Menſchen einerley Spra
che geredet. Weil aber dieſe Redensart: Einerley
Lippe, zweydeutig iſt, und auch ſo verſtanden wer
den kann, daß die Menſchen unter einander einig ge—
weſen: Soſetzet er, aller Zweydeutung gleichſam vor
zukommen, noch hinzu, und einerley Worte, wo
durch ihre Bedeutung ſo eingeſchranket wird, daß man
nichts anders, als einerley Sprache verſtehen kann.
Was die Meynung des heiligen Phuaſters betrifft,
ſo widerlegt dieſelbe ſich ſelbſt durch ihre Seltſamkeit,
und neben dem ſtreitet ſie mit der Meynung aller al

ten Kirchenlehrer, welche die Worte Moſes ganz an
ders verſtanden haben.

Auf was Weiſe Gott die Sprachen zu Babel
verwirret habe, iſt ſchwer zu begreifen, und die Aus
leger erklaren daher dieſe Begebenheit auf verſchie—
dene Art. Einige meynen, daß Gott ſelbſt, durch ein
ſchnelles Wunder, das Gedachtniß und die Einbil—
dungskraft der meiſten Menſchen auf einmal veran
dert habe, ſie ihre angebohrne Sprache vergeſſen laſſen,
und ihnen dagegen im Augenblck eine neue eingege—
ben. Andere halten dafur, daß Gott einige Engel
hernieder geſandt, und durch dieſelbe dieſe Verwan
delung verrichten laſſen. Der heilige Gregorius

von
GREGOR. uvSSEN. OQanꝗ ncirrur rlętdnuv ro rÊÍαν-

Orat.iz. contra Eunom. p. 333. er. n de αν ftlu finο
354. Eus vele Jir ner xu νννr NQu neiour vnè tũ curlανα, va-
à gun x. ru uÊαο Êνν Ôν oun νν rar Vir rore dio rα
Auο αονα  cννν eνts xα rijs Curits xoururiær

A 4 ä2Ae



8 Die erſte Unterſuchung.
von Nyſſa will nicht zugeben, daß Gott die Sprache
der Menſchen wirklich in einer kurzen Zeit verandert
habe. Er glaubt, daß die Schrift an dieſem Orte
nichts mehr, denn dieſes ſagen wolle, daß die Men
ſchen, ſo lange ſie in einer Geſellſchaft bey einander

gelebet, einerley Sprache gehabt. Weil aber Gott
gewollt, daß ſie von einander gehen, und die ganze
Erde bevolkern ſollten; ſo ſey es naturlicher Weiſe
aus ihrer Zerſtreuung erfolget, daß ſie die Sprache
verandert. Daher ſey es gekommen, daß ſie ſich mit
der Zeit einander nicht mehr verſtanden. Gott ha
be alſo in dieſer ganzen Sache der Natur ihren
freyen Lauf gelaſſen, und die Menſchen hatten die
Dinge, welche ihnen vorgekommen, und deren
ſie benothiget geweſen, ſo benennet, wie ihnen ſol
ches am bequemſten geſchienen, und an ſtatt der
alten Namen und Worter andere und neue einge
fuhret.

Der Herr le Clerc welcher von keiner allge
meinen einigen Sprache wiſſen will, ſondern vorgiebt,
daß die Menſchen, die den Thurm zu Babel gebauet,
nur eines Sinnes geweſen, meynt daher, daß nichts
mehr, als eine Trennung der Herzen und der Nei
gungen bey ihnen entſtanden, und zu der Verande
rung der Sprache Gelegenheit gegeben habe: Und
es ſey dieſe Veranderung alſo naturlicher Weiſe ge
ſchehen, da ſich die Menſchen von einander entfernet.

Der
Aο οαα dανννν, t*) Ln curnt in Ge-
xgö ο α Aο xαα- neſ. X, 1. Lettre i9. Senti-
xluüg dnνα A Curiis ar. mens de quelques Theolos.

d'Holland.
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Der Herr Simon behauptet ebenfalls, daß man
Gott nur in ſo fern die babyloniſche Trennung zu
ſchreiben konne, als er gewollt, daß die Menſchen von
einander gehen und verſchiedene Oerter der Erden be
wohnen und bevolkern ſollten. Mit dieſer Abſicht
ſey der Nebenzweck Gottes verknupft geweſen, daß
ſie auch verſchiedene Sprachen reden ſollten: Und
deswegen habe er erlaubt, daß ein jeder nach dem ge
wohnlichen Laufe der Natur, ſeine Gedanken ausdru
cken mochte, wie es ihm bequem fallen wurde: Man
konne demnach eigentlich zu reden, Gott nicht weiter
fur den Urheber der Verwirrung der Sprachen zu
Babel halten, als in ſo fern er der Urheber der Kraft
zu denken in dem Menſchen iſt, daraus die mannig
faltigen Sprachen, die in der Welt geredet werden,
unmittelbar ihren Urſprung haiten.

Dieſe drey letztere Erklarungen, die beynahe auf
eine hinaus laufen, nehmen alles das, was ein Wun
der heißen kann, aus der Erzehlung der Schrift von
der Veranderung der Sprachen zu Babel vollig weg.
Man muß, wenn man eine derſelben annehmen will,
vorgeben, daß Moſes die einfaltiaſte Sache von der
Welt auf die dunkelſte und verblumteſte Weiſe vor
getragen habe: Daß dieſe Worte da fuhr der
Herr hernieder, daß er ſahe die Stadt und
Thurm, die die Menſchenkinder baueten.
Und der herr ſprach: Siehe, es iſteinerley Volk,

und

Hitſt. Critique de Theolot. d' Holland. cap.
Fancien Teſtament. L. 1. 20.
c. 14. i5. Reponſe aux Geneſ. XI, 6. 7. 8.

As
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und einerley Sprache unter ihnen allen, und ha
ben das angefangen zu thun, ſie werden nicht
ablaſſen von allem, das ſie furgenommen ha—
ben zu thun. Wohlauf, laßt uns hernieder
fahren, und ihre Sprache daſelbſt verwirren,
daß keiner des andern Sprache vernehme. Al
ſo zerſtreuete ſie der Herr von dannen in alle Lan
der, daß ſie mußten auf horen die Stadt zu bauen.
Man muß, ſage ich, vorgeben, daß dieſe ganze Rede
nichts, als dieſes bedeute: Gott habe erlaubet, daß ſie
nach einer Zwiſtigkeit, die unter ihnen entſtanden,
ſich getrennet: Und dieſe Verwirrung habe die Ge
legenheit zu den mannigfaltigen Sprachen gegeben,
die man in der Welt antrifft.

Allein, wenn man dieſe Art, die Schrift zu erkla—
ren ohne Unterſcheid annimmt; wenn man ohne ei
nen andern Grund, als bloß zu dem Ende, damit
man nur keine Wunderwerke zugeben durfe, ſich nicht
ſcheuet, nach ſeinem Gefallen Satze anzunehmen, und
ſolche Meynungen hernach darauf zu bauen, die den

6 hiſtoriſchen und buchſtablichen Verſtand der klare—
ſten Stellen umſtoßen: So wird nichts mehr gewiß
ſeyn in der heiligen Schrift, und die umſtandlichſten

J
und klareſten Wunder werden fur ganz gewohnliche
und gemeine Begebenheiten gehalten werden, und in
dem man auf dieſe Weiſe die Religion von falſchen
Wundern reinigen, und die Menſchen von einer eite-
len Leichtglaubigkeit wird abhalten wollen, wird man

den Glauben der Chriſten dagegen des ſtarkſten und
leichteſten Beweisgrundes berauben. Man muß
demnach an dieſem Orte den Wortverſtand behalten,

darauf
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darauf der Verſtand zuerſt verfallt, weil uns nichts
davon abzugehen nothiget. Man mußmit den alten
Kirchenlehrern und Auslegern einraumen, daß Gott
unmittelbar die Sprachen verwirret, und daß dieſe
Verwirrung allem Anſehen nach, diejenigen ins be—
ſondere betroffen, welche zuerſt den Anſchlag gefaſſet,

der dem Herrn ſo ſehr misfallen.
Faſt alle Alten (*)ſind der Meynung geweſen, daß ſo

viel Sprachen bey der Verwirrung zu Babel entſtan
den, alsGeſchlechter geweſen, die den Bau des Thurms
unternommen, und daß daher, weil ſiebenzig Häupter
derGeſchlechter geweſen, auch ſiebenzig Sprachen auf
gekommen. Allein woher weiß man, daß nicht mehr
als ſiebenzig Haupter der Geſchlechter geweſen? Ei
nige wollen dieſes aus dem funften Buch Moſe (H)
erweiſen, wo geſagt wird: Da der Allerboheſte die
Volker zertheilete, und zerſtreuete der Menſchen
Kinder, da jetzte er die Grenzen der Voölker nach
der Zahl der Kinder Jſrael. Man weiß aber,
daß die Kinder Jſrael die mit Jacob in Aegypten ge
zogen, an der Zahl ſiebenzig geweſen omnes
animæ domus Jacob, quæ ingreſſæ ſunt in Aegy-
ptum. fuere ſeptuaginta. Andere wollen aus der
Zahl der Kinder Noa darthun, daß nicht mehr oder
weniger, als ſiebenzig Sprachen entſtanden. Moſes
zahlet vierzehn Sohne Japhets, dreyßig Sohne
Chams, und ſechs und zwanzig Sohne Sems, die

ſe

LACTANT. ErI- DaA, alii paſſim, vid. vA-
rHAN. EVSEB. CLEM. TAL. ALEX. Hiſt. V. T.
ALEXANDR. Hirnro- Tom. i.
NYM. AvG Vs T. rHI- Deut. XXXII, 8.
LASsTR. ARNOB. BF- c) Geneſ. XLVI, 27.
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ſe machen zuſammen ſiebenzig aus. Andere zahlen
zwey und ſiebenzig Sprachen, weil die ſiebenzig Doll
metſcher zu dieſer Zahl zwo Perſonen, nehmlich Eliſa
zu dem Geſchlechtregiſter Japhets, und Cainan zu
dem Geſchlechtregiſter Cham hinzuſetzen. Eupho
rus und einige andere, die von dem heiligen Clemens
von Alexandrien Stromat. lib. 1. angefuhret wer
den, haben funf und ſiebenzig Sprachen gezahlt.
Der heilige Pacianus, Biſchof zu Bacculona zah
let gar hundert und zwanzig. Epiſtol. contra No-
vatianos. Allein alle dieſe Grunde beweiſen weni
ger denn nichts. Geſetzt, daß die Stelle in dem funf
ten Buch Moſes auf die babyloniſche Zerſtreuung
zielen ſollte, welches noch ſehr ungewiß iſt; warum
ſchließet man nicht daraus, daß nur zwolf Geſchlech
ter geweſen, weil Jſrael nur zwolf Sohne gehabt?
Doch weil dieſe Zahl, allem Anſehen nach, gar zu
geringe geſchienen, und man von ſo wenigen Leuten
nicht glauben konnen, daß ſie ſich ſollten unterſtanden
haben, den babyloniſchen Thurm aufzufuhren: So
hat man anders zahlen muſſen. Man hatte mit
eben ſo vielem Grunde die Zahl der Kinder Jſrael
zur Zeit ihres Ausganges aus Aegypten annehmen,
und ſagen konnen, daß dieſer Bauleute ſechsmal
hundert tauſend geweſen, wenn dieſe große Anzahl
nicht fur die damalige Zeit unglaublich geſchie
nen hatte. Was hat man aber fur einen Be
weis, daß ſiebenzig Haupter der Geſchlechter zur Zeit
der Zerſtreuung in der Welt geweſen? Eliſa und
Cainan, welche man nur bey den ſiebenzig Dollmet
ſchern findet, werden von denen verworfen, die dem
hebraiſchen Texte und der gemeinen lateiniſchen

Ueber
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Ueberſetzung folgen. Diejenigen, welche in den Ge
danken ſtehen, daß Arphaxad, Sale und Heber we
der an dem Bau des Thurms zu Babel, noch an der
Strafe der Verwirrung der Sprachen, die aus dem
Bau folgete, Antheil gehabt, machen die Zahlder ſie—

benzig Sprachen um ſo viel geringer. Jectan, He
bers Sohn, und ſeine dreyzehn Kinder waren, allem
Anſehen nach, zur Zeit der Zerſtreuung noch nicht ge
bohren. Abermal ein Abzug von den ſiebenzig Spra
chen. Und wie wird man denn endlich, zur Zeit des
Mimrods, und am Ende des Lebens Noa, in der Welt
unter den Menſchen ſiebenzig Sprachen finden kon—
nen? Man wurde heutiges Tages, da alle Theile
der Welt bewohnet ſind, viele Muhe haben, ſo viele
zuſammen zu bringen, wenn man nicht Nebenabthei
lungen machen und die Zahl ohne Noth vergroßern
wollte Wir wollen wieder zu der erſten Spra
che zurucke kehren, die von allen denen geſprochen

worden, welche den Thurm zu Babel zu bauen ſich
entſchloſſen haben. Und was iſt denn dieſes vor eine
Sprache geweſen? Herodotus (ſ) erzahlet, daß

Pſam
Dieſer letzte Grund ſammlen. Es iſt bekannt,

beweiſet nichts. Man kann
freylich nicht beweiſen, daß
zu den Zeiten Nimrods ſieben
zig Sprachen in der Welt ge—

redet worden. Allein man
kann auch das Gegentheil,
aus Mangel zuverlaßiger
Nachrichten, unmoglich dar
thun. Aus dem einigen Ame
rica laſſen ſich mehr, als ſie

daß faſt ein jedes von den wil
den Volkern, die dieſes große
Tbeil der Welt bewohnen,
ſeine eigene und beſondere
Sprache habe, die auf keine
Weiſe mit den Sprachen der
benachbarten ſo wohl, als der
entlegenen Volker uberein—

kommt. M.
neERODoT. La.

benzig beſondere Sprachen 2.
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Pſammetichus, ein Konig in Aeghpten, der begierig
geweſen, zu erfahren, welches Volk am erſten in der

Wvelt zum Vorſchein gekommen, ein ganz beſonderes
Mittel, dieſes auszumachen, erdacht. und geglaubet
habe, daß es offenbar ſeyn wurde, welche die erſten

unter allen Menſchen geweſen, wenn es klar ware,
welche Sprache zuerſt in der Welt geredet worden.
Dieſer Herr nahm zwey neugebohrne Kinder, und
ſtellete ſolche einem Hirten zu, mit dem Befehle, ſie
von einander abzuſondern, und jedes beſonders vor
ſich zu erziehen, niemals mit ihnen zu reden, um ſie
in der Einſamkeit vor allem Umgange mit andern
Menſchen zu bewahren, um zu ſehen, was ſie, wenn
ſie erwachſen, vor eine Sprache reden wurden. Nach
dem ſie zu Jahren gekommen, nahm der Hirte wahr,
daß ſie Beccos ſchrien, ſo oft er zu ihnen kam. Er
gab dem Konige davon Nachricht. Als dieſer ſelbſt
eben dieſes bemerket hatte, erkundigte er ſich, in wel
cher Sprache das Wort Beccos eine Bedeutung
hatte. Man ſagte ihm, daß die Phrygier das Brodt
mit dieſem Namen nenneten, daraus ſchloſſe er, daß
dieſe Volker die alteſten Einwohner der Welt ſeyn
mußten, weil ihre Sprache die erſte und naturliche
Sprache der Menſchen ware.

Conſtantin Manaſſe (f) nennet dieſen Konig von
Aegypten nicht Pſammetichus, ſondern Bochoris:
Allein dieſes iſt allem Anſehen nach geſchehen, weil

er

(pycons  AnTrIn MA- Alonuros lvis ugrννs orls
Mass x Breuiar. Hiſt. p.y9. rr reiſeuν ricor αο.
n y uα Böxogns Onei d nſor iniyru.
Korirus Acyux]lur. Ano dan-
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er den rechten Namen vergeſſen Wir haben
bey dieſer Geſchichte vornehmlich dieſes zu bemerken,
daß dieſer Herr es eben nicht am klugſten gemacht,
da er erforſchen wollen, welches von allen Volkern
das alteſte ſey? Der Beweis, den er aus der Spra
che der beyden Kinder nimmt, die man an beſondern
Orten erzogen hatte, iſt ſo zweifelhaft als einer ſeyn
kann. Pſammetichus ſetzte einen falſchen Satz
zum Grunde. Er bildete ſich ein, daß dem Menſchen
eine gewiſſe Sprache angebohren ſey. Daß alle ubri
ge Sprachen der Welt nichts, als gerſchiedene Mund
arten, die aus dieſer naturlichen Sprache erwachſen,
und daß die Erde nach und nach an verſchiedenen
Orten der Welt Menſchen aus ſich hervor gebracht
hatte. Dieſes war die Lehre der Aegyptier, wie ſol
ches aus dem Diodor aus Sieilien (P erhellet. Al—
lein wir wiſſen dagegen, daß alle Menſchen in der
Perſon Adams und Eva von Gott ſind erſchaffen
worden. Dieſe beyde Perſonen fingen gleich nach
ihrer Schopfung an zu reden, zu denken, und den
Dingen, die ſie ſahen, Namen beyzulegen. GSie
tparen weiſe geſchaffen worden. Sie redeten und
adachten demnach als Perſonen, die von vollkom—
menem Alter, zu reden und zu denken pflegen. „Sich
einbilden, daß dem Menſchen eine Sprache ange—
bohren ſey, wie eine jegliche Gattung von Thieren ihr
naturliches Geſchrey und ihren eigenen Geſang der ge
meinen Sage nach hat, wodurch es von andern Arten

unter
Kanun es nicht ſeyn, daß genennet worden? Oder daß

dieſer Konig von einigen Ge er zween Namen gehabt? m.
ſchichtſchreibern Bochoris
von andern Pſammetichus (hP Diobdor. sicvr.
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unterſchieden wird, heißt ſich offenbar betriegen. Und
es iſt auch nicht einmal uberhaupt wahr, daß alle Thie
re ihr naturliches Geſchrey haben. Denn ein Vogel,
den man noch ganz jung aus dem Neſte genom̃en, und
von den Alten abgeſondert, auferzogen hat, wird nicht
den naturlichen Geſang der Vogel von ſeinem Ge
ſchlechte haben; ſondern dem Geſange anderer Vogel,
die er nur horen wird, oder dem Schall der muſicali
ſchen Jnſtrumente, die man vor ihm ſpielen wird, nach
ahmen. Es giebt Vogel, die der Stimme des Men
ſchen nachahmen Und eben ſo wird ein Kind, wel
ches in der Einſamkeit und von Menſchen auferzogen
worden, das Geſchrey der Thiere oder den Laut der
Dinge nachmachen, der ihnen zu Ohren kommen wird.

Vermuthlich hatten die Kinder, ſo Pſammeti
chus auferziehen laſſen, das Bloken der Schafe,
oder vielmehr das Geſchrey der Ziegen, ſo ihnen zu
Ohren gekommen war, angenommen. Dieſes zeig
ten ſie mit ihrem Beccos an, oder ſchlechthin Beec,
weil das os die griechiſche Endigung iſt, die Hero
dotus hinzugeſetzet hat. Hatten ſie eine andere Sa
che horen konnen, ſo wurden ſie ſolche eben ſo ausge
ſprochen haben. Vielleicht gaben ſie auch nur den
Laut Beccos zufalliger Weiſe von ſich, ſo, wie man

alle

6 Hierauf werden die, ſo
der Meynung ſind, daß ein je—
des Geſchlecht der Zhiere ſei
ne naturliche Stimme habe,
antworten konnen. Sie wer
den ſagen, daß die Kunſt die
Natur in den Vogeln, die man
abrichtet, erſticke. Und es
laßt ſich keineswegeb daraus

ſchlugen, daß eine jede Art

der Thiere nicht einen beſon
dern  und eigenen Laut von
Natur von ſich gebe, weil die
Menſchen ihrer Wolluſt hal
ber ſich bemuhen, die Stimme

der Ratur, ehe ſie zu Kraften
kommen kann, zu unterdru

cken.
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alle Tage, ohne daran zu gedenken, Worter vorbrin.
get, die in unſerer Sprache keine Bedeutung haben,
und mit denen wir keinen Begriff verbinden, die aber,
doch zuweilen in andern Sprachen, z. E. im Hebrui
ſchen, im Arabiſchen, im Griechiſchen oder im Deut
ſchen etwas gewiſſes bedeuten. Wird man hieraus
ſchlußen, daß dieſe Worter Ueberbleibſel aus der er—
ſten und angebohrnen Sprache ſeyn, weil wir ſol—
che ohne zu wiſſen, was ſie bedeuten, von uns horen
laſſen? Allein eben ſo wenig Grund hat man, zube
haupten, daß die phrygiſche Sprache die erſte Spra
che, und daß die Phrygier die alteſten Volker der
Welt ſeyn, weil etwa zwey Kinder von ohngefahr
Beccos ausgeſprochen haben, welches im Phrygi
ſchen Brodt bedeutet.

Doch wenn man auch einraumen wurde, daß
dem Menſchen eine Sprache angebohren ſey, ſo
wurde doch dieſer Schluß niemals taugen: Man
findet in der phrygiſchen Sprache ein Wort aus der
Sprache die der Menſch mit auf die Welt bringet,
daher iſt dieſe die erſte Sprache. Dieſes heißt einen
allgemeinen Satz aus einem beſondern herleiten.
Ja was noch mehr: Wer wird uns verſichern kon
nen, daß die Phrygier zur Zeit des Pſammetichus
noch ihre erſte Sprache gehabt. Denn ware es
wahr, daß ſie ſchon damals ihre Sprache verandert,
ſo fallt der ganze Schluß des Konigs von Aegypten
von ſelbſt uber den Haufen.

Wenn eine angebohrne Sprache ware, ſo wurden
ſolche alle Menſchen reden, zum wenigſten wurde es

ihnen ſehr leicht ſeyn. Sie wurden auch von Na
tur geneigt ſeyn, dieſelbe zu reden und zu lernen.

Calmet 1. Theil. B Allein



18 Die erſte Unterſuchung.
Allein wir reden naturlicher Weiſe keine Sprache,
ehe wir ſie gelernet haben. Wir faſſen ohne Muhe
die Sprache unſerer Eltern, weil wir bey ihnen er
zogen worden: Aber alle andere werden uns mit
Muhe beygebracht. Zu dem ſo ſpricht die Erfah—
rung gegen dieſe allgemeine Sprache der Natur.
NMan hat einige Kinder allein und von andern Men
ſchen abgeſondert erzogen, und ſie ſind, ohne ein ei
niges Wort hervorzubringen, ſtumm verblieben.
Purchas erzahlet einen ſolchen Verſuch, den
Melabdin Echebar, Konig von Indoſtan,
oder der große Mogol, mit einem Kinde angeſtellet,
welches, weil es von andern Menſchen entfernet und
vor ſich erzogen worden, nicht reoen konnen. Jo
hann Radvitz (*t) berichtet, daß man im Jahre
1661. in Pohlen, in den lithauiſchen Waldern, un
ter einem Haufen Baren, zween junge Knaben, von
ohngefahr neun Jahren gefunden. Man habe ei—
nen mit vieler Muhe und Gefahr aus dieſer wilden
Geſellſchaft herausgezogen. Selbiger ſey dem Ko
nige zugeſtellet, von dem Biſchof zu Poſen getauft,
und von der Koniginn zur Taufe gehalten worden;
allein dieſes Kind war ſo wild, daß es nicht allein
gar keine Sprache redete, ſondern auch nie reden ler
nen konnte, obgleich die Zunge wohl beſchaffen war.

Bey ſo bewandten Dingen iſt es nothig, daß
man unter den bekannten Sprachen nachſuche, wel
che wohl diejenige ſey, die dem Adam eingegeben

wore

E) rvnecunas. L. ..e.. 10AN. RADVIZ
ap. VALTON. Prolezom. i. Carm. Ale. Man ſehe Morerl
n.v. unter dem Urtikel Vrlin.
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worden. Allein:die Gelehrten theilen ſich ſehr bey
dieſer Sache.Die meiſten verfallen darauf, daß
die hebraiſche die erſte Sprache ſey. Andere halten
die ſyriſche davvr: Noch andere die chaldaiſche, oder
die athiopiſche vder armeniſche Sprache. Und es
iſt faſt kein Volk: im Morgenlande, welches nicht
vorgiebt, daß ſeine Sprache die erſte Sprache ſey. C)

Goropius Becanus hat im Ernſte vorgegeben,
daß die hollandiſche die erſte Sprache ſen. Viele
Gelehrte ſind der Meynung, daß die erſte Sprache
nicht mehr vorhanden, ſondern ganzlich verlohren ge
gangen. Andere halten davor, daß daraus noch ei
nige Worter in der. hebraiſchen und in den morgen
landiſchen Sprachen, ubrig ſeyn, deren Stammwor
ter aber uns großten Theils ganz unbekannt ſind.
Wir wollen die Grunde dieſer verſchiedenen Mep
nungen in einige Erwegung ziehen.

Der heilige Gregorius von Nyſſa (t iſt, ſo
viel wir wiſſen, der erſte, der gelehret hat, daß die er
ſte Sprache verlohren gegangen. Er ſagt, daß er
von Leuten, die in der Schrift ſehr wohl bewandert
geweſen, vernommen habe, daß die hebraiſche Spra
che nicht ſo alt ausſahe, als wie einige andere: Daß

Gott

Nan ſehe den Herrn
riton Hiſt. erit. du V. T.
L. i. e. 14.

GREGOR. wvss.
Orat. ia. contr. Eunom p. 354.

Ouol di ra rr luναννο
ralt α α lαααöννν,

iir xq9 αανÊνν rr Êνö,

a  r ν ν α-uüö—cur ratnr aνr urrh ra
Aujvallor oxdhudnreu r tore.
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Gott unter vielen Wundern, die er den Jſraeliten
zum Beſten zur Zeit ihres Ausganges aus Aegypten
gethan, ihnen als eine ganz wunderbare Wohlthat
die Wiſſenſchaft der hebraiſchen Sprache mitgethei
let habe: Er habe ſolche im Augenblick hervorge—
bracht, und ſie den Jſraeliten, da ſie gleich auszie
hen wollen, eingegeben. Er beweiſet dieſe ſo ſonder
bare Meynung mit dieſen Worten Davids: Da ſie
aus Aegypten zogen und fremde Sprache ge
hoöret hatten (S) Da MWſſes dieſes ſaget, fahret
er fort, ſo iſt gewiß, daß man ſolches nur von der he

braiſchen Sprache verſtehen konne, weil es bekannt
iſt, daß er in dieſer Sprache geſchrieben habe. Al
lein der heilige Gregorius von Lpſſa hat allem
Anſehen nach das. was er von dein vorgegebenen
Wiunderwerke erzahlt, ſo beym Ausgange aus Ae

gypten geſchehen ſeyn ſoll, von den Juden gelernet
Man weis aber viel u wohl, wie wenig Slauben das

Zeugniß dieſes Volks in ſolchen Dingen, welche die
Geſchichte betreffen, verdienen. Die Stelle aus
dem Pſalmen will nur ſo viel ſagen, daß Joſeph,
das iſt, die Jſraeliten, nach ihrem Ausgange aus
Aegypten, beym Berge Sinai, die Stimme des
Herrn gehoret, welche ihnen bis dahin fremd gewe

ſen war(t). Was dasjenige betrifft, das er hinzu
ſetzet,

Pſ. LXXXI, 6. eben ſo, wie der heil. Grego
THEODORST. rius von Vyjſſa, den LXXXI.

quaeſt. Gi. in Geneſ. hat auch Pſ. an.
dieſe Mepnung A.c e Me- Es iſt viel wahrſchein
eius  rur Jnur Sio raurny licher, daß die fremde Spra
HNune tijv yNurſur diunſiyr Seuv che, welche die Kinder Jſrael,
 Grouur. Hierauf fupret er, wie David ſagt, geboret, die

Spra
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fetzet, es hatten ihin einige Gelehrte geſagt, daß die
hebraiſche Sprache neuer ausſahe, als einige andere
GSprachen, das ſtreitet gar ſehr mit dem Zeugniß
unſerer geſchickteſten Sprachforſcher, und derer, die
das Hebraiſche am. beſten verſtehen. Dieſe finden
in dieſer Sprache alle Merkmaale des Alterthums,
die man verlangen kann, die Kurze, die Einfalt, die
Gtarke des Ausdrucks, den Reichthum, der es ver
urſachet hat, daß die alteſten morgenlandiſchen Spra
chemeine große Menge Worter aus der hebraiſchen
Sprache genommen.

Die theutigen Gelehrten (t), welche die Mey
fiu

n

daeaut rrert 1
U  2

und wielleicht vielen derſelben
unbekannt und frempe bliob,
oh ſie ſchon unter den Aegv
vtiern wohneten. Der verr
Talmet wahlet bier  die Qus
legung Cocceji, Cajetani, und
anderer, die dieſen Ort von
der Stimme Gottes an Ber
ge Sinai verſtehen. Wie dun
kel ware der Sinn dieſer Wor
te enn dieſes darinn geſaget

ware?ch Die Billigkeit erfodert
es, daß man hinzu thue, daß
andere, die der hebraiſchen
GSprache nicht weniger kun—
dige geweſen, verſchiedene von

hn des heiligen Gregorius von Nyſſa uberhaupt

ange/
Splache der Alhrtiel ey den  dier geruhiuten Eigen-
bie ihnen frenibe war, daue
iu bas kand Aleghpten bamen,

ſchaften der bebraiſchen
Sprache entweder in Zweifel
zieben, oder gar leugnen. Man
ſehe Johann le Clerc in ſei
ner Unterſuchung von der
hebraiſchen Sprache, die
bey ſeiner Auslegung der
funf Bucher Moſis ſtehet.
Die meiſten Gelehrten, die
von dieſer Sprache und ihren
Vollkommenheiten ſo wohl,
als Unvollkommenheiten, ge
handelt, wird man in Johann

Cvriſtoph Wolfs biblioth.
Hebraic. Tom. HI. p. Ga1. ſq.
antreffen.

c(h Vid. GRO r. ad Geneſ.
XI, 1. et not. ad lib. de verit.

relig. Chriſt. n. 16. UVET.

B 3 De-
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angenommen, bauen auf andere Grunde, um zu be
haupten, daß die erſte Sprache verlobren gegangen.
GSie ſagen, daß es in den Schriften Moſes ſelbſt,
und noch vor der Zeit der Verwirrung zu Babel,
viele eigenthumliche Namen gebe, deren Bedeutung
ſich in der hebraiſchen Sprache nicht finde: Es ſey
nicht unmoglich, daß Moſes die Namen, deren
Stammworter man im Hebraiſchen finde, geſchickt
umgeſetzet, oder die alten Namen ſo geſchickt in ſeine
Sprache uberſetzet, daß in den hebraiſchen Wortern,
womit er ſie ausgebrucket, die Uebereinſtimmung
mit den Sachen, die/ dazu Gelegenheit. gegeben, wel

che wir noch itzt dariyn bemerken, unwerlett geblie
ben. Sie fuhren, dieſes wahricheinlkch zu machen,
verſchiedene hebraiſche, griechiſche und lateiniſche
Seribenten an, worinnen man Exempel von derg
gleichen geſchickten Ueberſetzungen freinder Worter
antrifft, die den Urſprung und die Urſachen der Na
men klarlich anzeigen. Sie werden zwar zugeben,
wenn man es haben will, daß die hebraiſche Spra
che viele Spuren der erſten Sptache behalten, ja
daß man ſelbige in der hebraiſchen Sprache haufiger
antreffe, als irgend in einer andern; allein ſie wol
len ncht einraumen, daß ſie die alteſte unter allen,
oder die Sprache Adams ſey.

Allein man kann auf alles dieſes zweyerley ant
worten: Erſtlich dieſes, daß wir nur ein kleines
Theil von der hebraiſchen Sprache anitzo noch ver

ſtehen,

Demonſtr. Euang. propoſ. 4. in Sulpit. Sever. Lib. 1.
c. in. CI VVER. Germ. pitz. a2. HENR. Kire
Antiqu. Lib. 1. pat. 74. PiSG. de lingua primaeua
G EORG. HORN. Not. art. 6. cxc.
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ſtehen, und daß viele von ihren Stammwortern in
ſo vielen Jahrhunderten, die ſie in der Welt gedau
ret, haben konnen verlohren gehen. Die Gelehrten n

A

bemerken alle Tage in den hebraiſchen Buchern der le
heiligen Schrift ſolche Namen, deren Stammwor
ter man nur noch in der arabiſchen, chaldaiſchen und
aghptiſchen Sptache antrifft. Wir wollen damit
nicht ſo viel ſagen, daß dieſe Stammworter auch
ſonſt nicht unter den Hebraern gebraucht worden,
weil niemand darthun kann, daß ihre alte Scriben
ten ſich derſelben nicht ſollten bedienet haben; ſon
dern ſie ſind ins Vergeſſen gerathen, und in den fol
genden Zeiten unbrauchbar geworden. Man kann
vors andere antworten, es ſey ſehr glaublich, daß
viele Stammworter der erſten Sprache bey und
nach der Verwirruna zu Babel verlohren gegangen
Findet man doch in der griechiſchen und lateiniſchen
Sprache, die in Anſehen der hebraiſchen ſo neu ſind
nicht nur viele Staminworter, welche ganz nich
mehr ublich ſind, ſondern auch gewiſſe Namen, de
ren Stammworter gar nicht mehr vorhanden, und
davon man nur noch  einige Spuren in den alten
Scribenten dieſer Sprachen antrifft. So wenig
man daraus ſchlußen kann, daß die griechiſche un
lateiniſche Sprache verlohren gegangen; ſo weni
kann man auch dieſes bey der hebraiſchen Sprach
thun, die wir fur die erſte Sprache halten.

Theodoret Amira Myricaus
un

c) 7THEODORET. qu. Go. Gi. in Geneſ.
GEORG. AMIRA Praefat. in Gram. ſuam Syriac.

cert nrRiCcAEVs Prueſat. in Gram. ſuam Chaldaic.

B 4
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und die ubrigen Maroniten vom Berge Libanen,
welche vorgeben, daß die ſyriſche oder chaldaiſche
Sprache die Mutter und die erſte unter allen Spra
chen ſey, laſſen hierinnen mehr ihren Eifer fur ihre
Sprache, und ihre Liebe fur ihr Vaterland, als eine

grundliche Sprachwiſſenſchaft ſehen Wir ge
ben zu, daß die Namen Adam, Abel, Eva, und
viele andere, ihr Stammwort, in der chaldai
ſchen Sprache haben: Allein. dieſes kommt daher,
weil dieſe Sprache von der hebraiſchen abſta nmt:
Und daraus entſtehet uberhaupt die große Cleich
formigkeit dieſer beyden Sprachen, die im Anfanoe
vermuthlich noch viel merklicher gepoeſen iſt.. Es
wird aber eben daher erwieen. dak die hebraiſche
Sorache die erſte iſt, weil wlche kurzer und einral
tiger, als die chaldaiſche iſt.Zwar haben einige dieſe beyde MWeynungen mit ein

ander vereinigen wollen, und porgegtben, daß die chal
daiſche u. hebraiſche Sprache ehedem nur eine Spra
che geweſen: Daß Theodoret, da er der ſyrifchen und
chaldaiſchen Sprache den Vorzug eingeraumet, init
dieſen Namen nichts anders, als die alte Sprache der

Hebraen

Die Maroniten, etli
che wenige ausgenommen,
ſind alle ſehr unanſehnliche
und ſchlechte Zeugen in den
Dingen, die ihr Volk, ihr Va
rerland und alles, was ſie
ſelbſt angehet, betreffen. Es
koſtet dieſen Leuten wenig, die

Welt mit nichtswurdigen
Gedichten zu betrugen, und
Bucher, die nie verfertiget

worden, anzufuhren, wenn es

auf das Alterthum, und die
vermeynte Ehre ihres Volks
ankomit. Doch es ſcheinet;
daß dieſes eine,raſt allen Vol
kern die gegen Norgen woh

nen, angebohrne Krank
heit ſey, daß ſie ſich durch Un
wahrheiten und ungegrunde
te Fabeln gerne groß machen
mogen.
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Hebraer verſtanden, die er mit der Sprache ſeines
Landes vermiſchet habe. Man unterſtutzet dieſe Ge
danken mit: dem Anſehen des Philo (t): Dieſer
ſaget, daß die ſiebenzig Dollmetſcher aus dem Chal
daiſchen uberſetzet, und daß das Geſetz den fremden
Volkern in langer Zeit nicht bekannt geworden, weil
es im Anfange chaldaiſch geſchrieben geweſen. Es
iſt klar, daß er in dieſen Worten die. chaldaiſche
Sprache von der hebraiſchen nicht unterſcheidet.
Faſt auf dieſe Weiſe bemuhen ſich Villalpand
und Thomaßin den Dheodoret zu erklaren,
um zu beweiſen, daß er es mit denen gehalten, wel
che die hebraiſche Sprache fur die erſte Sprache der

Welt ausgeben..Allein daß wir zu erſt dem Philo bedegnen, der

die chaldaiſche Sprache mit der hebraiſchen vermi
ſchet hat: So kann man ihmmit dem heiligen hiero
nymus (en ſagen, daß der Konig Nebucadnezar
ſeinen Bedienten nicht wurde den Befehl ertheilet
baben, die drey jungen Hebraer, die er in ſeine Dien
ſte nehmen wollte, in der chaldaiſchen Sprache un
terrichten zu laſſen, wenn dieſe beyde Sprachen ei
nerley gemeſen. Und als Rabſace mit den Abge
ſandten der Konigs Juda Ezechias (E hehraiſch

re
vnruo de vita Moſin.: c9 ron As sSiv

I. 1. p. Gs7. Gę8. Gs9. Te æu. Methode pour enſeigner
Auiir lyegriuur, el vinui α ectudier les langues. La. c. 1.
an xuαααν,  αα vÊA- artie. XI. p. i39.
a dinarur r auοαν rr (1*) HiRERON. in Da-
Atxſev  aνναανα giel. c.

VILLALPAND t 3.apparat. vrbis ae terapli pat. a. Reg. XVIII, a6.

372. col. a. B5
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redete, wuůrde Eliakim ihn nicht gebethen haben, ſh
riſch oder chaldaiſch zu ſprechen, damit das Volk,
welches auf den Mauren der Stadt ſich ſehen ließ,
nicht verſtehen mochte, was er ſagete. Zudem er
fahren wir ja taglich, eben wie der heilige Hiero—

I— nymus (H, daß man auch noch, nachdem man das
Hebraiſche bereits gelernet, ganz von neuem arbeiten

muſſe, wenn man chaldaiſch lernen will. Was
aber den Cheodoret betrifft: So bemuhet man ſich
vergebens, ihn mit denen zu vereinigen, welche die
hebraiſche Sprache vorziehen. Selbſt an dem Or

ĩJ te, den man anfuhret, wo er von der erſten Sprache

ĩJ
redet, halt er das Chaldaiſche mit dem Hebraiſchen
zuſammen, und giebt dem Chaldaiſchen offenbar denĩJ Vorzug. Es iſt alſo nicht wahr, daß er dieſe beyde
Sprachen miteinander vermenget habe. Denen,
die auf den Urſprung der alten Worter der erſten

ĩJ leicht aus der chaldaiſchen Sprache herausbringe,
Sprache dringen, und ſagen, daß man denſelben gar

kann man eine doppelte Antwort geben. Man kann
erſtlich ſagen, daß das Chaldaiſche vom Hebrai
ſchen abſtamme, oder eine Gattung von der Mund
art ſey, die aus dem Hebrauiſchen erwachſen, dahero
ſey es kein Wunder, wenn! man in beyden Spra

ĩJ chen eben die Stammworter, und eben den Urſprung
der Namen antrifft. Wir haben aber ſchon droJ ben gewieſen, daß das Hebraiſche alle Merkmaale

des Vorzugs vor dem Chaldaiſchen habe. Man
kann zweytens erinnern; daß man bey dieſen alten

Namen gewiſſe Spuren ihres Urſprungs, und
Grunde der Bedeutung finde, die ſich aus dem Chal

daiſchen
t) nirronvn. fraefat. in Daniek
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daiſchen nicht erklaren läſſen, im Hebraiſchen aber

leicht zu finden ſind. Z. E(9). Sie wird Jſcha
genannt werden, (das iſt, mannlich, oder vom
Manne genommen) weil ſie vom Manne (Hebraiſch
Jſch) genommen iſt. JmChaldaiſchen ſteht
Man wird ſie Weib (Chaldaiſch Jtteta) nennen,
weil ſie von ihrem Ehemanne (Mibbaalah) ge
nommen iſt.
Der Beweis, auf deſſen Starke Amira ſein groß

tes Vertrauen ſetzet, iſt dieſer: Abraham und ſeine
Vorfahren waren ihrer Herkunft nach Chaldaer.
GSie haben demnach eher chaldaiſch, als hebraiſch,
geredet: Folglich, iſt das Chaldaiſche alter, als das
Hebraiſche. Hierauf antwortet man erſtlich, daß
Abraham wegen der großen Verwandtſchaft, die
fich ehedem zwiſchen der chaldaiſchen und hebraiſchen
Sprache gefünden, vernnuthlich dieſe beyde Spra
chen gewunt; dahero erbey ſeiner Ankunft ins Land
Canaan, das Cananaiſche, welches nichts anders
als das Hebraiſche war, uberaus leicht verſtehen und
reden konnen. Zweytens, wenn auch Abraham eher
chaldaiſch als hebraiſch geredet hatte, ſo wurde doch
daraus nicht folgen, daß das Chaldaiſche alter ſey,
als das Hebraiſche. Dieſe Frage zu entſcheiden.
muß man die Sache grundlich unterſuchen, und auf
die Beweisgrunde ſehen, die man der hebraiſchen
Sprache zum Beſten wider die chaldaiſche vorbrin
get. Drittens, ob gleich die chaldaiſche Sprache
allem Anſehen nach, ſchon damals von der hebrai

ſchen

Geneſ. I, a3. uh o  ern deho duerh
(t) Chald. na nada aban Vn idee er teh
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ſchen unterſchieden geweſen; ſo iſt doch gewiß; daß
man in Abrahams Hauſe, noch ehe er ins Land
Canaan gekommen, hebraiſch geredet. Sein Na—
me, der Neme Sara ſeiner Frauen, ſeines Va
ters, ſeiner Bruder, ſeiner Enkel, ſind hebraiſch.
Da Jacob nach Meſopotamien in das Haus La
ban, ſeiner Mutter Bruder, kommt, redet und ver
ſtehet er die Sprache dieſes Geſchlechtes. Die Na
men ſeiner beyden Weiber, und ihrer Ammen, ſo

J wohl als die Namen, welche ſie ihren Kindern ge
ben, ſind hebraiſch. Die, Bedeutungen, worauf ſie

J ſich gänj auf die hebraiſche Sprache. Man muß
bey dieſer Beuennung ihrer Kinder zielen, grunden

11 demnach nicht. ſo vbenhin. ſchlußen, daß Abraham
J

eher chaldaiſch als hebraiſch geredet.  Jſt es wahr,
ĩ daß die Chaldaer und Babylonier von Cham und

Chus hergekommen, welches iehr wahrſcheinlich des
wegen iſt, weil Nimrod, des Chams Sohn, den Sitz.

J ſeines Reichs zu Babyloñ aufgerichtet hatte: So—
wird es uns noch ineniger fremd vorkommen, daß,
Abraham und ſeine angehorigen, die vom Geſchlech
te Sems waren, das reine Hebrauche geredet, wel,
ches von dem Chaldaiſchen unterichieden geweſen,
das die Babylonier geredet, und welches Laban,

I
ſelbſt gemeiniglich geſprochen, wie man an dem Na
men ſiehet, welchen er. und. Jacob dem Denkmaal.
gaben, das von ihnen auf. dem Berge Gilead auf
gerichtet worden Jacob gab demſelben einen
hebraiſchen, und Laban einen chaldaiſchen oder ſyri

ſchen Nauien.

Geneſ. XXI 47. at. Georo
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Goropius Becanus hat keine andere Grunde,
das Alterthum der Sprache der Cimbrer, oder der
hollandiſchen Sprache zu zeigen, als die Bedeutung
einiger Worter dieſer Sprache, woraus er die he—
braiſchen Namen der erſten Menſchen ſo gut, als
er kann, erklaret. Z. E. er leitet Adam von Hhat
Damm her, welches im hollandiſchen Damm des
Haſſes bedeutet, als wenn der erſte Menſch ein
Damm geweſen, der dem Haß und Neide entge
gen geſetzet worden. Er bringet Eva aus Ev.
Vath heraus, welches ſo viel iſt, als das Faß der
Zeiten, weil ſie den Saamen und den Grund aller
Menſchen in ſich faſſete. Er leitet Abel von hat
belg, der chaß des Krieges, her, weil Abel an dem
ungerechten Kriege, den Cain wider ihn erweckte,
einen Abſcheu hatte. Abeiter ſagt er, daß Cain von
Cait. Ende, das iſt, ubeles oder ſchlimmes En
de, herkomme. oa, oder nach ſeiner Meynung,
nosacht. bedeutet einen ſolchen, der an das Noth
wendige gedenket, der ſolches vorher ſiehet. Allein,
heißt dieſes nicht mit ſeinen Leſern ſcherzen, wenn
man ihnen ſolche Muthmaßungen vortragt; und
wurde dieß nicht heißen, ihre Zeit misbrauchen, wenn
man ſie noch widerlegen wollte? Welche Sprache
der Welt wird nicht zu der erſten und alteſten ge
macht werden konnen, wenn man ſo den Urſprung
der Worter ſuchen will? Die Araber, die Arme
nier, die Aeguptier, die Chineſer und Aethiopier haben
keine andere, als dergleichen Grunde, die Ehre und das
Alter ihrer Sprachen zu behaupten. Viele Namen der
erſten Menſchen, ſagen ſie, haben eine Bedeutung
in unſerer Sprache. Die erſten Patriarchen ha

ben
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ben unſer Land bewohnet. Unſer Volk iſt eines der
alteſten in der Welt. Daher iſt unſere Sprache
die erſte unter allen, und diejenige, welche Gott dem
Adam eingegeben. Allein keiner von dieſen Grun
den allein beweiſet die Sache, und kein Volk kann
ſich derſelben miteinander, ohne Ausnahme anmaſ—
ſen. Die armeniſche und ſyriſche Sprache ſind im
Grunde eben das, was die chaldaiſche iſt, und die
chaldaiſche hat aus der hebraiſchen ihren Urſprung.
Die arabiſche Sprache ſtammet, allem Anſehen
nach, auch aus der hebraiſchen her, mit der ſie ſehr na

he verwandt iſt. Die Araber haben Jſmael, Abra
hams Sohn, zum Vater. Jhr Volk iſt nicht al
ter, als dieſer Patriarch, und wer ihre Sprache zu
der alteſten machen will, der kann nichts mehr, als
dieſes vorbringen, daß ſie von den Nachkommen
Noah, die den Thurm zu Babel gebauet, auf Abra
ham fortgepflanzet worden. Allein die Jſraeliten,
die von eben dem Abraham durch Jſaac herſtam
men, haben eben dieſen Vortheil, ja noch einen
großern. Denn die Sprache der Patriarchen iſt
reiner unter ihnen als unter den Arabern erhalten
worden, und ſie haben altere und gewiſſere Nach
richten, als man bey irgend einem andern Volk in
der Welt findet. Moſes redete gewiß eben die
Sprache, die Abraham, und Abraham eben die
Sprache, die Thara, und dieſer vermuthlich eben die
Sprache, die Sem und Noah redeten. Die He
braer haben bis auf dieſen Tag die Sprache Moſes
erhalten. Man lieſet ſie in ihren Buchern. Sie
lernen ſie: Sie verſtehen ſie. Sie iſt alſo wirklich

da.
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da. Weder die Araber, noch irgend eine andere
Nation in der Welt, kann eben dieſes zeigen.

Die heutigen Aegyptier und Aethiopier wurden
gewißlich viel Muhe haben, zu erweiſen, daß ihre
Sprachen von den erſten Einwohnern der Welt ge
redet worden. Sie haben keine Bucher, die in ih
rer erſten Sprache geſchrieben ſind, oder andere
glaubhafte Urkunden. Und iſt ja noch etwas von
volchen Dingen vorhanden: So verſtehen ſie daſſelbe
doch nicht mehr. Zwar es ſind einige Stucke aus
der alten Geſchichte der Aegyptier in der heiligen
Schrift, und in den griechiſchen Scribenten ubrig;
aber man lieſet darinnen nichts, das ihrem Vorge
ben zu ſtatten kommen konnte. Die Geſchichte des
Pſammetichus, die herodotus erzahlet, welcher
durch die Probe mit zwey Kindern, die man außer
der Gemeinſchaft der Menſchen auferzog, zu erfah
ren ſuchte, welches die erſte Sprache ware, zeigt,
daß die alten Aegyptier ſich damals nicht geſchmei
chelt, daß ihre Sprache die erſte ware (M Wir
wiſſen aus der Schrift, daß Cham durch Mitzraim,

ſeinen

c) Das laſſet ſich, unſers
Erachtens, aus dieſer Ge—
ſchichte nicht fuglich ſchluße.
Es iſt vielmehr daraus ſehr
wahrſcheinlich, daß die Aegp
ntier zu den aeiten des Pſam
metichus ihre Sprache eben
ſo fur die allteſte gehalten, und
ſich ſelber eben ſo fur das al
teite Volk der Welt ausgege
hon  als die ubrigenVolker, die

gegen Morgen wohneten, zu
thun pflegten. Was hatte
den Konig bewegen konnen,
dieſe Unterſuchung anzuſtel
len, wenn nicht dazumal zwi
ſchen ſeinem Volke und den
benachbarten der Streit wa
re getrieben worden: Wel—
ches Volk und welche Spra
che die ubrigen an Altert jum
ubertrafe? Und was braucht

es
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ſeinen Sohn, Aegypten bevolkert. Man gweifelt
auch nicht, daß die Aethiopier von den Kindern
Chams und Mitzraim herſtammen, die ſich aus Ae
gypten allgemahlich nach Aethiopien gezogen. Allein

Canaan, der Sohn des Chams, und Bruder Mitz
raim, redete die hebraiſche Sprache. Wir haben
demnach alle Wahrſcheinlichkeit, daß Cham ſelbſt,
Mitzraim und ſeine Sohne, anfanglich eben dieſel
be, oder doch eine ihr ſehr ahnliche Sprache geredet.
Es iſt alſo klar, daß die Aegyptier gegen ihre eigene
Abſicht beweiſen wurden, daß die hebraiſche oder
phonieiſche Sprache die alteſte unter allen ſey, wenn
ſie wurden bewieſen haben, daß ihre Sprache die
Sprache Adams ſey.

Alle Schwierigkeit in der Frage, die wir un
terſuchen, kommt demnach auf dieſe Frage an: Erſt
lich, ob die Kinder Noa eben die Sprache geredet,
die Adam geredet? Zweytens ob Abraham eben die
Sprache geredet, welche die Kinder Noa geredet,
die den Bau des Thurms zu Babel unternommen?
Denn wir grunden uns auf dieſe beyden Dinge,

wenn
es zu muthmaßen, Herodotus
ſagt dieſes ausdrucklich in ſei

ner Geſchichte im II. Buch
g. 2. p. 88. ed. Gronovii, daß

die Aegyptier ſich bis auf
die Regierung des Pſam
metichus fur das alteſte
Volk der Welt gehalten,
daß Pſammetichus ſich da
durch aufbringen laſſen, den
Grund dieſes Vorgebens zu
erforſchen, und daß der Ver

ſuch, den er mit den beyden
Knaben gemachet, die Aegy
ptier ſo weit gebracht, daß ſie
den Phrygiern den Vorzug
des Alterthums eingerau
met, ſich ſelber aber doch den
nachſten Platz nach den Phry
giern unter den Volkern der
Welt gegeben. Es iſt viel,
daß die Aet yptier ſo viel von
ihrem Hochmuthe erlangen
konnen.
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wenn von der allgemeinen und einigen Sprache die
Rede iſt: Auf Adam und Noa, auf den Anfang
der Welt, und auf den Bau des Thurms zu Babel.
Wir getrauen uns zwar nicht zu behaupten, daß
ſich die erſte Sprache in einer Zeit von 1656. Jah
ren, die von der Schopfung Adams an bis auf die
Sundfluth verfloſſen ſind, gar nicht verandert habe.
Denn ob man gleich nichts zuverlaßiges von der ei—

nen oder von der andern Seite vorbringen kann:
So muß man doch bekennen, daß ſich ſchwerlich ei—
ne Sprache ſo lange unverfalſcht habe erhalten kon
nen, ſonderlich unter der großen Anzahl Volker, die
damals gelebt, davon viele eine lange Zeit, ohne alle
Gemeinſchaft unter einander, muſſen gelebet haben,
weil uns Moſes die ehelichen Verbindungen der Kin
der Gottes mit den Tochtern der Menſchen (P, das
iſt, des Geſchlechts Seth, mit dem Geſchlechte Cain,
als eine bis dahin unerhorte Sache erzahlet.

Dieſes demnach bey Seite geſetzet, ſo nehmen
wir dieſes, als bewieſen, an, daß Noa, und ſeine
drey Sohne, die Sprache Adams geredet, und daß
ſie ſolche in ihrem Geſchlechte, bis auf die Zerſtreu
ung und Verwirrung zu Babel in aller Reinigkeit
erhalten (5). Noa, Sem, Arphaxad, Sale und

Heber

Geneſ. VI, 1.2.
E) Es iſt denen unange

nehm, die dieſe Frage von der
erſten Sprache grundlich
wollen entſchieden wiſſen, daß
dieſes nicht bewieſen werden
kann, ſondern als bewieſen

Calmet J. Theil.

angenommen werden muß.
Jch ſaae nicht, daß es falſch
ſep; allein wer kann auch da
gegen mit Gewißheit ſagen,
daß es wahr ſey? Jſt einer
von den Hauptgrunden die—

ſer Sache ſo baufallig, was

C wird
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Heber lebten zu dieſer Zeit noceh. Noa ſtarb erſt
ohngefahr zwey hundert und funfzig Jahr hernach;
und Abraham wurde ein oder zwey Jahre nach dem

Tode Noa gebohren Jſt nun die Verwirrung der Sprachen zu Babel eine Strafe der Ver

wegenheit und des Hochmuths der Menſchen gewe
ſen: So iſt ganz wahrſcheinlich, daß ſolche weder Sem
noch Noa betroffen, die Gott allemal treu geblieben,
und ſich in den Anſchlag des Thurmbaues auf keine
andere, als eine zulaßige Weiſe, gemenget.

Als ſich die Menſchen hernach theileten, und in ver—
ſchiedene Gegenden der Welt zerſtreueten: So blie
ben Noa, Sem und Arphaxad in Meſopotamien und
in Chaldaa. Thara, und ſein ganzes Haus, wohnete
zu Ur, in Chaldaa (kt), als Gott Abraham berief, und

ihn aus ſeinem Lande (fff), aus ſeinem Geſchlechte,
und aus dem Hauſe ſeines Vaters ausgehen hieß:
Egredere de terra tua et de cognatione tua et
de domo patris tui. Dieſes ſind Worte, die
anzeigen, daß ſie daſelbſt von langer Zeit her ge

wohnet.
Aus

wird man denn von dem Ge
baude gzlber urtheilen, das
daraur geſetzet iſt? Redlich
und aufrichtig bekannt, was
die Wahrheit iſt: Die Fra
ge von der erſten Sprache der
Welt iſt, weil uns ſichere
Nachrichten fehlen, ſo dun—
kel und weitlauftig, daß man
ſie mit Gewißheit nicht aus
machen kann.

Wir ſetzen den Bau
des Thurms zu Babel gegen
das Jahr der Welt 1757. Noa
ſtarb im Jahr 2cob. und
Abraham wurde im Jahr
2008. gebohren.

Ef) Jm Jahre der Welt
2082.

(fff) Geneſ. xi,
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Aus der Stadt Ur gieng Abraham nach Haran,

in Meſopotamien; und von dannen kam er ins
Land Canaan, wo er eigentlich ſeine Wohnung hat
te. An allen dieſen Orten konnen ihn alle diejeni
gen verſtehen, mit denen er zu thun hat; und man
findet nicht die geringſte Spur, daß er einen Doll
metſcher gebrauchet habe. Jch will hieraus nicht
ſchlußen, daß man durchgehends einerley Spra
che geredet; ich weis, daß das Chaldaiſche oder
Syriſche und Aegyptiſche ſchon damals vom He
braiſchen unterſchieden geweſen: Allein ich kann mir
nicht einbilden, daß dieſe Sprachen ſo ſehr von ein
ander unterſchieden geweſen, daß ſie nicht ohne Mu
he von denen haben verſtanden werden konnen, die
eine davon reden konnten. Mit einem Weorte, ich
glaube, daß ganz Meſopotamien, Chaldaa, Baby
lonien, Armenien, Syrien, Arabien, das gelobte
Land, Phonicien und auch ſo gar Aegypten, eine
Sprache geredet, die der hebraiſchen nahe verwandt
geweſen, daß die Fruchte der Sprachenverwirrung
insbeſondere in den Theilen der Welt verſpuret
worden, die am weiteſten von dieſen itzt gedachten
entfernet geweſen, und daß keine von allen Spra
chen, die nach dem Thurmbau entſtanden, noch mehr
Ueberbleibſel von der erſten Sprache gehabt, als die
hebraiſche. Die Grunde, die mir dieſe Meynung
beygebracht haben, ſind dieſe: Aus der geſunden
Vernunft fließet dieſer Satz, daß man den Dingen,
den Perſonen, den Thieren nur ſolche Namen ge—
ben muſſe, die mit ihrer Natur, mit ihrem Urſprung,
mit ihren Vollkommenheiten und ihren Eigenſchaf—
ten ubereinkommen, mit einem Worte, ſolche Na—

C 2 men,
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men, deren naturliche Bedeutung ſich auf einige Ei

Wenn man heutiges Tages unter unns wunderliche
genſchaften, und die Natur der cachen grundet.

Namen findet, deren Urſprung und Bedeutung
ungewiß und dunkel iſt: So kommt dieſes daher, weil
unſere Sprache keine Mutterſprache, ſondern mit
vielen fremden Wortern vermiſchet iſt. Alle Wor
ter, die wir gebrauchen, haben in der Sprache, dar
aus ſie kommen, eine Bedeutung; aber ſie haben
ſolche nicht allemal in unſerer Sprache, weil ſie
viele Worter aus andern geborget hat Allein
im Anfange, wie noch nicht mehr, als eine Spra
che war, hatten alle Namen, die man den Dingen
gab, nothwendig eine Bedeutung

c) Nan muß dieſes von
der franzoſiſchen Sprache
verſtehen, worinn Hr. Calmet
geſchrieben.

Dieſes iſt wieder et
was, das ohne Beweis, als
wahr, muß angenommen
werden. Die Weltweiſen
der Griechen haben uber die
ſe Sache ehedem ſcharf ge
ſtritten. Epikurus und Ari—

ſtoteles nebſt ihren Anhan
gern mepneten, daß die Na—
men der Dinge in der Natur
derſelben eben nicht gegrun—
det ware, ſondern von den er
ſten Menſchen ohneKunſt und

Nachſinnen erfunden wor—
den. Die Stoiker und An—
banger des Plato behaupte

Um
ten das Gegentheil und leh
reten, daß alle Worter eine
gewiſſe und von der Natur
der Dinge hergenommene
Bedeutung hatten. Man
ſehe den Origenes im erſten
Buche gegen den Celſus
p. 18. 19. 20. edit. Cantabr.
Daher waren die Stoiker
und Platonier große Sprach
forſcher und Wortgrubler,
die den Grund und die Urſa—
che eines jeden Wortes zu er
forſchen ſich bemuheten, und
oft mit lappiſchen und kindi
ſchen Grillen ſich lacherlich
machten. Man kann davon
Exempel bey dem Gellius
und dem Cicero im zweyten
Buche von der Natur der

Gotter
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Um demnach mit Gewißheit zu erkennen, welches

die erſte Sprache geweſen, braucht man nur zu ſe
hen, welche Sprache das Stammwort der erſten
Namen, der Perſonen und Sachen in ſich halt, oder
welche die wahrhafte Bedeutung und den wahren
Urſprung derſelben angiebt. Allein dieſes iſt es, was
man vortrefflich in der hebraiſchen, und ſonſt in kei—
ner andern Sprache findet. Die hebraiſchen Na
men der Menſchen, Thiere, Baume, Oerter, Me
talle, bezeichnen ihre Natur, ihre Eigenſchaften, ihre
Mangel und die Gelegenheit ihrer Benennung.
Adam heißt roth, weil er von einer friſchen und roth
lichen Erde, die im Hebraiſchen Adama heißet, ge
nommen iſt; cheva oder Cheva von Chajah das
Leben: Jſcha, virago, von Jſch, vir, der Mann;
Cain Beſitz, von Canah beſitzen; habel Eitelkeit;

Seth,
Gotter finden. Vielleicht hat
die eine Partey ſo wohl, als
die andere, gewiſſer maßen
recht, und gewiſſer maßen
unrecht gehabt. Die das,
was der Herr Calmet an
nimmt, behaupten, daß Gott

ſelbſt dem Menſchen die
Sprache uuerſt eingefloßet,
konnen nicht wohl anders, als
auf die Seite dieſer letztern
Weltweiſen, treten. Allein
iſt das denn bewieſen, daß
Gott ſelbſt der Urheber der
erſten Sprache ſey? Oder iſt
es auch nur eine Muthmaſ—
ſung? Doch geſetzt, daß die

ſes wahr ſey, ſo wird doch ſon

der Zweifel die Sprache, die
vonGott ſelbft hergekommen,
nur ſo viel Worter gehabt
haben, als der Menich im
Stande der Unſchuld gebrau
chet; die ubrigen Namen, de
ren er erſt hernach bedurft,
ſind ſonder Zweifel erſt nach
und nach von dem Menſchen
hinzugethan worden, nach
dem ſich die Dinge, die zur
Nothwendigkeit und Be—
gvemlichkeit dieſes muh—
ſeligen Lebens gehoren,
allgemahlich vermehret ha—

ben.

C3



38 Die erſte Unterſuchung.
Serh, er hat erſetzet, oder wieder erfullet; weil Seth
in der That wieder an Habels Stelle kam, der von
ſeinem Bruder getodtet ward: Eden, Luſtbarkeit;
Henoch oder hanoch, Erneuerung oder Zueig
nung, und ſo weiter. Bochart hat ſich ungemeine
Muhe gegeben, zu zeigen, daß die Namen der Thie
re, deren in der Schrift gedacht wird, eben ſo wohl
eine Bedeutung haben, als die Namen der Oerter,

Fluſſe, Stadte und Theile der Welt.
Man muß daher zugeben, daß dieſe die Sprache ſey,

deren ſich Adam und Noa bedienet haben, oder man
muß ſagen, daß ſich Moſes in ſeiner ganzen Ge
ſchichte daraus ein Vergnugen gemacht, daß er die
eigenthumlichen Namen verſtellet habe, indem er die
wahren und alten Namen verworfen, und dagegen
neue aus der hebraiſchen Sprache an ihrer Stelle
geſetzet; und daß er in dieſer Veranderung ziemlich
glucklich geweſen, weil er in ſeiner Sprache andere
Worter gefunden, die eben ſo gut, als die Namen
der erſten Sprache, die Grunde und Urſachen, oder
die Gelegenheit der Benennung ausgedrucket und
angezeiget. Dieſes mochte vielleicht in einem ſehr
kurzen Werke gelingen, wo man nur wenige Wor
ter zu verandern hatte; allein in einem ſo großen
Werke, als die funf Bucher Moſis ſind, iſt dieſes
menſchlicher Weiſe unmoglich. Man bedenke fer—
ner, daß alle heilige Scribenten, welche nach dem
Moſes geſchrieben haben, ſich hierinn nach ſeinem
Furbilde und Exempel hatten richten muſſen. Und
dieſes laßt ſich eben ſo wenig begreifen. Doch ge
ſetzt, daß ſich Moſes, und die ubrigen hebraiſchen
Scribenten, die von Gott ſelbſt erleuchtet worden,

an
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an eine ſolche Art zu ſchreiben, hatten binden wol
len; hatten ſie denn denen Scribenten, die von keiner
gottlichen Offenbarung gewußt, ja ganzen Volkern,
und noch dazu ſolchen Volkern, die der Juden
großte Feinde waren, eben dieſe Weiſe, als ein Ge
ſetz, vorſchreiben konnen? Denn dieſe haben zumof—
tern eben die Worter gebraucht, deren ſich Moſes
bedienet hat, wenn ſie die Vater der Volker, ihre
erſten Stifter, die Fluſſe, die Stadte und die Theile
der Welt anzeigen wollen. Woher iſt doch dieſe
Uebereinſtimmung und dieſe Aehnlichkeit anders ge
floſſen, als aus der erſten Sprache, davon faſt in
allen alten Sprachen, und faſt bey allen Volkern
einige Spuren ubrig geblieben ſind? Man lieſet die
Namen, Cham, Chanaan, Sidon, Meſor, oder
Mitzraim, Aram, Aſſur, Babel, Jordan oder Jar
den, Eden, Ninive, Euphrat, Ararat, Liban und
eine große Menge andere Namen in den weltlichen
Scribenten eben ſo wohl, als in den gottlichen Bu
chern. Man findet aber den Urſprung und die
wahre Bedeutung dieſer Namen nirgends, als im
Hebraiſchen: Daher iſt es ſo wahrſcheinlich, als
etwas ſeyn kann, daß dieſe Sprache die erſte ge
weſen.Wir haben ſchon auf den Einwurf derer geant-

wortet, die uns vorſtellen, daß man Namen der
Menſchen und anderer Dinge in den Schriften
Moſes finde, deren Stammworter ſich ſchwerlich in
der hebraiſchen Sprache antreffen laſſen. Wir ge—
ben dieſes gerne zu; allein nichtsdeſtoweniger kann
doch die hebraiſche Sprache die erſte, oder zum we—
nigſten, diejenige ſeyn, welche die meiſten Spuren

C4 aus
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aus der erſten Sprache ubrig behalten hat. Jſt
es denn wohl zu bewundern, daß man ſeit zweytau
ſend Jahren her, denn ſo lange iſt es, daß dieſe
Sprache in Abgang kommen, viele Worter ver
geſſen, die ihr ſonſt eigenthumlich zugehoret, und die
man in den benachbarten und verwandten Spra
chen noch erhalten hat? Jſt es nicht billig, daß dieſe
Sprache, die wegen ihres Alterthums und we—
gen ihrer edelen Einfalt, ſo ehrwurdig iſt, dasjenige
wieder zu ſich nehme, was ſie verlohren, und den an
dern Sprachen uberlaſſen hat? Jſt es hergegen
wohl billig, daß man den Urſprung aller eigenthum
lichen Namen, die man in den Buchern Moſes und
in der heiligen Schrift antrifft, allein in der hebrai
ſchen Sprache ſuche? Es ſind viele derſelben, die
ganz und gar nicht zur erſten Sprache gehoren.
Dieſe ſind fremde Namen, ich weis nicht, aus was
fur Sprachen, die uns ganz unbekannt ſind. Wir
laſſen uns nicht weiter, als auf die Zeiten, ein, die
vor der Sundfluth, und vor der Verwirrung der
Sprachen hergegangen.

Ein anderer Beweis, von dem Vorzuge der he
bräiſchen Sprache, iſt dieſer, weil man, vermittelſt
ihrer, die Namen der alteſten Gottheiten, die in der
That nichts mehr als Menſchen geweſen, deren ei—
nige noch vor der Sundfluth gelebet haben, ohne
Muhe erklaren kann. Dieſe Namen, die aus dem
Morgenlande nach Griechenland, und daher in die
ubrigen Theile der Welt gekommen ſind, bedeuten
gemeiniglich in den andern Sprachen nichts Das

Hebraiſche allein giebt ihre Erklarung, und entdecket
ihren Urſprung, z. E. Ammon iſt eben das, was

Cham,
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Cham, was der Zevs oder Jupiter der Grie
chen iſt. Zers bedeutet im Griechiſchen eben das,
was Cham im Hebraiſche n, das iſt, heiß, ſiedend.
eJupiter oder Jovis kommt vom hebraiſchen Jova

oder Jehova. Jao Gott. Japetus iſt Japhet;
Smy iſt eben das, was Sem; Neptunus kommt
vom hebraiſchen Niphia,
Poſeidon, welches im Gri

ausgeſtreckt werden, her;
echiſchen auch den Neptu

nus bedeutet, kommt von Phaſah ausſtrecken, her.

Vulcanus iſt Cubalkain; Ares, Mars kommt von
Aritz ſtark, gewaltig; Venus von Benoth, die jun
gen Madgens, oder von Bana, Kinder haben, ein
Haus bauen, her, und ſo mit andern.

Die muſicaliſchen Jnſtrumente waren ſchon vor
der Sundfluth im Gebrauch, welches man in den
Schriften Moſes(f) ſiehet. Die Namen derſelben
ſind bey den Griechen und bey den Lateinern erhal

c*) Man findet weit mehr
ſolcher Worterklarungen in
Samuel Bocharts Schrif—
ten, der mit großer Scharf—

ſinnigkeit und Gelehrſamkeit
die meiſten Namen, deren in
den Fabeln der Griechen ge
dacht wird, aus der Sprache
der Phonicier, die von der he
braiſchen wenig unterſchie
den iſt, hergeleitet hat. Vie
le der neuern Gelehrten, ſon
derlich Herr le Clerc, in ſei
nen Anmerkungen uber den
Heſtodum, und in der Biblio-
theque univerſelle c hiſto-
rique ſind in die Fußtapfen

ten
dieſes großen Mannes, wie
wohl mit ungleichem Glucke,
getreten. Allein das großte,
was man zum Lobe dieſer Be
muhungen ſagen kann, iſt die
ſes, daß es gelehrte, ſinnrei—
che und geſchickte Muthmaſ—
ſungen ſind. Es iſt nichts
vorhanden, womit man die,
ſo ſie nicht annehmen wollen,
zwingen kann, daß ſie nachge-
ben. Es muß ſehr vieles, wo
ſie gelten ſollen, zum Voraus
geſetzet werden, das ſtets un
bewieſen bleiben wird.

(p Geneſ. IV, ai.
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ten worden, aber dieſe Volker haben ihren wahren
Urſprung nicht gewußt; dieſer wird nur in der
Sprache der Hebraer entdecket, und ihre Schriften
zeigen uns ihre erſten Erfinder.

Die Namen der Volker, der Theile der Welt,
der Fluſſe, der Berge, ſind ſehr alt, und in der grie
chiſchen und lateiniſchen Sprache großtentheils ganz
barbariſch und unbekannt: Jm Hebraiſchen aber ha
ben ſie ihre Bedeutung; und man entdecket, vermit.
telſt dieſer Sprache, die erſten Urheber der alteſten
Stadte und Volker ziemlich glucklch. Jſt dieß
nicht ein neuer Beweis, daß ſie diejenige Sprache
fey, welche bey dem erſten Menſchen im Gebrauch
geweſen? Man kann das große geographiſche Werk
des Bocharts nachſehen, welches den Titul: Pha
leg und Chanaan, hat.

Die Beſchaffenheit der hebraiſchen Sprache giebt
noch einen andern Beweis von ihrem Vorzuge und
Alterthum an die Hand. Die Natur fangt be
ſtandig von dem einfaltigſten, kurzeſten und leichte—
ſten an. Alle Zuſammenſetzungen, Vermiſchungen
und unnothige Zuſatze kommen erſt hernach auf, und
entſtehen aus der Ueberlegung und dem Nachſinnen

der Menſchen. Die hebraiſche iſt die einfaltigſte
unter den alten Sprachen. Jch rede hier von dem
Hebraiſchen, das man in der heiligen Schrift findet,
Denn in den Schriften der Rabbinen findet man
mehr zuſammengeſetzte und anderswoher geborgte
Worter. Die hebraiſchen Stammworter haben
gemeiniglich nur drey Buchſtaben, oder zwey Syl
ben. Die Namen bleiben in allen ihren verſchiede
nen Abfallen (caſibus) ohne Veranderung wie ſie

ſind.
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ſind. Man unterſcheidet nur eins und viele (nume-
rum ſfingularem und pluralem) dadurch, daß das
Wortchen im zu den Namen mannlichen, und oth
zu den Namen weiblichen Geſchlechts, wenn man
mehr als eines anzeigen will, hinzugefuget wird.
Es ſind gar wenige Abweichungen in der Verande—

rung der Namen und Zeitworter (declinationibus
und conjugationibus). An ſtatt, daß die Hebraer
die Zeitworter cverba) vermehren ſollten, vermeh
ren ſie nur die Veranderungen derſelben. Die—
ſes macht die Hulfsworter faſt unnothig, ziehet
vieles in die Kurze, und erleichtert die Sprache.
Die Hebraer unterſcheiden die Geſchlechter auch ſo
gar in den Zeitwortern, daher kann man aus dem
Zeitworte ſehen, ob von einer Frauen, oder von einem

Manne geredet werde.
Anſtatt der Furworter, mein, dein, ſein, wodurch

der Beſitz einer Sache angezeiget wird (Pronomi-
num poſſeſſiuorum) bedienen ſich die Hebraer ge
wiſſer Zuſatze (afßxa), die nür in einem oder aufs
hochſte in zween Buchſtaben beſtehen, und noch
dazu anzeigen, ob die Perſon, davon man redet,
Mann oder Frau, ob das Geſchlecht der Sache
mannlich oder weiblich ſey. Sie ſetzen ſehr ſelten
ſelbſtlautende Buchſtaben, wenn ſie ſchreiben, wel
ches die Schrift viel kurzer macht. Endlich haben ſie
gar keine zuſammengeſetzte Namen, noch Zeitworter

und ſehr wenige Vorworter der Namen, (Praepo-
ſitiones), und die ſie noch haben, machen gemeinig
lich kein Wort vor ſich aus, ſondern werden mit
dem Namen verbunden, und machen mit demſelben

nur ein Wort. Sie haben weder beſondere Ver
ande
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anderungen, den Grad der Ungleichheit und den ganz

lichen Unterſcheid (comparatiuum und ſuperla-
tiuum) der Dinge zu bemerken, noch alle unſere
verſchiedene Arten, die Zeitworter zu verandern. Sie
haben nur zwo Zeiten, die vergangene und die zu
kunftige, ein oder zwey Mittelworter (Participia)
nebſt der Gewohnheit ohne Benennung der Zahlen
und Perſonen, und befehlsweiſe (infinitiuum und
imperatiuum) zu reden. Und daß ich es kurz ma
che: Man wird ſchwerlich eine Sprache erdenken
konnen, die kurzer, einfaltiger, leichter und nachdruck
licher in ihren Bedeutungen ſeyn ſollte.

Alles dieſes, was itzt zum Lobe der hebraiſchen
Sprache geſagt worden, giebt zwar keinen vollkom
menen Beweis ab. Man muß vielmehr geſtehen,
daß es nicht unſtreitig bewieſen werden konne, daß
die Sprache Adams noch bis auf den heutigen Tag
vorhanden ſey, oder daß dieſe das Hebraiſche, und
daß das Chaldaiſche von der Sprache Noa und ſei
ner Kinder unterſchieden ſey. Allein unſre Gegner
konnen gleichfalls ihre Meynung nicht unwiderſprech
lich beweiſen, und dasjenige umſtoßen, was wir uns
bemuhet haben, gegen ſie feſte zu ſetzen. Unſere
Grunde ſind wahrſcheinlicher, und die Anzahlderer,
die auf unſrer Seite ſtehen, iſt wohl gewiß die großeſte,
und die anſehnlichſte. Die Rabbinen (ſ), das große
ſte Theil unſerer Ausleger und der alten Kirchen—

leh

(f) lta RABBz. BEN-GERSON, ABEN-EZRA,
ABARBANEL, IARCHI ad Geneſ. XI, i2. st-
M EOonN BEN-IOocnat in Lib. Zohar. Liber Ceſri.
AZARIAs in Meor Enaüm.
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lehrer (f) behaupten, daß die hebraiſche Sprache die
Sprache Adams ſey. Sie hat neben dem alle Kenn
zeichen einer ſehr alten Sprache. Und man kann ſie,
als die Mutter faſt aller morgenlandiſchen Sprachen,
der chaldaiſchen, ſyriſchen und arabiſchen, anſehen.

Die Meynung derer heidniſchen Gelehrten, wel
che ſich eingebildet, daß dem Menſchen eine Spra
che angebohren ſey, oder vorgegeben, daß die Men—
ſchen an verſchiedenen Orten der Welt von ohnge
fahr aus der Erde entſtanden, und nach vielen ver—
geblich angeſtelleten Verſuchen endlich deutliche To

ne, und zuletzt verſchiedene Sprachen, hervorge
bracht haben; dieſe Einbildungen konnen ſo wenig
fur wahr und richtig gehalten werden, daß man ſie
nicht einmal fur wahrſcheinlich und halb bewieſen
ausgeben kann. Die Menſchen ſind nicht von ohn
gefahr entſtanden, und haben auch nicht von ohnge
fahr entſtehen konnen; und der von Gott erſchaffe—
ne Menſch hat allemal die Gabe der Sprache ge
habt. Das Vorgeben der Aegyptier, der Arme
nier, der Aethiopier und der ubrigen Volker, wel
che ihre Sprache fur die erſte unter allen wollen ge
halten wiſſen, darf uns im geringſten nicht wundern,
nachdem Goropius Becanus den wunderlichen
Satz vorgetragen, daß die flamiſche oder hollandiſche
Sprache die alteſte ſen. Ein jeder liebt zwar ſein
Vaterland und ſeine Sprache; aber man wird ſel
ten Leute finden, welche die Liebe zu ihrer Sprache ſo
hoch, als dieſer Mann, treiben ſollten. Dieſes iſt

ge.

(f) o RIG EN. Homil. XI. in Numer. IIERONvV.
in cap. Sophon. AavG vs T. L. 16. de ciuit. cap. u. d& Lib. 18.
c. 39. alii plures.



46 Die erſte Unterſuchung.
gewiß: So bald man ſich von den Oertern und
gandern, die von den erſten Menſchen bewohnet
worden, weit entfernet; ſo fallt, bey nahe, alle Hoff
nung weg, daß man die erſte Sprache finden wer
de. Es iſt zwar nicht ohne, daß man unter den mei
ſten morgenlandiſchen Volkern noch einige Ueber
bleibſel dieſer alten Sprache finde: Allein daher, daß
man einige Stammworter, oder einige Worter, die
mit denen in einer Verwandtſchaft ſtehen, davon man
muthmaßet, daß ſie zur Sprache des erſten Men
ſchen gehoren, in einer von dieſen Sprachen antrifft,
kann man keinesweges ſicher ſchließen, daß dieſe
Sprache die Sprache Adams ſey. Es muß hier
vieles, oder bey nahe alles, ſich finden und mit einan

der ubereinſtimmen. Jm Gegentheil folget daraus,
daß es einige alte Namen giebt, deren Stammwort
man in der hebraiſchen Sprache vergeblich ſuchet,
noch nicht, daß dieſe nicht die erſte Sprache ſey, wenn
ſich alles ubrige, was hieher gehoret, nur ohne Muhe
und ohne Zwang giebt.

Endlich iſt die Verwirrung der Sprachen, die zu
Babel erfolget, und vom Moſes erzehlet wird, keine
naturliche Wirkung der Uneinigkeit, die unter den
Volkern entſtanden, noch ihrer Zerſtreuung, die aus
der Uneinigkeit entſtanden. Sie iſt ein Wunder
werk der Allmacht des Herrn, der durch ſich ſelbſt,

oder durch ſeine Engel wirklich die Sprache
der Menſchen verwirret; doch ſo, daß die alte und
erſte Sprache vollkommener bey dem Geſchlechte

Sems,
E) Man ſehe den oR 16. Homil. XI. in Numer. Av-

GVS T. Lib. 16. de ciuit. e. 6. und 10N ATHAN. Paraphr.
in Geneſ. Xl, 7. g.
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Sems, als bey den Geſchlechtern ſeiner Bruder ver
blieben, und alle ihre Reinigkeit in dem Geſchlechte
Phalegs, Hebers und Thara, der Vorfahren Abra
hams, behalten, imgleichen in dem Geſchlechte Ca
naans obgleich ſelbiges ſonſt ſehr verdorben
war. Die gottliche Vorſehung hatte dieſes ſo ver
mittelt, damit Abraham, wenn er in das Land kame,
welches ſeinen Nachkommen beſtimmet war, daſelbſt
die Sprache ſeiner Vorfahren antreffen mochte, und
weder er, noch die Seinigen, gezwungen wurden,
eine andere Sprache zu erlernen.
Daurch die Cananager, die ſonſt Phonicier heißen,
iſt die hebraiſche Sprache in Afriea, und in den
meiſten Jnſuln des mittellandiſchen Meers, und auf
den Kuſten dieſes Meers weit ausgebreitet worden.
Dieſes iſt es, was uns am wahrſtheinlichſten vor—
gekommen, da wir der Frage nachgedacht, welche
die erſte Sprache geweſen. Es iſt dieſe Sache von
vielen Gelehrten ſo fleißig abgehandelt worden, daß
wir uns zu keinem andern Ende unterfangen haben,
ſie hier von neuem auszufuhren, als daß wir denen
die Muhe erleichtern mochten, die nur mit wenigen
Buchern verſehen ſind. Dieſen wird es lieb ſeyn,
in dieſen Unterſuchungen beynahe zuſammen zu fin
den, was man in einer Vorbereitung zum Leſen der
heil'gen Schrift verlangen kann.

ch Die cananaiſche und Sprache, wie ſolches die Her
phoniciſche Sprache war ren Bochart, Huet, Walton
eben das, was die hebraiſche und andere bewieſen haben.

S ge Se
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Die zweyte Unterſuchung.

Von den Rieſen.

Hs ſind wenige Dinge in den Schriften derS Dichter,
C Alten beruhmter, als die Rieſen. Die

Scribenten, die heidniſchen Weltweiſen, die herge
brachte Sage aller Volker, die alteſten Denkmaale
legen insgeſammt ein Zeugniß ab, daß vor Alters ſol
che Menſchen, die wegen ihrer außerordentlichen
Leibesgroße, und wegen ihrer ubermaßigen Star—
ke und Frechheit aller Welt zu ihrer Zeit bange ge
macht, wirklich gelebet haben. Wie der Menſch
von Natur in das, was wunderbar ſcheinet, verliebt
iſt, und gar gerne die Dinge vergroßert, die an ſich

groß und ſeltſam ſind: So haben die Dichter, und
zum oftern auch ſo gar die Geſchichtſchreiber die
ſer Sache ſo viel Zuſatz gegeben, daß man alle Mu
he anwenden muß, ſie in ihre gehorige Schranken
zu rucken, das Wahre von dem Falſchen dabey zu
unterſcheiden, und gewiſſe mistrauiſche Gemuther zu
gewinnen, die ſonſt aus Furcht, daß man ſie betru
gen werde, an allem zweifeln, was nicht ſo wahr
ſcheinlich iſt, als die Dinge, womit wir beſtandig zu

thun haben.
Wir ſind anitzo geſonnen, zu beweiſen, daß wirk—

lich Rieſen ehedem in der Welt geweſen ſeyn, und
diejenigen zu widerlegen, welche ſolches leugnen, doch

ehe wir die Sache  ſelbſt angreifen, iſt es nothig,
daß
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daß wir vorher feſte ſetzen, wovon eigentlich die Re
de ſey. Erſtlich verſtehen wir durch Rieſen nicht
ſchlechthin Leute, welche von einer ausnehmenden
Lange ſind, und die anderen Einwohner des Landes
worinnen ſie leben, etwa um einige Zolle, oder auch
um einen halben, oder gar aanzen Fuß, an Hohe
ubertreffen. Dieſes iſt nichts ſonderlich neues, und
alle Welt giebt zu, daß man Menſchen, von ſolchem
Maahß, geſehen habe, und noch alle Tage ſehe. Wir
wollen von den Rieſen reden, welche die heuti—
gen Menſchen einige Fuß breit an Lange ubertrof
fen, die zwey drey oder viermal ſo groß, als wir,
das iſt, viel hoher, als funf und einen halben
Fuß, welches das gewohnliche Maaß der anſehnlich
ſten Leiber iſt, geweſen ſind. Es wird vors andere
nicht gefraget, ob nicht die Natur zuweilen, nach
einem Ablauf vieler Zeiten, durch einen ſonft unge

wohnlichen Anſatz ihrer Kraft, einige Menſchen, von
Rieſengroße hervorgebracht, wie ſolche zuweilen
Zwerge und Ungeheuer zeuget, die aber ihr Ge—
ſchlecht nicht fortpflanzen; ſondern die Frage iſt, ob
man in dem Alterthum, zum Exempel, vor der Sund
fluth und noch lange Zeit hernach, ſehr ofte Men—
ſchen geſehen, welche viel großer geweſen, als die
Menſchen gewohnlicher Weiſe anitzo ſind, und zwar
in gewiſſen Landern und Geſchlechtern mehr, als in
andern; ſo daß man daher gewiſſe Volker und ge
wiſſe Geſchlechter, die aus lauter ſolchen Rieſen be
ſtanden, gefunden.

Die, ſo leugnen, daß es vordem Rieſen in der
Welt gegeben, ſind ſehr uneins untereinander. Jo

Calmet J. Theil. D ſeph
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ſeph ſagt, daß viele Engel mit den Tochtern der
Wenſchen ſich fleiſchlich vermiſchet gehabt, und daß
aus dieſer verbothenen Gemeinſchaft wilde und ver

J
wegene Kinder gezeuget worden, die alle Rechte
und Geſetze verachtet, weil ſie ſich zu ſehr auf ihre

J

Krafte verlaſſen, und Dinge unternommen, die
nicht viel beſſer, als die, welche die Dichter von den
alten Titanen erzehlet haben. Dieſer Scribent hat

als ſolche Menſchen verſtanden, welche vermeſſener
demnach unter dem Namen der Rieſen nichts mehr,

und kuhner, als andere Menſchen geweſen ſind.

wWenn ihr von Moſes erzehlen horet, ſagt
Philo (t), daß damals Rieſen auf der Erden
geweſen, ſo bildet ihr euch vielleicht ein, daß
er eben das melden wolle, was die Dichter von

J den Rieſen erzehlet haben. Allein dieß iſt ganz
t und gar ſeine Meynung nicht. Was er er—

1
zehlet, hat nichts mit den alten Fabeln zu thun.
Er iſt im geringſten nicht geſonnen, euch von
den erdichteten Rieſen was vorzuſagen; ſon—

ſ dern er bildet euch, unter dem Namen der Rie

quemlichkeiten und auf ihre Vortheile geſehen,L
ſen, ſolche Menſchen ab, die nur auf ihre Be

und Sclaven ihrer Luſte geweſen ſind.
An

10s Brn. An- tibus p. 292. Ious rle re
tiquitat. Lib. J. cap. 4. Auo g ro woimrucs

——ee—t—ee—Aeyoatérou  ονννν, A dey ul lIv duderæ rtgt Vrytivru
 ro douve/ ragædidovruq. aonyäruq nuα.

cff) enuno de Gigan-
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An einem andern Orte (1), wo er von dem
Thurn zu Babel redet, deſſen in der Schrift ge—
dacht wird, und der von den Rieſen ſoll ſeyn erbauet
worden, ſagt er, daß die Heiden, wenn ſie dieſes ge—
horet, ausgerufen: Wie? Findet man denn in den
Buchern der Hebraer eben ſolche Fabeln, als
in den Buchern der Griechen? Weil der An—
ſchlag, einen ſo hohen Thurm zu bauen, demjenigen
ganz gleich iſt, was die Dichter von dem Vorhaben
der Rieſen erzehlet haben, die, in der Abſicht, den
Himmel zu belagern, den Berg Pelion auf den
Berg Olympus und Oſſa geſetzet. Philo giebt
vor, daß alles, was Moſes davon erzehlet, ein mora
liſches Lehrgedichte ſey, welches die Anſchlage der
gottloſen Menſchen, wider Gott, vorſtele. Nach
ſeiner Meynung ſind alſo niemals, weder vor der an
Sundfluth, noch zur Zeit des Thurms zu Babel,

wirklich Rieſen geweſen.
Origenes (tt) iſt gleichfalls der Meynung, daß

die Rieſen keine Menſchen von ubermaßiger Große,
ſondern Gottesverleugner, laſterhafte und boſe Men
ſchen geweſen, die weder nach Gott, noch nach Men
ſchen, noch nach Gerechtigkeit gefragt. Andere, wie
Euſebius von Caſarien (ttt), haben vorgegeben,
daß die Rieſen, davon Moſes redet, keine andere,
als Teufel, geweſen, und daß alles das, was uns

die

C) Idem de confuſ. ling. Gen. C. P. in cat. gr. in octa-
p. 320. Id A “leαο Ayαα. teueh. vid. d apud Theodo-
von Blg ο ν A n. ret. qu. 4s. in Geneſ.
Jas rupinao: &vc. fff) z vse B. L. 5.

chh oK 16 EN. apud Proepar. c. 4. 5. n

D 2 J L

2



ind der Ti
anders, als

4 die Geſchichte des Krieges der Teufel wider den
Allmachtigen ſey. Wir werden in dem folgen

5 den ſehen, woher die Meynung der Alten ent—
J

n ſprungen, die in den Gedanken geſtanden, daß die
Rieſen die Sohne der Teufel, und die Seelen der
Rieſen ſelbſt boſe Geiſter geweſen. Man muß die
ſe Meynung mit dem Vorgeben dererjenigen nicht
vermiſchen, die dafur halten, daß nie Rieſen in der

J Welt geweſen. Die erſtere iſt von der gemeinen
11

Die zweyte Unterſuchung.J 9
J die Dichter von dem Kriege der Rieſen

tanen wider die Gotter erzehlen, nichts
S

Meynung, welche Rieſen zulaſſet, nur hierinnen un
terſchieden, daß im Buch Henoch ſtehet, die Rieſen

J hatten die boſen Geiſter zu Vatern, und die Toch
ter der Menſchen, vor der Sundfluth, zu Muttern
gehabt; dahergegen diejenigen, welche von keinen
Rieſen in der Welt wiſſen wollen, auch das Buch

5 t
Henoch, als ein erdichtetes Buch, verwerfen.

Der heilitte Chryſoſtomus (1) meynet, daß
die Schrift mit dem Namen der Rieſen nichts mehr,
als Menſchen von großer Leibesſtarke (ff) verſte

a he. Soſiehet er den beruhmten Nimrod an, dem die
j ſiebenzig Dollmetſcher den Namen eines NRieſen

beylegen. Es iſt auch gewiß, daß der hebraiſche
Name, Gibbor, welchen man durch Rieſe uber
ſetzet, eigentlich einen ſtarken und gewaltigen Men

J ſchen bedeute. Der

I (f) cußev sos r. in (ff) HhHomil. 30o. in Geneſ.J

Geneſ., homil. 22. p. 232. a P. 42a2.
cfffy CYRILLVS ALE-

e  α diαο Ai ri) deiur XANDR. in Julian. L. 9.
t Muiv. Rrixſe
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Der heilige Cyrillus, von Alexandrien, in ſei—

ner Widerlegung des Kayſers Julianus, (fff)
ſcheinet in den Gedanken zu ſtehen, daß die Rieſen
haßliche und außerordentliche Menſchen geweſen,
die vielleicht großer und ſtarker, als andere Leute ge—

weſen, aber doch lange nicht ſo groß und ſtark, als
die Rieſen, deren die Dichter gedenken, die mit ei—
ner Hand eine ganze Jnſul aus dem Meere geriſſen,
und ſolche gegen den Himmel geworfen. Die
Rieſen ſind demnach, ſagt er, nach der Schreibart
der heiligen Schrift, gewaltige und ſtarke Men—
ſchen, Menſchen von furchterlichem Anſehen, und
ſcheußlicher Geſtalt, die Gott aus gerechtem Zorn
uber die Unart der Menſchen gebohren werden laſſen,
wozu die verkehrte Einbildungskraft und unreinen
Neigungen der Mutter Gelegenheit gegeben. Es
iſt ſehr wahrſcheinlich, daß die alten Kirchenlehrer,
die wir angefuhret, nur darum auf dieſe gezwunge
ne Erklarung des Worts Rieſen verfallen ſeyn,
damit ſie nicht zugeben durften, die Schrift rede von
eben ſo ungeheuren und langen Menſchen, als die—
jenigen, welche uns die heidniſchen Dichter beſchrei—

den. Die Stoiker (f) ſetzten die Rieſen, die Unge—
heuer, die halb Pferd und halb Menſch ſollen gewe
ſen ſeyn, und die ubrigen Dinge, welche die Ein—
bildung der Menſchen nach Gefallen gebildet und
erdichtet hat, in eine Ordnung. Centauri, gigan-
tes, et quicquid aliud falſa cogitatione forma-
tum, habere aliquam imaginem coepit, quamuis

D3 nonErirſor de Quru i Purt aes xc Jou de ylynuras ädee
räs yiyuvros rijs Seices öprũs du- ν ri  Aα νν,
Aerör rνααααν9νn Aou- roA de vocures ro eidexis.
nuy  Êν rür duαανν roè SENEC. Ep. 58.
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non habeat ſubftantiam. Wenn Cicero (t) von
dem Streite der Rieſen wider die Gotter redet, ſo
macht er aus der Sache ein Lehrgedichte, und ſagt,
daß in demſelben der Streit der Begierden wider
die Vernunft und Natur vorgeſtellet werde
Macrobius (ff) meynet, daß die Rieſen nichts an
ders, als ein altes gottloſes Volk, geweſen, das die
Gotter nicht geehret, die man daher beſchuldigt, daß
ſie den Himmel mit Gewalt erobern, und die Gotter
aus demſelben herausjagen wollen, weil ſie vorgege
ben, es waren keine Gotter. Gigantes quid aliud
fuiſſe credendum eſt, quam hominum quan-

am impiam gentem, Deos negantem, et ideo
exiſtimatam Deuos pelilere coeie

ſe. (tt

(h cicrxo de Senect.

G) Das wird ſich ſchwer
lich aus dieſen Worten des
Cicero im 2ten Hauptiſtucke
ſeines Buches de ſeneclute
herausbringen laſſen: Quid
eſt enim aliud, gigantum mo-
do bellare eum diis, quam
naturae repugnare? Er will
nichts mehr als dieſes ſagen:
Ein alter Mann, der damit
ubel zufrieden ſey, daß er alt
worden, thue eben ſo unver
ſtandig, als wenn er gegen die
Gotter, wie die alten Rieſen,
in der Fabel, ſich emporen
wolle. Denn die Natur
bringe es ſo mit ſich, daß alle

ſti ſede voluiſ-

Einige

Dinge, die einen Anfang ha
ben, auch allgemach alt wer
den, und zu ihrem Ende ei—
len; und mit der Natur ſtrei
ten oder auf die Natur
murren, ſey eben ſo viel, als
gegen Gott unwillig ſeyn;
allein in dem zweyten Buch
von der Natur der Gotter,
cap. 28. lachet er in der Per
ſon eines Stoikers uber das,
was die alten Dichter von
den Titanen gemeldet, und
ſaget: Daß es kein kluger
Menſch glauben konne. M.

u AcRoS. Saturnal.
L. i. c. 20.

cftty ivvexnas. Sat. is.
V. 70.
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Einige Naturkundiger haben alles das, was man

von dem Streite der Rieſen gegen den Himmel er
zehlet, von den unterirdiſchen Winden ausgeleget,
weil ſie ſich nicht bereden konnen, daß jemals ſo große
Menſchen, als man ſagt, geweſen. Wenn Winde
in dem Schooße der Erden verſperret ſind, ſuchen
dieſelben einen frehen Ausgang zu gewinnen; dahe
ro zerreißen ſie die Berge, zunden ein Feuer an,
ſpeyen Steine aus, die ſie gegen den Himmel zu
werfen ſcheinen. Wenn aber Jupiter, das iſt, der
Himmel oder die Luft die Donnerkeile wider ſie
hernieder ſchießet und regnen laſſet: So horet dieſe
Gewaltthatigkeit auf, die Winde legen ſich, die un
terirdiſchen Feuer verloſchen, oder laſſen ſich aus
warts nicht weiter ſehen. Das, ſagen ſie, habe An
laß gegeben zu ſagen, daß Jupiter die Rieſen zu
Boden geworfen, und ſie in die Berge Aetna und
Veſuvius eingeſperret habe. Sie bemuhen ſich, von
Zeit zuGeit aus dieſen Bergen wieder aufzuſtehen, und
ſich zu rachen; daher kommen die Erſchutterungen
und Erdbeben, welche wir verſpuren, und das Feuer,
welches dieſe Berge zu gewiſſen Zeiten auswerfen.
Jn allem dieſem finde man nichts, als was den
Grunden der Naturlehre, und den Geſetzen der Na
tur gemaß iſt.

Die Geſtalt, welche die Dichter den Rieſen bey
legen, wird ebenfalls wie ein Gleichniß angeſehen.
Man erzehlet von ihnen, daß ſie unten wie Schlan
gen beſchaffen ſind, und an die tauſend Hande haben,
womit ſie nur anfallen und ſich beſchutzen konnen

Mille manus illis dedit, pro cruribus anguer.

D 4 Dieovip. L. 5. Faſt. v. ig.
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Dieſe tauſend Hande ſollen ihre außerordentliche
Starke, die Schlangen ihre Unbeſtandigkeit, die
vielfaltigen Wendungen ihre Bosheit, ihre Unge—
rechtigkeit und Unbilligkeit vorbilden.

Andere Weltweiſen gehen noch weiter, und be—
zeugen nicht nur, daß niemals Rieſen geweſen, ſon
dern auch ſo gar. keine ſeyn konnen, zum wenigſten
ſo abſcheulich große Rieſen nicht, als uns in der al
ten Geſchichte dargeſtellet werden. Gott, der Urhe
ber der Natur, habe nehmlich einer jeden Sache ihr
gewiſſes Maaß beſtimmet, welches ſie nicht uber
ſchreiten konne. Alles ſey in der Welt nach einem
gewiſſen Verhaltniß eingerichtet; ein Grad mehr
oder weniger muſſe die ganze Verfaſſung derſelben
in Unordnung bringen und ihre Uebereinſtimmung
aufheben. Es ſey ein gewiſſes Theil der Bewe
gung den Sternen, der Luft, den Waſſern, der Er
de ſelbſt beygelegt, welches ordentlich nicht weiter,
als auf einen gewiſſen Grad, kommen konne; und ge
ſchahe dieſes, ſo mußten die Thiere, die Pflanzen, die
Baume, erſterben. Die Große des Menſchen ſey
nach dem Grade der Bewegung des Froſtes und
der Hitze auf Erden eingerichtet. Die Pflanzen, wo
von er ernahret werde; die Luft, welche er ſchopfe;
die Thiere, deren er ſich bediene, ſeyn fur ihn er—
ſchaffen, und gleichſam ſo zu ſagen nach ſeiner Na
tur gemacht. Sollte er großer oder kleiner werden,
als er iſt, wurde dieſes Verhaltniß aufhoren, und
die Welt alle ihre Schonheit verlieren. Es ſey al
fo falſch, daß jemals Rieſen geweſen, oder wenn ja
welche geweſen, ſo mußte die Welt anders beſchaf
fen geweſen ſeyn, als ſie anitzo iſt; die Erde muſſe

eine
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eine andere Lage in der Welt gehabt haben, die Luft,

die Elemente, die Sterne, die Pflanzen, muſſen an
ders geartet geweſen ſeyn, als ſie itzo ſind.

Die Natur, wie ſie itzo iſt, konne es auf keine
Weiſe dahin bringen, daß ſie Menſchen von einer Rie—
ſengroße zeuge. Nun habe man aber keinen Beweis,
daß ſie jemals anders eingerichtet geweſen, als ſie
auitzo iſt: Sie konne ſich auch ſo gar nicht bis auf
einen ſolchen Grad verandern, als ſie ſich verandern
mußte, wenn ſie Rieſen gebahren ſollte. Es ſey al
ſo unglaublich, daß ſie jemals Rieſen hervorge—
brachtDie Alten, welche ſonſt gerne zugeben, daß die er

ſten Menſchen großer, als wir, wollen doch nicht ein
raumen, daß ſie ſo unmaßig groß geweſen, als man
vorgiebt (t). Sie glauben, daß das großeſte Maaß
und die anſehnlichſte Lange, welche ein Menſch ein
nehme, ſich nur auf ſieben Fuß in die Hohe erſtre
cke (f), weil Hercules nicht langer geweſen (fff).
Licet plerique definiant, nullum puſſe excedere

longi-

Die Veltweiſen, de
ren Gedanken hier erzehlet
werden, ſind die Schuler des

(h MaAcxos. Li. c. 20.
Saturnal.

beruhmten Carteſius, die,
wie bekannt, der Meynung
ſind, daß Gott, da er die Welt
geſchaffen, ihr ſo viel Bewe
gung mitgetheilet, als zu ih—
rer Erhaltung vonnothen iſt,
und daß dieſe Bewegung nie
weder von Gott vermehret,
noch vermindert werde. M.

(ff) s o Lin. Polyhi-
ſtor. e2. vid. Varron. ap.
GELL. L. 3. c. 10o.  Varro
modum eſſe dixit ſummum
adoleſceendi humani corpo-
ris, ſeptem pedes.

(tf) Vid. SALMAs. in
Solin. p. 3. Edit. 1636.

D5
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longitudinem pedum ſeptem, quod intra menſu-
ram iſtam Hercules fuerit. Hat man zuweilen
viel großere Menſchen geſehen, als z. E. den Oreſtem,
der ſieben Ellen oder zehn und einen halben Fuß hoch

war, und den Pufio und Secundilla, die man unter
der Regierung des Auguſtus zu Rom bewunderte,
weil ſie langer als zehn Fuß waren; ſo ſind dieſes
ſeltene Ausnahmen von der gemeinen Regel und un
geheure Misgeburten geweſen, die keinem zum Be
weiſe in dieſer Sache dienen konnen.

Viele leiten es von dem Alter der Natur her, daß
die Menſchen anitzo kleiner und ſchwacher, als die
Menſchen der vorigen Zeiten, ſind; allein man weiß,
daß die Natur von vielen Jahrhunderten her in ei
nem Stillſtande verblieben, indem die Menſchen von
mehr als drey tauſend Jahren her nicht kleiner wer
den, ſondern immer von einerley Große bleiben.
Man kann daher den Satz einiger Alten nicht billi
gen, die der Meynung geweſen, daß die Welt tag—
lich alter werde, und daß die Menſchen daher allzeit
an Große und Starke abnehmen, (f) cuncko mor-
talium generi indies minorem menſuram fieri
propemodum ohſeruatur. qomerus (tt) beklagte
ſich ſchon, daß die Leiber der Menſchen zu ſeiner Zeit
viel kleiner, als die Leiber der Alten, waren (ffh).

Nam genusr hoc viuo iam decreſcebat Homero.

Plinius ſchreibt dieſes der (ffff) Hitze auf der Er
den

ct) eLiN. L. 7. e. 16. cftty nv venan.
c) nonet. Iliad.7 Ou Sat. i15.

duò Audeo Gigoier Vios vür ßuror (tffff) ruin. Lib. 7.

Kon. o. iG.
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den zu, die gleichſam ein Vorbothe desjenigen Feuers
iſt, welches ſie dereinſten verzehren ſoll. Dieſes
Feuer gehet, ſeiner Meynung nach, allgemach wei—
ter, und verzehret die naturliche Feuchtigkeit, welche
der Grund und die Ovelle des menſchlichen Lebens
iſt. Woher kommets, ſagt er, daß man ſo ſelten
Kinder ſiehet, die großer und ſtarker, als ihre Eltern
ſind? Rarosque patribus proceriores conſi-
mente vbertatem ſeminum exuſtione, in cuius
vices nune vergit aeuum.

Der Verfaſſer des Buches Esdras (f) iſt nicht
anders geſinnet: Frage die, welche da gebah
ret, und ſie wird dir es ſagen. Denn du ſollt
ihr ſagen, warum ſeyn die, die du itzt gebohren
haſt, denen nicht gleich, ſo vor dir geweſen ſeyn,
ſondern kleiner in der Größe? So wird ſie
dir antworten: Die andern ſeyn in der Kraft
in meiner Jugend gebohren, und andere zur
Zeit des Alters, da die Mutter abnimmt. De
renthalben betrachtet auch das, daß ihr kleiner
ſeyd, als die, welche veor euch geweſen ſeyn,
und die Nachkommen werden kleiner ſeyn, als
ihr. Lucretius, ein epicuriſcher Weltweiſer, mey
net, daß die Natur, im Aufang, viel großere Kor—
per, als itzo, gezeuget, und daß ſie durch das Alter

ihre Kraft verlohren
Iamque ades fracta eſt aetar, effoetaque tellut;
Vix animalia parua creat, quae cuncka creauit
Saecla, deditque ferarum ingentia corpora partu.

Dieſe
c) Elſdt. V.

ivCRET. L. 2.
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Dieſe Scribenten ſcheinen zwar denen zu wider—
ſprechen, die keine Rieſen zugeben wollen; aber in
der That ſtoßen ſie ſelbſt die Meynung, daß Rieſen
geweſen, um, weil ſie ſelbige mit ſo ſchlechten Grun
den beweiſen. Wenn die Natur bereits zur Zeit
Moſes, ohngefahr 2500 Jahren, nach der Scho—
pfung der Welt, ohngefahr iooo Jahr vor der
Geburt Jeſu Chriſti ſo ſchwach und kraftlos gewor
den, daß ſie ſchon damals keine Rieſen mehr zeigen
konnen, wie ſchwach mußte ſie denn itzo ſeyn, da die

Welt an die 5718 Jahre alt iſt? Es mußten alſo itzt
keine andere Menſchen mehr, als Zwerge, gebohren
werden. Man wendet weiter ein (f), daß alle Men
ſchen hatten als Rieſen muſſen gebohren werden, wenn
die Rieſengroße die ſchonſte, die vollkommenſte, und
dem Menſchen am anſtandigſten ware, und daß man
die, welche nicht, als Rieſen, gebohren worden, fur
Misgeburten halten mußte. Wir ſehen aber dage
gen, daß die meiſten Menſchen von Anfang der Welt,
bis auf uns, faſt von einerley Große geweſen, und daß
man diejenigen, die von einer Rieſengroße geweſen,
fur Gattungen von Ungeheuern gehalten habe.
Man muſſe daher ſchlußen: Wie die Misgebur—
ten ſelten und außerordentlich ſind, ſo habe man nie
von Rieſen gewußt, und wenn, nach dem Verlauf
vieler Jahrhunderte, ſich ja einige ſehen laſſen, ſo
konne man daraus nichts anders, denn dieſes ab
nehmen, daß die Natur zuweilen von ihren eigenen
Geſetzen abgehe, damit ſie uns bewundernswurdige
und erſtaunende Wirkungen ihrer Macht zeigen
moge. Allein, was waren denn doch die Rieſen

fur
Vid. p os TAT. in cap. it. Deuter. qu.2. BOVL-

DVC. Eccleſ. ante legem L. I. c. 7. g.
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fur Leute, von denen die Schrift redet? Nach der
Meynung des Philo (f) waren es Menſchen, die
an der Erden klebten, und den ſinnlichen Luſten
nachhiengen, Kinder der Erden, Gottesverleugner,
Feinde Gottes: oder es waren ſo haßliche und un
geſtalte Menſchen, daß man ſie fur Ungeheuer hal
ten mußte, wie der heilige Cyrillus von Alexan
drien (ff) meynet, oder, wie Diodorus (fff) vor
giebt, Leute, die ſehr lange lebten. Franz Geor
ge (Ifff) giebt zwar gerne zu, daß ſie viel großere Men
ſchen geweſen, als gewohnlich; aber er meynet, daß
ſie nicht von einem Mann und einer Frauen, ſon
dern von einem Teufel und einer Frauen gebohren
worden. Denn iſt es nicht glaublich, fahrt er fort,
daß ſo ungeheure große Menſchen auf eine naturli—
che Art gebohren werden. Eine ſolche Lange er
fodert mehr, als die gemeinen Krafte der Natur,
und daher kommts, ſagt er, daß man nach der Zeit,
da Jeſus Chriſtus den Teufel uberwunden, und
ihm die Gewalt, die er gemisbrauchet, genommen,
keine Rieſen mehr in der Welt geſehen hat: weil die
Teufel nicht mehr, wie vorher, denen Weibern bey
wohnen konnen. Stephan Gobar, den Pho—
tius anfuhret, ſiehet dieſe ganze Frage von den
Rieſen, als etwas Zweifelhaftes an, davon man

glau
pRILo de Giganti. yurres riretsu ol roο r

bus. Bilures.(h cvRait. L. y. coutra cftft ekAauwcIiscC.
Iulian. I. 2. GLAFHIR. GEORG. L. 1. Froblemat. 74.
in Geneſ. 75. ap. Sixt. Senenſ. Biblioth.

(ftiy oro o o R. in Ca. baer. L. 5. annot. zi.
ten. Quidam ap. Theodo- ch GoBAK ap. FHOT.
ret. qu. a8. in Geneſ. I cod. 232. p. 298.
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glauben konnte, was man wollte. Nach ſeiner
Meynung ſind die Engel, welche von Gott abgefal
len, zu uns hernieder gekommen, haben Weiber ge
nommen, und die Rieſen gezeuget: Die Rieſen ha
ben ſich wieder mit den Thieren vermiſchet, und un
geheure Menſchen und Teufel, mannlichen und weib
lichen Geſchlechtes, gezeuget: Oder, die abgefallenen
Engel, wie ihm wahrſcheinlicher vorkommt, haben
ſelbſt nicht unmittelbar mit den Tochtern der Men
ſchen ſich eingelaſſen, weil ſie weder Fleiſch noch Kno
chen gehabt, ſondern haben ſich der gottloſen Men
ſchen bedienet, und durch dieſelben, als Werkzeuge,
dieſelben geſchandet; oder, worauf endlich ſeine Mey
nung hinaus lauft, ſie haben gar nichts, weder vor
ſich unmittelbar, noch auch, vermittelſt der Men
ſchen, mit den Weibern zu thun gehabt.

Sulpitius Severus (f) giebt zu, daß Rieſen
geweſen, meynt aber, daß es Ungeheuer, oder unna
turliche Geburten geweſen. Ex angelorum et
mulierum coĩitu Gigantes editi eſſe dicuntur,
cum diuerſae inter ſe naturae coniunctio mon-

ſtra gigneret. Sind aber die Rieſen nur Unge—
heuer, ſo kann man nicht wohl glauben, daß deren
iemals viele geweſen. Die Ungeheuer erſcheinen
nur ſparſam und ſelten in der Welt, weil ſie den
ordentlichen Geſetzen der Natur entgegen geſetzet

ſind
Jacob

svrerr. sEVER. Recht uber dieſen Schluß
L. i. hiſtor. des Herrn Calmets, Alle,

c) VWan wundert ſich mit die, welche die Rieſen fur

Mis
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Jacob Boulduc, ein Capucinermonch, (ſ) be

hauptet in ſeinem Werke, welches den Titul fuh—

ret: De eccleſia ante legem, daß die Nephilim,
die Rephaim, die Zuzim, die Enakim, die E
maim, die Zomzomim, die man gemeiniglich fur

Misgeburten und Unge
heuer gehalten, ſo aus der
Gemeinſchaft der Engel und
der Weiber entſproſſen, ha
ben glauben muſſen, daß ihrer
nur wenig geweſen. Denn
der Ungeheuer oder Misge—
burten giebt es nicht viele.
Das heißt nichts, als mit dem

Worte Misgeburt, Unge
heuer, monſtrum ſpielen.
Die, ſo die Rieſen fur mon—
ſtra und Misgeburten ausge
ben, nehmen dieſes Wort in
einem ganz andern Verſtan
de, als Herr Calmet. Jhre
Misgeburten ſind naturliche

Folgen der Vereinigung
zweyer ſo weit entfernten
Weſen, als die Engel und
Menſchen ſind: Und ſolche
Misgeburten konnen ſo oft
und vielfaltig entſtehen, als
eine ſolche Vereinigung ge—
ſchieht. Allein Herrn Cal
mets Misgeburten ſind Ge
ſchopfe; bey denen die Natur
gleichſam ein Verſehen be
gangen. Die Natur verſieht
ſich ſelten. GSie folget or
dentlich dem Wege, den ihr

Rie
der Schopfer bezeichnet, da
her ſind ſolcher Jrrthumer
der Ratur nur wenige. Wir
wollen hier hinzuſetzen, daß in
der Erzehlung der verſchiede
nen Meynungen von den Rie
ſen, mehr Ordnung hatte ge
halten werden konnen. Eine
Meynung wird etliche mal
ohne Noth wiederbolet, die
Facher, worinn dieſe verſchie
dene Gedanken vertheilet
ſind, paſſen nicht allezeit auf
einander. Eine Meynung
iſt bisweilen in zwo oder
drey zerſchnitten worden.
Das naturliche Feuer, in dem
Herr Calmet geſchrieben, hat
ihm nicht zugelaſſen, die
Auszuge, die ihm von jungern

Monchen ſonder Zweifel ge
liefert worden, in eine richti
ge und kunſtmaßige Ordnung
zu bringen. Denen Leſern,
ſonderlich denen, die nur ein
wenig geubt ſind, wird dieſer
kleine Fehler nichts ſchaden
konnen. M.

(f) Bovuo vc lib. de
Eccleſia ante legem Lib. 1. c.a.

b. 9. c& Lib. 3. c. 2.
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Rieſen, fur grauſame und abſcheulich große Leute
halt, ſehr tugendhafte und vor andern gottſelige Leu
te geweſen. Virtute, ſanctitate, animi magnitu-
dine, conſtantia, ac bonis operibus Gigantes
erant. Der Name Nephilim, welcher Leute be
deutet, die niederfallen, oder ſich niederwerfen, iſt,
wie er glaubet, gewiſſen gottſeligen Perſonen, we
gen ihres Eifers im Bethen, beygelegt worden. Die

Enakim, oder die, welche Halsketten tragen, ſind
ein Ritterorden, den Abraham, da er ſich bey He
bron aufhielte, geſtiftet, und in den keine, als ſehr
reiche und vornehme Leute aufgenommen worden.
Der Name Rieſen iſt, ſeiner Meynung nach, ein
Ehrenname, der den alten Gerechten beygelegt wor
den, welche vor und auch nach der Sundfluth gele
bet. Dieſe gottſeligen Leute ſind, unter allen Vol
kern, wo ſie hingekommen, verehret worden: Die
Moabiter haben ſie Emim, das iſt, Ehrwurdige; die
Amwmoniter, Zomzomim, das iſt, Weiſe; die Ca
nanaer, Raphaim, das iſt, Wiederbringer; die
Syrer, Zuzim, oder Edele und beruhmte genannt.
Er ſetzt hinzu, daß man ſich falſchlich eingebildet, als
wenn es dem Nimrod zur Schande gereichte, daß
die Schrift von ihm ſaget: Er war ein ſtarker
Rieſe vor dem Herrn. Dieſe Worte ſollen, nach
ſeiner Meynung, andeuten, daß er an Gottſeligkeit
wenige ſeines gleichen gehabt, und daß ihn jedermann
fur einen Heiligen gehalten. Zuletzt giebt er gar
vor, daß die alten Rieſen Schulen der Gottſeligkeit
gehalten, und eine Art von Kloſtern, an den Oer
tern, wo ſie gewohnet, gebauet. Die Traume die
ſes guten Monchen von den Rieſen ſind von einem

unge
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Ungenannten widerleget worden; allein ich habe
deſſen Werk, ſo den Titul fuhret: De Nephilinis,
Gigantibus vulgo dictis, exercitatio, contra
lacobum Bouldue, nicht ausfragen konnen.

Manr ſetzet denen, welche leugnen, daß Rieſen gewe
ſen, die alte Sage ſo vieler Volker entgegen, welche ge
glaubet haben, daß die Menſchen ſonſt großer gewe
ſen, als ſie anitzo ſind: Man halt ihnen die Korper
und Knochen von Rieſen vor, die man gefunden
hat, und noch taglich findet. Allein ſie ſpotten der
keichtglaubigkeit und eitlen Einbildung der Volker,
und lachen uber die Knochen, welche man fur Rie
ſengebeine ausgiebt. Sie ſagen, daß die Dichter
die Rieſen gezeuget, daß ſie deswegen, weil ſie in
Fabeln eingekleidet geweſen, groß geworden, und daß
endlich die Leichtglaubigkeit der Volker ſie genahret
habe: Was man fur Rieſenknochen ausgabe, wa
ren entweder Wallfiſches, oder Elephantengebeine,
oder gar Knochen, die in der Erden, von einem na
turlichen Feuer gebildet und gezeuget worden. So
erklaret ſich der Jeſuit Kircher, ſo einer von denen
iſt, welche die Rieſen am heftigſten beſtritten haben.
Dieſes ſind die wahrſcheinlichſten Grunde, meiner
Meynung nach, welche diejenigen fur ſich anfuhren
konnen, welche keine Rieſen glauben wollen. Wir
wollen itzo die Beweisgrunde derer vortragen, die
der Meynung ſind, daß wirklich dieſe ſo beruchtigte
Menſchen in der Welt geweſen ſeyn.

Moſes und die heiligen Scribenten, welche auf
ihn gefolget ſind, reden ausdrucklich von den Rie—
ſen, von ihrer Starke, von ihren Anſchlagen, von

Calmet. J. Theil. E der
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der Große ihrer Leiber, von ihren Kriegen, von ih
rer Anzahl, und von ihrer Strafe in der Holle.
Sie waren in großer Menge vor der Sundfluth,
und auch noch um die Zeit, als man den Thurm zu
Babel zu bauen anfieng. Es waren noch viele Ge-
ſchlechter derſelben zu Moſes, Joſua, ja noch zu Da
vids Zeiten vorhanden. Alles dieſes wird aus glaub
wurdigen alten und unſtreitigen Denkmaalen erwie—
ſen. Wir haben hier nicht mit Dichtern, noch
neuen oder fabelhaften Geſchichtſchreibern zu thun,
ſondern grunden uns auf Moſes, den alteſten Seri
benten, deſſen unleugbare Werke man in Handen
hat. Die heiligen Scribenten erzehlen dieſe Sa
che; und die Dichter haben eben aus der alten und
beſtandigen Erzehlung, die mundlich unter den Vol

kern fortgepflanzet worden, dasjenige von den Rie
ſen gelernet, was ſie in ihren Gedichten, nach ihrem
Belieben vermehret und ausgeſchmucket haben.

Da ſich die Menſchen begunnten zu mehren
auf Erden, ſagt Moſes (f), und zeugten ihnen
Tochter, da ſahen die Rinder Gottes nach den
Tochtern der Menſchen, wie ſie ſchon waren,
und nahmen zu Weibern, welche ſie wollten.
Da ſprach der herr: Die Menſchen wollen
ſich meinen Geiſt nicht mehr ſtrafen laſſen,

denn
Gen. VI, 1.2. 3.4.
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denn ſie ſind Fleiſch. Jch werde ihnen noch
Friſt geben hundert und zwanzig Jahr, das
iſt, nach hundert und zwanzig Jahren werde
ich die ganze Erde durch die Sundfluth erſau—
fen und ſie alle verderben. Es waren auch zu
denen Zeiten Tyrannen auf Erden; (hebraiſch
Nephilim) denn da die Kinder Gottes die Coch.
ter der Menſchen beſchliefen, und ihnen Rin—
der zeugten, wurden daraus Gewaltige in der
Welt und beruhmte Leute. Dieß ſind dieje
Rieſen, (Gibborim) dieſe machtige Menſchen,
welche ſo alt ſind, dieſe beruhmte Menſchen.

Es waren demnach Nephilim, Rieſen, auf Er
den, noch eher, als die Kinder Gottes, das iſt, die
vom Geſchlechte Seth ſich mit den Tochtern der
Menſchen, das iſt, mit den Tochtern vom Geſchlech
te Cain, verehlichten. Es iſt eine ſehr alte Sage,
die von den Rabbinen und vielen chriſtlichen Ge
lehrten angenommen wird, daß Adam der großeſte

Rieſe geweſen. Die Hebraer erzehlen, daß
Gott im Anfang, da er den erſten Menſchen machen
wollen, einen rohen Klump Erde zubereitet habe, der
von einem Ende der Welt bis zum andern ſich er
ſtrecket, und bis an den Himmel hatte reichen kon-
nen, wenn man ihn in die Hohe richten wollen.
Nachdem Gott dieſem Klumpen eine menſchliche
Geſtalt gegeben, und ihm den Odem des Lebens
eingeblaſen, habe Adam ſich auf ſeine Fuſſe ge—
ſtellet, und die Engel hatten ſich uber ſeine unendli

che

Vid. BARTOLOCCI Mottu. Exereit. Bibl. L. 1.
Bibl.Rabb.tom.i.p.65. ſeq. Exere. 8. e. ii. art. 14.

E2

2
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che Lange dergeſtalt entſetzet, daß ſie ausgerufen:
Herr, du Gott der Welt, ſo ſind zwey unumſchrank
te Weſen in der Welt? Gott habe darauf mit ſei
ner Hand auf das Haupt Adams gedruckt, und
ihn kurzer gemacht, ſo daß er nur, nach einiger Mey—
nung, tauſend, oder, wie andere wollen, neunhundert

Ellen lang geblieben. Es ſind einige, die ihm nicht
mehr als zwey oder dreyhundert Ellen beylegen.
Adam mußte gewiß uberaus groß ſeyn, wenn er an
die Frucht des Baumes des Erkenntniſſes Gutes und
vBoſes reichen ſollte, denn dieſer Baum iſt, nach ih
rer Meynung, erſchrecklich hoch geweſen.

Es ſcheinet, daß der heilige Hieronymus wirklich
geglaubet habe, daß Adam der großeſte Rieſe gewe
ſen. Er uberſetzet die Stelle des Buchs Joſua
Cap. 14, 15. auf folgende Weiſe: Hebron wurde
vor Zeiten CariatArbe genannt. Adam, der
großeſte unter den Enakim, iſt daſelbſt begraben
worden; allein man kann das Hebruaiſche auch ſo
uberſetzen: Der alte Name Hebron iſt CariatArbe,
dieſer Menſch (Arbe) iſt der großeſte unter den Ena
kim, oder unter den Rieſen, die in dieſer Gegend ge
wohnet. Eben der heilige Hieronymus bekraftiget,
in ſeinen hebraiſchen Fragen uber das erſte Buch
Moſes, und in ſeinem Buche von den hebraiſchen
Oertern, unter dem Wort Arboy, eben dieſe Mey
nung. Endlich ſagt er, in der Grabſchrift der heili—
gen Paula, daß CariatArbe, oder die Stadt der
Viere ihren Namen von dieſen vier Perſonen, von
Adam, von Abraham, von Jſaaec und von Jacob
bekommen, und daß, nach dem Zeugniß des Buchs

Joſua, und nach der Sage der Hebraer, Adam da

ſelbſt
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ſelbſt begraben worden. Einige chriſtliche Scriben

ten bey dem BarCepha und Johann Lueidus
haben dieſe Meynung.

Die Menſchen vor der Sundfluth ſind ordentlich
viel großer geweſen, als ſie itzo ſind. Die Rabbi
nen erzehlen, daß der Konig Og, den Moſes uber
wunden, vor der Sundfluth gelebet; welches ſie aus
den Worten des funften Buchs Moſes, Cap.3, in.
ſchlußen: Solus quippe Og rex Baſan vreſtiterat
de ſtirpe Gigantum. Sie ſagen, er habe ſich auf
die Treppe, die in den Kaſten Noah gegangen, oder
wie andre wollen, auf das Dach geſetzet, und Noah,
dem er verſprochen, lebenslang wie ein Knecht zu die
nen, habe ihn taglich durch ein Loch gefuttert. Er
ſoll ſo unmaßig groß geweſen ſeyn, daß Abraham, da
er ihn einſtens mit Gewalt wieder in ſeine Hande
gekriegt, ihm einen Zahn ausgeſchlagen, und daraus
Bettſtellen nach einiger Meynung, oder, wie andere
wollen, einen Lehnſtuhl gemacht haben ſoll.

Als dieſer Og (I) mit ſeinem Heer wider die Jſrae
liten zu Felde gezogen und wahrgenommen, daß ihr
Feldlager einen Raum von 6ooo. Schritten, oder
zwey Meilen im Umfange eingenommen, hat er einen
Berg von gleicher Große auf ſeinen Kopf genommen,
daß er ſie auf einmal zerquetſchen mochte. Allein,
Gott hat einen Wurm geſandt, der den Berg an
dem Orte, wo er dem Rieſen auf dem Kopfe gelegen,
durchgenagt, dahero derſelbe wieder geſunken und
ihm als ein Kragen auf den Schultern gelegen. Er
habe denſelben wieder zuruck ziehen wollen, allein ſei
ne entſetzliche große Zahne ſind hinein gedrungen und

E3 habenVid.  oxiv. Exercit. Biblie. L. 2. 8. c. 2. n. 12. 13. 14.
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haben den Berg um den Hals feſte gehalten. Mo
ſes iſt darauf herzugeſprungen, des Vorhabens, ihn
mit einer Axt oder Keule von zehn Ellen zu todten,
allein er iſt zehn Ellen in die Hohe geſprungen, und
weil er ſelbſt zwolf Ellen hoch geweſen, hat Moſes
nichts weiter thun konnen, als daß er ihm den Streich

in die Ferſe gegeben, davon er geſtorben. Wenn
die Schrift ſagt, daß das Bette des Ogs neun
Ellen lang und vier Ellen breit geweſen: So
geben die Juden vor, daß ſolches nur von der Wie
ge dieſes Herrn, da er ein ganz kleines Kind gewe—
ſen, zu verſtehen ſey. Niemand wird dieſe Mahr
lein fur wahr halten: Man ſiehet aber zum wenig
ſten doch daraus, was unter den Juden von dieſet
Sache vordem erzehlet worden.

Der Name Nephilim, den man durch das la—
teiniſche Wort Gigantes uberſetzet, kann dem Buch
ſtaben nach diejenigen, welche fallen welche
ſich uber jemand hermachen, welche ihn angreifen,

welche auf ihn herab ſchießen, als wie ein Vogel auf
ſeinen Raub, oder auch diejenigen, welche fallen
laſſen, welche zu Boden werfen, oder endlich gewalt
thatige, grauſame, verwegene Menſchen, bedeuten.

Die Jſraeliten, welche in die Wuſten Cades zuruck
kamen, nachdem ſie das gelobte Land beſehen hat
ten ſagten zu ihren Brudern: Alles Volk,
das wir in dieſem Lande geſehen haben, ſind

Leute
(h Deuteron. III, ii.
ct*) tasas Nephilim Ang. (essn) Num. XIII, 33. taun

trininſorres cadentes ſeu ir- po  tobhοn pe v
ruentes. Sym. ßiouor violenti. todο vνν νννòννο
th. J0. yiyurries Gigantes. nν on jor
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Leute von einerley Große, das iſt, Leute, die großer

als wie die Menſchen ſonſt ſind: Wir haben da—ſelbſt Nephilim, Sohne Enaks, von der Zahl JP

der Nephilim, geſehen, und wir waren gegen
ſie als heuſchrecken zu rechnen. Wie genau
werden hie die Rieſen beſchrieben, nicht etwa ein

oder zwo, ſondern faſt ein ganzes Volk, omnis po- J

pulus, quem adſpeximus, ſtehet im Hebraiſchen,
viri menſurarum ſunt. Das ganze Geſchlechte

Zu

m

Enaks war ſo groß, daß andre Menſchen, gegen ſie
al

zu rechnen, nur als Heuſchrecken anzuſehen waren.
n

Jch finde den Namen Nephilim nirgends ſonſt,
als in den Schriften Moſes Die heiligen Seri
benten bedienen ſich gemeiniglich des Worts Re—
phaim, wenn ſie von den Rieſen reden, und Moſes

144
ſelbſt braucht zuweilen dieſes Wort. Er ſagt, daßCodorLahomor geſchlagen und ſeine Bundesge F

J
noſſen die Rephaim zu Aſtaroth Carnaim geſchla idn t
gen daß Gott verſprochen, dem Abraham das wi
Land der Rephaim zu geben

nil
Dieſe Volker wohneten jenſeits des Jordans. unn

Og, der Konig zu Baſan, war einer voll dieſen Re 17
il

phaim deren Geſchlecht zu Moſes Zeiten “Ö*
beynahe ſchon ausgegangen war. Colus quippe
remunſerut de ſtirpe gigantum. Jm Hebraiſchen

ſteht, tEzech. XXXII, 20. 22. Gen. XIV, i.
1

23. 24. 27. ſcheinet auf die Ne
philim des Moſes zu zielen, (tu) Gen. XV, 20.
da er von den alten Helden
redet die durchs Schwerdt loſu XII, 4. XIIIi2.
gefallen und umgekommen Deuter. III, u. ku
Sn hν.Æ E 4

T

gt



72 Die zweyte Unterſuchung.
ſteht, de ſtirpe Raphaim. Er war ſo groß, daß
man noch viele Jahre hernach ſein ehernes Bette zu

Rabbat, in der Hauptſtadt der Ammoniter, zeigte.
Dieſes Bette war neun Ellen lang und vier Ellen
breit Die neun Ellen ſind 15 Fuß 4 Zoll, wenn
man die hebraiſche Elle zu 205 Zoll rechnet. Da
hero Og faſt ſo hoch geweſen, als drey Menſchen
von ordentlicher Große ſind.

Moſes erzahlet uns noch von einem andern Volk,
welches gegen Morgen des todten Meers gewohnet.
Dieſe heißen Emim, welche geſchlagen und aus—
gerottet wurden, da Gott den Moabitern ihr Land
in die Hande gab. Sie waren zahlreich und mach
tig, und von einer ſolchen Hohe, daß man ſie vor
Kinder Enaks und Rephaim hatte halten ſollen.
Da haben wir wiederum ein ganzes Volk Rieſen,
die vor der Zeit Moſes ausgerottet worden. Jhr
Andenken war zu ſeiner Zeit noch friſch, weil Moab,
der Stammvater der Moabiter, erſt zas Jahr vor
der Zeit Moſes gebohren worden, und zum wenig
ſten 150 oder 200 Jahr verfließen mußten, ehe ſie
den Krieg wider die Emim unternehmen konnten.

Die Ammoniter, welche Bruder der Moabiter
waren, griffen, allem Anſehen nach, um eben die
Zeit, ein anderes Geſchlecht Rieſen, Zomzomim (*x)

genannt, an. Dieſe waren groß und machtig, und
von ſolcher Große, als die Kinder Enaks. Man
hielt ihr Land fur ein Land der Rieſen, oder der
Rephaim. Terra Gigantum reputata, et in
ipſa olim habitaueruut Gigantes. Solcher Ge

ſtalt
Deuter. III, ii.

(t) Deuteron. IL, 20. at.
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ſtalt waren drey Geſchlechter von Rieſen, jenſeit des
Jordans, die Rephaim gegen Mitternacht, die
Emim gegen Mittag, und die Jomzomim zwi—
ſchen beyden in der Mitte.

Es waren auch Rephaim diſſeits des Jordans,
und ſelbige erhielten ſich daſelbſt an einigen Orten,
bis auf die Zeit Davids. Man bemerket zwey Ge
ſchlechter derſelben. Einige waren Kinder Enaks,
und hießen Enacim, die ihren Hauptſitz zu Hebron
und in den herumliegenden Gegenden hatten. Die
andern hießen ſchlechthin Rephaim, oder Sohne
Rapha, die in der Stadt Gath wohneten. Zu die
ſen gehorete Goliath. Es wird zum oftern in der
Schrift von dem Chal Raphaim oder von dem
Thal der Rieſen geredet, welches nahe bey Jeru
ſalem lag, und dieſen Namen hatte, weil entweder
dieſe Rieſen ehedem daſelbſt gewohnet, oder weil ſie
daſelbſt in den Kriegen der Philiſter, wider die He
braer, mehr, als einmal, ihr Feldlager geſchlagen.
Die Schrift nennet funf Rieſen von dem Ge
ſchlechte Rapha, die von David oder ſeinen Leu
ten in verſchiedenen Schlachten getodtet worden;
nehmlich erſtlich Jesbi Ben-Ob oder Jesbi, den
Sohn Ob, zweytens, Saph oder Saphai, drittens,
den Bruder Goliath, viertens einen Rieſen, der
ſechs Finger an ieglichem Fuß, und eben ſo viel an
jeder Hand hatte, und endlich funftens den Go
liath, der von David getodtet ward (S), dem die
Schrift eine Lange von ſechs Ellen und einer Hand

Es5 breitG) loſ. xV, 8. XVII 16. et 1Reg. V, il. 22. XXIII, 13.
Ct*) 2Reg. XXI. 1Par. XX.
(kn*) 1 Reg. XVII, 4.
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breit beyleget, welches zehn Fuß, ſieben Zoll, das
iſt, die Hohe zweyer großer Menſchen macht. (wi—
der dergleichen Geſchichte findet keine Ausnahme
ſtatt,) Eds ſind alſo Rieſen geweſen. Man findet
viele Geſchlechter derſelben. Viele in einer Stadt,
viele zu einer Zeit, ja ganze Volker von Rieſen.
Die Schrift laſſet es nicht genug ſeyn, zu ſagen, daß
ſie großer geweſen, als die Menſchen gewohnlich
ſind; ſie beſchreibt uns ihre Große und Starke.
Sie erzehlet uns, daß ehedem ihre Zahl viel großer
geweſen, indem ſie uns anzeiget, daß Geſchlechter
und ganze Volker von ihnen ausgerottet worden.

Die Sohne Enaks wohnten in dem mittagigen
Theile des gelobten Landes

Enak hatte drey Sohne gezeuget, Achimann, Si
ſai und Tholmai, alle drey Rieſen und Stammvua
ter der Rieſen. Jhre Leibesgroße war ſo ungewohn
lich, daß die Hebraer, in ihrer Gegenwart, nicht an
ders, als wie Heuſchrecken anzuſehen waren: Und
wenn Moſes von einigen großen Rieſen reden will,
ſagt er, daß ſie ſo hoch oder groß geweſen, als die

Gohne Enaks Als Joſua ins Land Canaan
gekommen war, vertilgte er alle Enakim aus He
bron, aus Dabir, aus Anab, und aus den andern
Stadten Juda und Jſrael, wo ſich dergleichen fun
den. Er ließ keine ubrig, als in Gaza, in Gath und
in Azoth (S) Maan ſahe daſelbſt die Graber dieſer Rieſen noch lange Zeit hernach (ern), und Jo

ſeph

(f) Numer. XIII, 23. 24. 34.
Deuteron. Il, 1o. u. 21. IJ, 2.
loſ. XI, ai. 22.

cersn) Joſ. XIV, 1.
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ſeph ſagt daß man noch zu ſeiner Zeit daſelbſt
ihre Knochen gewieſen, die ungeheuer und faſt un—

glaublich groß geweſen. Wenn Amos von
der Eroberung des Landes Canaan durch die He
braer redet, ſagt er in der Perſon des Herrn: Jch
habe vor ihnen her den Amoriter vertilget, der
ſo hoch war, wie die Cedern, und ſeine Macht,
wie die Eichen, und ich vertilgte oben ſeine
Frucht, und unten ſeine Murzel. Und Ba—
ruch (tt): Es waren vor Zeiten Rieſen,
große beruhmte Leute, und gute Krieger. Die
ſelben hat der Hherr nicht erwahlet, noch ihnen
den Weg der Erkenntniß offenbaret, und weil
ſie die Weisheit nicht hatten, ſind ſie untergan
tgen in ihrer Chorheit. Judith ſagt in ihrem
Lobgeſange, daß weder die Titanen, noch die großen

Rieſen, ſondern ein Weib den Holofernes ums Le
ben gebracht, nachdem ſie ſelbigen vorher durch die
Reizungen ihrer Schonheit uberwunden hatte.

Dieſe Zeugniſſe leiden keinen Widerſpruch. Ba
ruch redet von den Rieſen vor der Sundfluth, und
Ameos von denen, welche das gelobte Land vor der

Ankunft der Hebraer innen hatten. Sie beſchrei
ben uns zahlreiche, machtige und außerordentlich
große Rieſen. Sie ſind durch Joſua und Caleb (tf)
ausgerottet worden, weil Gott nicht dulden wollen,
daß ein ſo gottloſes Geſchlecht langer auf Erden

bliebe
J

E) 1ostr u. Antiquit. L. Amoſ. I, y.5. c. 2. p. 145. G. 9. Aunroy Fons (t, Baruch. III, 26. 27. 28.

de iri a v rν dα Aun ludith. XVI, 8.
rols nd ulcur lgxonptirois leu- (p lIoſ. XV, 13. 14. Iud.

noru. J, 20.
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bliebe. Es war der ganzen Welt daran gelegen,
daß dieſe ſo gewaltthatige und grauſame Menſchen
ausgerottet wurden; Und daher darf man ſich nicht

wundern, warum man ſeit vielen Jahrhunderten
keine Rieſen mehr antrifft. Das menſchliche Ge
ſchlecht hat ſich mit vereinigten Kraften bemuhet, ſich
davon allgemach zu befreyen, wie man ſich von gifti
gen und gefahrlichen Thieren befreyet, die man inge
wiſſen Landern auszurotten und zu vertilgen gewußt,
und die an den Oertern, wo ſich ſelbige noch finden,
jedermann zu ſchaffen machen.

Zu dieſen Beweisgrunden, die aus der Geſchichte
und von gewiſſen Begebenheiten hergenommen ſind,
kann man einen von einer andern Art hinzu ſetzen.
Wir nehmen denſelbigen aus den Stellen der heili—
gen Scribenten, worinnen ſie von den Seelen der Re
phaim, die in der Hollen ſind, ſagen, daß ſie daſelbſt
die Strafe ihrer Ungerechtigkeit und ihrer Gewalt
thatigkeit dulden. Hiob (*d ſagt, daß die Rieſen
unter den Waſſern, in der Geſellſchaft derer, die in
der Holle ſind, ſeufzen. Die heidniſchen Scriben
ten ſagen ebenfalls, daß die Rieſen in der Tiefe des
Weltmeeres oder in einem ungeheuren Ab
grunde liegen (1*).

ſub gurgite vaſto
Infeſtum eluitur ſcelut, aut exuritur igni.

Salomo meldet, daß die Wege eines huriſchen

Weibes
c Iob. XXVI, 5.
Ctt) nOMEXR. Iliad. 8. c uEstioDi Theogonia.
ſtsn) VIRGII. Aeneid. VI. v. 742.
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Weibes zu den Rephaim fuhren, und daß der
jenige, der darauf wandelt, gerade zu dem Orte
komme, wo die Rieſen ſind (S). Wenn Eſaias
und Ezechiel die Rephaim in den finſtern Oer
tern vorſtellen: So ſetzen ſie hinzu, daß ſie aus Ehrer
biethung aufſtehen, um den tyranniſchen Beherr
ſchern der Volker entgegen zu gehen, die in ihrem
Leben ein Schrecken der Menſchen geweſen, und mit
ihnen zur Holle fahren. Alle dieſe ſo deutliche Be—
weisgrunde, die wir aus der heiligen Schrift ge—
nommen, laſſen, wie mich deucht, niemand mehr
zweifeln, daß vordem Rieſen in ſehr großer Menge

geweſen ſeyn.
Ehe wir die Zeugniſſe der alten Kirchenlehrer an

fuhren, die eben dieſes gelehret haben, iſt nicht un
dienlich zu erinnern, daß die meiſten unter den Al—
ten, durch ein erdichtetes Buch betrogen worden,
das dem Henoch zugeſchrieben wird, daß die Rieſen
von den Tochtern der Menſchen gebohren worden,
die mit den gefallenen Engeln Unzucht getrieben.
Der Urheber des Buches Henochs erzehlt ſo die
Sache: Jm Jahre der Welt u7o (f) nahmen
die Wachter oder die Engel Weiber, woraus drey
Geſchlechter, oder drey Gattungen von Kindern ent
ſproſſen. Erſtlich die Rieſen von außerordentlicher
Große. Die Rieſen zeugten zweytens die Nephi
lim, und die Nephilim drittens die Rliudim. Die

Rie
E) Prou. II, 16. Das iſt 1071. Jahre
(er) Prou, IX, 18. vor der Gundfluth nach der
(tt) Eſ. XIV, y. Rechnung des Syncellus, der
(re) Ezech. XXXII, i9. die Gundfluth in das Jahr

ao0.  ſeq. 2241. ſetzet.
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die Geſtalt ihrer Ehemanner angenommen, und als
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Rieſen mehrten ſich, und fingen an, Menſchenfleiſch
zu freſſen. Dieſes bewog die Menſchen, deren An
zahl taglich geringer wurde, daß ſie zu dem Herrn
ſchrien. Gott wurde durch ihr Flehen zum Mit
leiden bewogen, und ſchickte den Engel Gabriel her
ab, dem er dieſen Befehl gab: Gehe, rotte die Rie
ſen, dieſe ungeheure Sohne der gefallenen Engel,
aus, mache, daß ſie untereinander einen Krieg an
fahen und ſich einander ums Leben bringen, damit
auch ſo gar ihr Name von der Erden vertilget wer
de. Die Seelen der Rieſen werden Teufel wer—
den, und allerhand Boſes in der Welt anrichten;
ſie werden darinnen die Menſchen beſitzen, qualen
und Geſpenſter ſehen laſſen, und dieſes bis an den
jungſten Tag. Dieſes iſt die Quvelle, daraus die mei
ſten unter den erſten Kirchenlehrern ihre Einbildun
gen von den Rieſen geſchopfet haben. Paul von
Burgos ein beruhmter bekehrter Jude, mey
nete noch, daß die Rieſen Teufel unter menſchlicher
Geſtalt geweſenEs ſcheinet, daß der Urheber des Teſtaments der

zwolf Patriarchen (kr), aus eben dem Buch He
nochs genommen habe, was er von der Erzeugung
der Rieſen erzehlet. Nachdem die gefallenen En
gel, ſagt er, ſich in die Weiber verliebt, haben ſie

ſie
(h rAVI. BVRGOSs in Herrn Joh. Alb. Fabricius

cap. VI. Geneſ. in ſeinem Codice Apoerypho
c) Man kann von dieſem veterit Teſtamenti weitlauf

Buche Henochs und dem ſo tig ſehen.
genannten Teſtamente der (f) Teſtament. Ruben.
zwolf Patriarchen den ſel. ec. 5.
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ſie hernach in einer wunderlichen Geſtalt und als
Rieſen denſelben beygewohnet, haben die Weiber
ihre Einbildungskraft mit dergleichen großen Men
ſchen angefullt, Kinder gezeugt, die ihnen ahnlich ge

weſen, und Rieſen zur Welt gebracht. Unſere
Meynung iſt nicht, daß man dieſer Erzehlung den
geringſten Glauben beymeſſen ſolle. Wir halten
ſie fur ganz abgeſchmackt und fabelhaft: allein wir
wollen nur ſo viel daraus beweiſen, daß weder die,
welche dergleichen Dinge zu Papier gebracht, noch
die, welche dieſelbe geglaubt und fur wahr gehalten,

daran gezweifelt, daß vordem Rieſen in der Welt
geweſen.

Wir werden nur wenige Zeugniſſe der alten Kir
chenlehrer beybringen. Es iſt bekannt, daß faſt alle die
Meynung gehabt, daß vordem Rieſen geweſen ſeyn.
Wir haben diejenigen aufrichtig angezeiget, die die
ſes nicht geglaubet, oder ſich hieruber auf eine zwey
deutige Art erklaret haben. Wir ſind hergegen be
fugt, alle diejenigen als Zeugen von unſerer Seite
anzuſehen, die nicht wider uns ſind. Wir ſprechen
fur die algemeine Meynung der Welt, und behau
pten das, was die Volker aller Zeiten fur richtig und
wahr gehalten. Wir ſind demnach im Beſitz und
unſre Gegner muſſen ihr Recht und ihre Beweisgrun.
de vortragen. Wir werden demnach nur diejeni
gen von den alten Kirchenlehrern, welche ihrem
Bericht und Zeugniſſe einige Grunde beyfugen, zu
Zeugen nehmen.

Joſeph zum Exempel, welchen die fur ſich an
fuhren, die keine Rieſen glauben, giebt ſelbſt damit,

was er von den entſetzlich großen Knochen erzehlet,

die
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die man zu Hebron geſehen, einen Beweis, daß Rie
ſen geweſen ſind. Tertullian beweiſet durch die
todten Korper oder vielmehr durch die Gerippe der
Rieſen, welche man noch ganz gefunden, die Mog
lichkeit der Auferſtehung der Todten. Nec Gigan-
tum antiquiſſima cadauera deuorata conſtabit,
quorum crates adbuc viuunt. Es erhellet aus
dem, was er ſaget, daß man ſo gar noch zu ſeiner Zeit
dergleichen Gerippe gefunden, da man einige Grund
platze zu Carthago umgegraben.

Der heilige Auguſtinus behauptet, daß vor
Zeiten, und inſonderheit vor der Sundfluth, weit
großere Menſchen gelebet, als die heutigen ſind. Er
beweiſet dieſes zuerſt daraus, weil es eine gemeine
Sage, die von den meiſten geglaubet wird. Er
fuhret den Virgilius an, der von dem Aeneas
erzehlet, daß er einen großen Stein, der als ein Grenz
ſtein auf einem Felde gelegen, ausgeriſſen; ihn oh
ne Muhe von der Erden aufgehoben, und auf den
Turnus zugeworfen. Der Stein war ſo groß,
ſagt Virgilius, daß zwolf Menſchen, wie ſie anitzo
ſind, viel Muhe haben wurden, ihn aufzuheben und

fortzutragen.

Viux illum lecti bit ſex ceruice ſubirent,
Qualia nunc hominum producit corpora tellus.

Sonder Zweifel iſt dieſes ein erdichteter Umſtand
und poetiſche Erfindung, die czomerus (rtr) zu erſt

erſon
rTER TVLLIAN. de reſurrect. earnis e. q2. p. 350.

C*) AVGVST. Lib. 15. de ciuitat. e.9.
(enn) VIRGIL. Aeneid. 12.
(α nonmen. lliad. V. XII.
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erſonnen: Man kann doch aber daraus ſehen, was
die alten Volker von dieſer Sache fur Gedanken
gehabt Der heilige Auguſtinus ſetzet hinzu,
daß nichts beſſer die Wahrheit der gemeinen Erzeh
lung von den Rieſen beweiſe, und nichts grundli—
cher diejenigen, die ſie nicht glauben wollen, widerle
ge, als die entſetzlich großen Knochen, die man von
Zeit zu Zeit findet, wenn entweder unverſehens, oder
durch ſtarke Ueberſchwemmungen, oder andre Zu
falle die Graber eroffnet, und die Leiber, die ſeit vie—
len hundert Jahren unter der Erden gelegen, ans
Licht gebracht werden. Jch habe, ſagt er, an dem
Ufer des Meers zj Utiea einen Menſchenzahn geſe
hen, und ich bin nicht der einzige, der ihn geſehen,
welcher ſo groß war, als hundert unſerer Zahne ſind.

Weder Homerus, noch
Virgilius, noch ſonſt ein an
derer Poet, hat. ſolche Um
ſtande erſonnen und ausge
dacht, ſeine Gedichte damit
zu ſchmucken. Sie haben
ſich nur nach der gemeinen
Meynung ihrer Zeiten ge—
richtet. Die Griechen ſo
wohl, als die Romer, glaube
ten, daß die Helden, die in den
alten Zeiten gelebet, alle Rie
En geweſen. Daher mußten
die, welche ſolche Perſonen
auf den Schauplatzen in den
Trauerſvielen vorſtelleten,
hohe Schuht anziehen, und ei
ne Larve oder Maſape aule
gen, die ſie zu ganz ungeheu

Calmet. J. Theil.

Man
ren Menſchen machte. Wem
iſt der ſo genannte cothurnus
tragieus unbekannt? Wenn
Hercules, der acht Fuß hoch
ſoll geweſen ſeyn, wenn Aga
meninon, wenn Aeneas uud
die ubrigen alten Helden der
Griechen und Romer ſo klein,
als die damaligen Menſchen,
auf der Schaubuhne erſchie
nen waren, wurde das Volk
davon gegangen ſeyn, und den
Dichter ausgelachet haben.
Virgilius konnte daher ſeinen
Aeueas nicht anders, als ei
nen hohen und gewaltigen
Rieſen, vorſtellen, wo er ge—
fallen und den Beyfall der
nieiſten erhalten wollte. M.

S
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Man zeigt noch dergleichen Zahne an mehr, denn ei—

nem Orte. Denn die Zahne ſind die harteſten von
allen unſern Knochen; und daher kommt es, daß
vielmehr ſolcher Zahne, als andre Gebeine, unver—

ſehret blieben ſind.

Auguſtin Torniel (f) erzehlt, daß er zu Verceil,
in einer Kirche ſeines Ordens, die dem heiligen Chri

ſtoph gewidmet iſt, einen ſolchen. Zahn geſehen,
den man fur einen Zahn dieſes Heiligen ausgege
ben. Torquemade (tf).ſagt, daß man auch zu Lo
ria einen andern Zahn finde, der ſo, groß, als die di
cke Fauſt eines ſtarken Menſchen; und zu Aſtorga
ein Theil von dem Kinnbacken eben dieſes heiligen
Chriſtophs, welcher ſp groß, daß iman faſt glauben
muß, der Rieſe, dem er zugehoret, ſey ſo groß, als
ein hoher Thurm, geweſen. Magius gedenket des
Huftenbeins des heiligen Chriſtophs, welches man
zu Venedig in der Kreuztragerkirche verwahret, das
gleichfalls ungemein groß iſt. Die alten Geſchichte
der Heiligen erzehlen, daß dieſer Heilige 12 Ellen,
oder 18 Fuß hoch geweſen

Anton
roxRNIEI Annal. V.

an. m. 987. IiI. 19.

(ff ok e AD.J. journée.
(e). Dieſe Knochen des

heiligen Chriſtophs konnen
mit Fug aus der Zahl der
Beweistbumer, wormit man
darthun kann, daß ehedem
Rieſen geweſen, wegbleiben,
von dem Zahn kann man

denken, was man will. Al
lein die ubrigen Gebeine
dieſes Heiligen, die an vielen
Orten in der romiſchen Kir—
chen gewieſen werden, ſind
große Fiſchknochen, wie be—
reits einige verſtandige Rei
ſende bemerket haben. Bey
den Zahnen, die man hie und
da von ihm und andern vor
weiſtt, mußte billig noch et

was
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Anton Sabellicus erzehlet, daß wenig Jah

re vorher, ehe er ſeine Geſchichte geſchrieben, einige
Arbeiter, da ſie einen ſehr großen Baum, zu Erbau
ung eines Schiffs, ausreißen wollen, von ohngefahr
einen Menſchenkopf, ſo groß, wie eine Tonne, ent
decket, der aber, da ſie ihn in die Hande nehmen
wollen, voneinander gefallen, dahero ſie nur einige
Zahne davon behalten konnen, die ſie an verſchiede—
ne Perſonen in der Stadt vertheilet: Und man ſie—
het noch, ſagt Sabellicus, einige derſelben in einem
gewiſſen Hauſe zu Venedig. Ludewig Vives
ſagt, daß er in der Dumkirche zu Valenz, wo er ge
bohren worden, einen Zahn des heiligen Chri
ſtophs, ſo groß, wie eine Fauſt, geſehen. Jſaac
Pontanus erzehlet in ſeiner daniſchen Ge
ſchichte, daß der Zahn eines Danen, Starcoterus
genannt, im Umfang zwolf Zolle gehabt.

Der Herr Simon der ein bibliſches
Worterbuch geſchrieben, berichtet, daß man im Jahr

1667, da man auf einer Wieſe einen Brunnen gra
ben wollen, ein ſehr altes und wohlvermauertes
Grab gefunden, worinnen entſetzlich große Todten
gebeine gelegen. Man habe unter andern darinnen
einen Knochen gefunden, der ſieben Fuß und drey

Zolle

was genauer unterſuchet LVD. vIVEs in
werden, ob ſie nicht durch Außulſt. de ciuit. L. 13. c. 9.
Kunſt gemachet worden. WM. E*n) csaac ronra-

wvs Rerum Danicar. L. 1.
E) AnTON. SARELI. p. ss.Ennead. 1. L. non longe ab (e*) Diction. de la bible,

initio. artiele Geang.
F 2
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Zolle lang und zween Fuß dicke geweſen. Man mey
net, daß dieſes der Schulterknochen geweſen, weil
ſich bey demſelben noch ein anderer ſehr breiter und
platter Knoche gefunden. Die andern Gebeine
ſind dergeſtalt verfaulet und vermodert geweſen, daß
man keines derſelben ganz aufheben konnen; man
hat aber einige Zahne herausgezogen, deren ein jeder
gerade zehn Pfund gewogen. Einer von dieſen Zah
nen ſteckt noch in dem untern Theil des Kinnba—
ckens: Und dieſe beyden Knochen haben mit einan
der ſiebenzehn Pfund gewogen. Der Zahn iſt ein-
formig, funf Zoll lang und drey Zoll breit. Dieſe
Zahne und dieſe Knochen werden auf dem Schloß
Molard, nahe bey der Stadt St. Valier, in dem
Stift Vienne, in dem Dauphine, verwahret. Der
Herr Simon verſichert, daß er dieſe Zahne geſehen,
als er Pfarrer zu St. Uze, nahe bey Molard, gewe
ſen, und beſtatiget ſeine Erzehlung mit dem Zeugniß

der Herren von St. Uze und Molard, und eines
Capellans auf gedachtem Schloſſe, welche ihm ihr
Zeugniß, das ſie ſelbſt unterſiegelt und gezeichnet, im
Jahre 1609 am 24 Januar zugeſchickt.

Der Bichter Zeugniß gilt zwar nicht viel, wenn
die Wahrheit einer geſchehenen Sache ſoll bewieſen
werden: Man kann aber doch aus ihnen lernen,
was die Leute vor dieſem geglaubet, und dadurch auf
einige Spuhren der alten Geſchichte kommen, die ſie
verſtellet und verdunkelt haben, damit ſie ſolche deſto
beſſer in die Zierrathen ihrer Kunſt einkleiden konn
ten. Homerus (t)erzahlt, daß Ephialtes und Orion,
die Sohne des Ephimedius, da ſie nur neun Jahr

alt
Rodtex. Odhyſſ. X. v. zio.
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alt geweſen, ſchon neun Ellen dick, und ſechs und
dreyßig Ellen hoch geweſen. An einem Orte ſagt

er (t), daß Titius, da man ihn zur Erden geworfen
ein Erdreich von neun Morgen bedecket. Die
Griechen (f) erzahlen, daß ſich in den Phlegneſi
ſchen Feldern, und in der Stadt Pellene, Rieſen auf—
gehalten, die ſich ſo ſehr auf ihre Starke verlaſſen,
daß ſie ganze Felſen und große in Brand geſteckte
Baume gegen den Himmel geworfen, daß ſie von
einer entſetzlichen Hohe geweſen, einen dicken Bart
und lange Haare getragen, und unten ganz den
Schlangen ahnlich geweſen.
Tyyphon lebte in Sieilien. Er war ein Sohn
der Erden und des Fluſſes Tartarus. Er war ho—
her als die hochſten Berge, er ſtieß mit dem Kopf
an den Himmel, ſeine eine Hand erſtreckte ſich bis
an den Abend, die andre bis an den Morgen: er
hatte vben die Geſtalt eines Menſchen, und unten
die Geſtalt einer Schlangen. Dieſe vergroßerte
Beſchreibungen der Dichter ſind aus der Meynung
der Alten entſprungen. Wenn niemals Rieſen ge—
weſen waren, ſo wurde man nicht auf die Gedanken
gekommen ſeyn, Kriege dieſer Menſchen gegen den
Himmel zu erdichten, die Thaten der Cyclopen in
Sicilien, und den Aufſtand des Typhons gegen die
Gotter zu beſchreiben

Alles
c) Oodyxſſ. XI, i. tz. viel von den Rieſen und ihren

¶h Aror roDox. L. i. Thaten erzehlet: Daher ſind
Biblioth. c. 6. in der That Rieſen geweſen.

Dieſer Beweis iſt ſehr Wie viel erzehlen die alten
ſthwach: Die Alten haben Romauſchreiber von der

53 Zau



553ſ3ſ

J

86 Die zweyte Unterſuchung.
Alles dieſes grundet ſich auf das, was uns die

Schrift von dem Uebermuth der Rieſen erzehlet,
welche mit ihren Uebelthaten und erſchrecklichen
Sunden den Himmel angegriffen. Und es iſt recht
merkwurdig, daß die Dichter uns nicht von einem
oder zwey Rieſen, die etwa von ohngefahr gebohren

worden, wie noch zuweilen geſchieht, ſondern von ei
nem Volk, von einem ganzen Geſchlecht außeror—
dentlich großer Menſchen reden, die nicht anders, als
durch die Hand der Gotter und der Kinder der Got
ter, haben konnen ausgerottet werden. Phlegon,
ein Freygelaſſener des Kayſers Adrianus, gedenket
vieler Rieſenleiber. Er erzehlet, daß einige Jahre
vorher, ehe er geſchrieben ein Ungewitter und ei—
ne große Ueberſchwemmung zu Meſſene, in Pelo
ponneſus, ein ſteinern Grab zum Vorſchein gebracht:
Nachdem man ſolches aufgebrochen, habe ſich dar
innen ein Menſchenkopf, der dreymal ſo groß, als

unſere

Zauberkunſt, von den Unhol
den, von verwunſchten Koni
gen und Koniainnen, von be
zauberten Schloſſern. Der
Verfertiger des ehedem ſo be
rubmten Gedichtes, welches
der Amadis heißt, beruft ſich
gar bey dieſen Erzehlungen
auf alte Geſchichtſchreiber
und inſonderheit auf den Ga
lerſus. Wird man daraus
ſchließen konnen, daß wirk—
lich deraleichen Dinge ehe
dem geweſen und vorgegan
gen? So viel kann man be—
haupten. daß die alten Grie—

chen und Romer daran nicht
muſſen aezweifelt haben, daß
die alteſten Einwohner ihrer
Lander große Rieſen geweſen,
weil ſonſt die Dichter ſo viel
von dieſen Rieſen nicht geſun
gen und erzehlet baben wur
den. Allein aus den Erzeh
lungen und Mepnungen der
Volker kaun die Wahrheit
einer Sache nicht erwieſen
werden. M.

ch rruns on de re-
hus mirabil. c. i2. ex Apollo-

nio.
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unſere gewohnliche Kopfe ſind, gefunden, nebſt einer

griechiſchen Aufſchrift, darinnen ſich der Name
Jdeus gefunden, woraus man geſchloſſen, daß es
das Haupt des beruhmten Jdeus, des tapferſten
Rieſen ſeiner Zeit ſeyn mußte, der, nach dem Be
richt des Homerus (P), von dem Apollo getodtet
worden, weil er ſich unterſtanden, ihn zu einem
Kampf herauszufodern. Phlegon (ff ſetzet hinzu,
daß man in Dalmatien, in der ſo genannten Dia
nenhole, abſcleulich große Knochen und einige Rip
pen geſehen, die uber 16 Ellen lang geweſen.

Er berichte ferner (tt), daß, als unter der Regie
rung des Tibwrius, Sicilien durch ſtarke Erdbebun
gen erſchutteriworden, ein großes Stuck von einem
Berge eingefellen, dadurch viele Menſchenkorper
von unmaßigr Große entdecket worden. Die
Einwohner ſebiger Oerter waren daruber beſturzet
worden, und hatten ſich nicht unterſtanden, ſie anzu
ruhren, ſondern nur einen Zahn aus dieſen todten
Korpern genommen, und ſolchen dem Kayſer ge
bracht, daß er aus dieſer Probe von der Große des
Korpers urtheilen mochte. Tiberius machte ſich
ein Gewiſſen daraus, den Korper des Helden anzu
ruhren, dem der Zahn gehorete; damit er aber doch

des Vetgnugens, die Große des Rieſens zu wiſſen,
nicht enbbehren mochte, ließ er einen geſchickten Ma
thematicum, den er in ſeinen Dienſten hatte, kom
men, und einen ſolchen Korper abreißen, der ſich zu
der Große des Zahns ſchickte. Thomas Fajellus,

ein

c) de ναο ln. ct enurson. e.ja.
xjovlur yir Ludur. T, ff) C.i. p. i.
rort &ec. F 4
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ein ſieilianiſcher Geſchichtſchreiber erwahnet
vieler anderer Exempel von Rieſenkorpern, die man

4

zu verſchiedenen Zeiten in dieſem Lande entdecket ha

be. Er erzehlt, daß man in dem Jchre 1516, in
dem Gebiete von Mazare, einen Korper gefunden,
der 2o Ellen lang geweſen, einen Kopf ſo groß, wie
einen Scheffel gehabt, und einen Zahn, welchen er
verwahret habe, der funf Unzen gevogen. Dieß
beſtatiget dasjenige, was uns die Alten von dem
Geſchlecht der Cyclopen berichten (tt), welche
zuerſt in Sicilien gewohnet haben. Aegypten hat
ehedem eben ſo wohl, als Aethiopien, Arabien und
das gelobte Land, welche Lander um ind neben Ae
gypten liegen, ſeine Rieſen gehabt. Dhlegon (ttff)
ſaget, es ſey ein Ort in Aegypten, Citres genannt.
wo man ſo große todte Korper, als in Sieilien, fin—
de: Jhre Knochen waren weder unta der Erde ver
borgen, noch unordentlich unter einander geworfen;

man ſehe ſie offenbar, und konne alle Knochen eines
jeglichen Korpers von einander unterſcheiden; ein
jeglicher ſey an ſeiner gehorigen Stelle, und man be
merke daher leicht die Knochen der Arme, der Len
den und der ubrigen Glieder, Die Bucher der
Chronik (fft) reden von einem agyptiſchen Rieſen,
welcher funf Ellen, das iſt, acht Fuß ſechs und einen

I halben Zoll lang geweſen. Er ward von Banajar,
1.4 einem

TAZzELLVS de Reb. Atur. A e u Ntο Acν
Sicul. Decad 1. L. i. e. 6. L. 3. arανααον, Unerο s.
e. 4 Decad.2. Lib. 1. c. I.

cffy enueGon. de Mi-c) nonmet. Odyſſ. H.
rabil. e. tʒ.v. 59. Euguuidorros, Os no9

J cifft) Paral. XI, 23.
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einem der tapferſten unter den Soldaten Davids,
getodtet. cherodotus (t) gedenket vieler ungewohn—
lich großer Bildiaulen, die in Aegypten gefunden
werden, und welche alte Perſonen beyderlen Ge
ſchlechts vorgeſtellet. Er beſchreibt z. E. die Bild
ſaulen der Kebsweiber des Konigs Mycerinus, wel.
che man in der Stadt Sai geſehen: Die Statuen
der Vorfahren der Hecaten, welche als Prieſter von
ungeheurer Große in der Stadt Theben in großer
Menge abgebildet geſtanden: Man ſehe auch in den
Vorhofen der Tempel des Apis, der Minerva und
des Vulcanus, Saulen, welche die Lange der
Menſchen weit ubertreffen. Herodotus ſaget, daß
er daſelbſt Bilder von 20 und 70 Fuß bemerkt
habe. Es iſt aber bekannt, daß die Aegyptier die
kange und Geſtalt ihrer Todten auf dem Deckel
der Sarge vorſtellen laſſen, welche mit dem Maaß
des Korpers, der darinnen lag (ff), ubereinkamen.
Pauſanias (tt) ſagt, er habe ſich uber die Große
der Gallier, die man Cebaraer genannt, welche zu
nachſt an den mitternachtigen Gegenden, die wegen
ihrer Kalte unwohnbar ſind, gewohnt, gar nicht ge
wundert, und daß er bey ihnen keine großern todten

Gerippe geſehen, als die, ſo man in Aegypten zeige.
Plinius (fttt) redet von den Sirboten, einem athi
opiſchen Volke, die gemeiniglich acht Ellen, oder zwolf
Fuß, die Elle zu achtzehn Zoll gerechnet. hoch ge

weſen.

ch urxnonor. Lib. cffp er AvsAu. Attie.
c. 30. 43. tas. i76. p 66.(ffy nerono 7. Lib. 2. cff) exan. Loõ. e. zo.
e. gj. L. 7. c. a.
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90 Die zweyte Unterſuchung.
weſen. Die Geſchichte gedenket eines athiopiſchen
Konigs, Ganges genannt, der 10 Ellen hoch gewe
ſen. Man redet auch von einem Rieſen, Gobar
genannt, der zur Zeit des Kayſers Claudius aus
Arabien nach Rom gebracht worden, und neun Fuß
neun Zoll lang geweſen.

Wir haben bereits das beruhret, was Tertullia
J nus und der heilige Auguſtinus von den Rieſenkno

chen erzehlen, die man in Africa gefunden. Plu
L tarchus (f) erzehlet, daß man dem Sertorius, alsf

J

nin er ſich in dieſem Lande nahe bey der, Stadt Tingi,
tll' woſelbſt, nach der Meynung der Einwohner des Lan

i des, Anteus, ein Sohn des Neptunus, wie einige

J

r wollen, oder nach anderer Meynung, ein Sohn der
n

Erden begraben worden, aufgehalten, ein Grab von

zu
unmaßiger Große gewieſen habe, welches die Ein
wohner fur das Grab dieſes Rieſen ausgegeben.

J
Weil Sertorius dieſes nicht glauben wollen: So
habe man das Grab eroffnet, und darinnen einen

ĩ Menſchen gefunden, der 6o Fuß lang geweſen:
J Darauf dieſer romiſche General zu Ehren des An

J
teus opfern laſſen, und befohlen habe, ſeinen Korper

J wieder zu bedecken, weil er aus Ehrerbiethung nicht
zugeben wollen, daß man ſeine Knochen beruhren

J ſollte. Man erzehlet ferner (ff), daß die Carthagi
J

nenſer, als ſie auf dem Lande einen Graben gemacht

darinnen zween Korper in Sargen gefunden, davon
der eine 24, der andere 23 Ellen lang geweſen.

Hiero
ch ervraxcu. inSern (cfty zvnacnvs ap,

14 torio p. 572. Pplegont. c. ig. Mirabil.
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Hieronymus Magius erzehlt, daß einer ſei

ner Freunde, Melchior Guillandin genannt, da er
in Africa, im Jahre 1559. als ein Sclave gelebt,
zween Spanier, die gleichfalls gefangen aeweſen, ge
kannt, die in der Erden, nahe bey Jeneze, vor Alters

Julia Caſarea genannt, beym Graben, den Kor—
per eines Rieſen von erſteunender Große gefunden,
daraus ſie die Hirnſchale ausgebrochen, ſolche mit
großer Muhe auf zwey Holzern, als eine ſeltene und

bewundernswurdige Sache zum Konige Aſſan
Ariadene gebracht. Guillandin hat, nebſt einer
großen Menge Volks, dieſe große Hirnſchale geſe
hen, welche wohl eilf Fuß oder Spannen (die Span
ne halt zwoff Finger) im Umfange gehabt. Der
barbariſche Regent, der wenig aus alten und ſelte
nen Dingen machte, hat dieſen Gefangenen, ſtatt
der Frevheit, worauf ſie ſich Hoffnung machten, nur
funf Ducaten geben laſſen. Sie haben beyde den
Guillandin verſichert, daß das ubrige von den Tod
tengebeinen des Rieſen noch an dem Orte ware, wo

ſie den Kopf gefunden.

Plinius berichtet, daß ſich auf der Jnſul
Creta ein Berg eroffnet habe, in dem man einen
Korper von 46 Ellen wahrgenommen, den einige
fur den Leib des Orion, andere fur den Leib des
Otus gehalten: Orion, ein Bruder des Ephialtes
iſt derjenige beruhmte Rieſe, der im neunten Jah
re ſchon neun Ellen dick und 36 Ellen hoch ge
weſen.

Soli
c) MAStvs eap. 4. Miſeellan.

PLIN. L. VII. c. i6.
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Solinus (f) meldet, daß zur Zeit des Krieges,

den die Romer mit den Cretern gefuhret, die Waſ
ſer ſich außerordentlich ergoſſen, viel Land mit weg
geriſſen, und, unter andern Dingen, einen Rieſen
von zz Ellen entdecket; daß Metellus und Lucius
Flaccus ſelbſt denſelben geſehen, und vollkommen
von der Wahrheit dieſer Geſchichte uberzeuget wor
den, die ſie anfangs fur unglaublich gehalten. Es
iſt ſehr wahrſcheinlich, daß dieſe Geſchichte eben die

ſey, welche wir kurz vorher aus dem Plinius, ange—
fuhret; Allein weil die Umſtande beym Solinus
mit denen, die Plinius erzehlet, nicht ubereinſtim—
men: So meynet der Herr Salmaſius, daß Solinus
ſolche anders woher, als ausidem Plinius, genom
men, den er ſonſt gewohnlich. nur in die Kurze zie
het. Jndeß iſt es merkwurdig, daß dieſe Geſchich—
te in einigen der Handſchriften des Solinus nicht
zu finden iſt. Man hat auch Rieſenknochen auf
der Jnſul Rhodus (tt) und in Jtalien geſehen. Un
ter der Regierung Heinrichs des andern, Conrads
Sohn, fand man im Jahre. 1041, nahe bey Rom,
den Korper eines Menſchen, der, als er in die Stadt
gebracht, und an der Mauer in die Hohe gerich
tet worden, bis an die Hohe der Zacken auf der
Mauer reichte (fff). Man gab vor, daß es der Kor—
per des Pallas, Evanders Sohn, ware, den Tur
nus ums Leben gebracht. Die Wunde, die man
an dieſem Leibe bemerkte, war mehr, als vier Fuß

breit.

C) sorix. c.i. gffy iac. eruiuie. de
enres. Mirabil. BERGAM. Suppleni. Chro-

c. 16. nie. L. 3. an. io4t.
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breit. Bocacius. (f) erzahlet etwas, welches
noch unglaublicher iſt. Er ſagt, daß man zu ſeiner
Zeit, nahe bey Drepanum in Siceilien, da man den
Grund eines Hauſes umgegraben, eine große Hole
entdecket, in welche die Arbeiter mit einem Lichte
hineingegangen; daß ſie daſelbſt einen faſt un—
glaublich großen Menſchen ſitzend gefunden, der ſtatt
des Stabes einen Balken, ſo groß, als ein Maſt
baum, in Handen gehabt: Daß der Anblick dieſer
Sache ſie anfangs in Schrecken geſetzet und zuruck
zu weichen genothiget; als ſie ſich aber von ihrem
Schrecken erholet, waren ſie, in Geſellſchaft gewaff
neter Leute wieder zuruck gegangen, und hatten gefun
den, daß es der Leib eines Rieſen, der, ſobald man ihn
angeruhret, in Staub von einander gefallen: Das
Bley, ſo am Ende ſeiner Lanze oder ſeines Stabes
geſeſſen, habe uber 1z00 Pfund gewogen. Die
Knochen waren ganz, und die Hirnſchale ſo groß ge
weſen, daß man leicht einige Scheffel Korn darein
faſſen konnen. Die ubrigen Knochen waren ſo groß
und dicke geweſen, daß ſie ſich zu dem Kopfe gepaſſet.

Die Zahne hatten ein jeder neun Pfund gewogen.
Man hatte geglaubt, daß es der Rieſe Polyphemus
ware, den Homerus und Virgilius beſchrieben ha
ben. Der heilige Auguſtinus (1t) ſagt, daß ſich
kurz vorher, ehe die Gothen Rom erobert, daſelbſt
eine Frau mit ihren Eltern gezeiget habe, welche ſo
ungewohnlich groß geweſen, daß die Leute von allen
Oertern herzugelaufen, ſie zu ſehen.

Zur
(psvrnenortav. an- (ſfſ) AvGvsrIn. Lib.

P EG. Lib. cui Titul. Ortus, 15. de ciuit. c. 23. pag. 437.
Gall. ex Bocacio L. 4. Eeneal. num. 2.
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Zur Zeit des trojaniſchen Krieges waren unter

den Griechen noch viel großere Leute, als die Men

ſchen anitzo ſind. Philoſtratus leget den Hel
den, die ſich in dieſem Kriege beſonders hervorge—
than, eine Hohe von zehn Ellen bey. Eben dieſer
Scribent ſaget, daß Achilles, als er dem Apol
lonius von Thyane erſchienen, ſich im Anfang nur
mit einer Hohe von funf Ellen gewieſen, nachher
aber bis auf zehn, ja zwolf Ellen ſich vergroßert ha
be. Er gedenket des Leibes des Ajax (S), wel
cher durch das Waſſer entdecket worden, weil ſein
Grab nahe am Meer geweſen. Die Knochen, welche
man in  demſelben fand, mußten von einem Men
ſchen ſeyn, der eilf Ellen, oder 163 Fuß hoch gewe
ſen:. Als der Kayſer Adrian das zerſtorte Troja in
Augenſchein nahm, ſah er dieſe Todtengebeine, und

ertheilte den Befehl, daß man das Grab wieder
ausbeſſern, und die Gebeine wieder darein legen
ſollte. Pauſanias erzehlet, daß er von einem
gewiſſen Mann aus Myſien, vernommen, daß man
von der Seite des Meers, ohne ſonderbare Muhe,
zu dem Grabe dieſes Helden kommen konnen; und
wenn man wiſſen wolle, wie groß Ajax geweſen, ſo
důrfte man ſich nur vorſtellen, daß leine Knieſcheibe

ſo groß geweſen, als die große Werfkugel, deren
ſich die Fechter der Alten bey ihren Uebungen zu be

dienen pflegten.
Der

(E) rntrosreArvs (A) Idem Heroie. cap. I.
de vita Apollon. L. 2. e. 21. num. 2.
c Lib. 4. cap. 16. Heroic.
prooem. c c. 1. (tin**) PAVSAN. Atti-

r) Vita Apollon. L.a. e.is. cor. p. 66.
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Der Korper des Oreſtes (H, den die Lacedamo

nier zu Tegea gefunden, war ſieben Ellen, oder 101
Fuß hoch. Man hat auch auf dem Vorgeburge
Sigea, in einer Hole, den Leib eines Rieſen entde
cket, der.mehr als zwanzig Ellen lang geweſen
Philoſtratus ſagt, daß dieſes ohngefahr zo Jahr
vorher geſchehen, ehe er geſchtieben. Er erwahnet
auch des todten Korpers eines Rieſen, der von einem
ſeiner Anverwandten vier Jahre vorher, ehe er ſein
Werk, das den Titul: Geſchichte der alten chel
den, hat, verfaſſet habe, auf der Jnſul Co gefunden
worden. Dieſer Korper lag in einer Hole in den
Weinbergen. Er war zwolf Ellen lang, und in
ſeiner Hirnſchale hatte ſich eine Schlange geniſtet.
Er ſetzet hinzu, daß er ein Jahr vorher nach der Jn
ſul Lemnos verreiſet geweſen, und daſelbſt die Kno
chen eines Rieſen aeſehen, der von einem, Namens
Menecrrates, entdecket worden. Dieſe Knochen hien
gen nicht mehr aneinander; ſo viel man aber aus
ihrer Große urtheilen konnte, hat der Rieſe, dem ſie
zugehoret, außerordentlich lang feyn muſſen. Phi
loſtratus wollte die Weite der Hirnſchale meſſen,
und konnte ſie mit zwey cretiſchen Eimern nicht aus
fullen. Der romiſche Eimer hielte ohngefahr 28
Noßel Pariſer Maaß, oder 48 romiſche Stubchen.
Jch weis nicht, ob der cretiſche Eimer großer oder
kleiner, als der romiſche geweſen. Dieſer Mann
erzehlet viel dergleichen Geſchichte in ſeinem Buch,
dem er den Titul gegeben: Geſchichte der alten

Helden.

uexonor. Lib. I. e. ss. pHILOSTRAT. Heroie.
c. 1. mum. 2.

pPHILOoSTRAT. Heroie. c. I. num. 3.
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Helden. Er gedenket des Proteſilaus, der in ſei
nem zwanzigſten Jahre zehen Ellen lang geweſen,
und vieler andrer Helden aus Griecheuland, die
nicht viel kteiner geweſen. Pauſanias, der mit
mehr Sorgfalt und Achtſamkeit. als Philoſtratus,
geſchrieben, erwahnet auch der Leiber der Rieſen,
die in Griechenland und an vielen andern Orten in
der Erden gefunden worden, z. E. des Aſterius, der
auf der Jnſul Aſtera, gegen Mileto uber, ſein Grab
gehabt, und zehn Ellen, das iſt, 15 Fuß, hoch gewe

ſen (f)Er thut noch eines andern Rieſen Melduna, den

man in Ober-Lidien nahe bey einer kleinen Stadt,
welche die Pforte zu Temene genannt wird, gefun
den, deſſen Knochen ſo groß geweſen, daß man ſie nie
fur Menſchenknochen gehalten habe. wenn die Ge
ſtalt nicht gezeiget hatte, daß ſie von keinem andern

Thiere ſeyn konnen. Man urtheilete im Anfang,
daß es der Leib des Geryons ware; allein Pauſanias
meynete, man konne nicht darthun, daß Geryon in
Lydien geſtorben, weil er nicht weit von der Meer
enge von Cadix gelebt hatte. Die Gelehrteſten
glaubten dahero, daß es der Leib des Hillus, Hercu
les Sohn ware.

Als der Kayſer in Syrien den Fluß Orontes auf
eineti andern Weg lenken laſſen wollte, fand man
auf dem trocknen Grunde dieſes Fluſſes einen Rie
ſen von eilf Ellen (tt), den einige Orontes, andere

Aryades

(f) vAVSAN. Attic. 7RATVS Heroic. c. 1. n. 2.
p. Gõ. 67. ſagt, daß er drepßig Ellen

cfe Aavs AN. Lib. 8. ſeu hoch geweſen.

Arcadic. p. 5o3. HILOo-
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Aryades nennen. Apollo that den Ausſpruch, daß
es ein Jndianer ware. Pauſanias ſagt, daß die
ſer todte Leib in einem erdnen Topfe, eilf Ellen hoch
verwahret geweſen. Man zeigt noch itzo zu Anta
rade ein Grab von 20 Fuß; und in den Gegenden
von Damas ſind zwo Grabmaale, deren eines fun
zig, das andere zwanzig Fuß lang iſt. Gougon
berichtet ſo gar, daß das erſte 160 Zoll oder 8o El

len lang ſey. Man erzehlet den Reiſenden, daß das
erſte das Begrabniß Abels, und das andere das
Grab Joſua ſey. Benjamin von Tudele meldet,
daß er zu Damas eine Menſchenrippe von ungeheu
rer Große geſehen, und man zeigt dergleichen an vie

len andern Orten mehr.

Was die Morgenlan
der von ihren alten Rieſen,
und deren noch vorhandenen
Grabern, den Fremden, die
zu ihnen kommen, erzehlen,
verdienet keinen Glauben.
Die Syrer, Arqher, Perſer
und faſt alle Volrer in Aſia,
ſind mit eben dem Wahn be
haftet, in dem die Griechen
und Romer vordem geſtecket,
daß ihre Helden, Stifter und
Anherren alle große Rieſen
geweſen; und ſie haben eben
ſo viel Grund und Urſache zu
dieſer Einbildung, als dieſe.
Die Perſer und Jndier unter
andern erzehlen tauſend Ge—
ſchichte von den großen Tha
ten ihrer altenHelden, Ritter

Calmet J. Cheil.

Als
und Konige, die ſie Nuſtans
zu nennen pflegen. Sie wei
ſen denen, die aus andern
Landern zu ihnen reiſen, eini—

ge Bilder dieſer ſo beruhmten

Noſtans, die in Felſen ge
hauen ſind, und erſchreckliche

Menſchen vorſtellen. Allein
wer verſichert uns, daß dieſe
alten Konige ſich nicht mit
Fleiß eine weit großere Ge
ſtalt von ihren Bildhauern
geben laſſen, damit ſie bey der

Nachwelt deſto mehr Ehre
haben mochten? Es ſind weit
größere Thorheiten, als die—
ſe, von den Menſchen began—
gen worden, um ihren Rach
kommen eine große Meynung
von ſich bepzubringen. Die

G Japo

 ν  4
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Als der Rath zu Athen (f) eine Jnſul, die nahe

bey ihrer Stadt liegt, vermuthlich die Jnſul Aegina,
befeſtigen wollte, und zu dem Ende den Grund ſehr
tief graben laſſen, fand man im graben ein Grab
von hundert Ellen, worinnen ein Korper lag, der eben
ſo lang war. Man las auf dem Grabe eine Auf—
ſchrift, des Jnhalts, daß dieſer Menſch Macro
ſiris geheißen, und zooo Jahre gelebet hatte. Al
lein wofern in dieſer Stelle des Phlegons, der dieſe
Geſchichte erzehlet, kein Schreibfehler eingeſchlichen;
ſo beſorge ich, daß man ihn ſo wohl, was die Lange
des Grabes, als das Alter des Macroſiris betrifft,
betrogen habe

Japoneſer, Chineſer, Siame
ſer und andere Volker ma—
chen es nicht viel beſſer, als
die Perſer. Wir haben we
der Zeit, noch Luſt, die Mahr
lein dieſer Volker von ihren
erſten Beherrſchern und Va
tern vorzutragen. Und es
dienet hier auch zu nichts. Es
ſcheinet, daß faſt alle Volker,
ſonderlich die morgenlandi—
ſchen, der Meynung geweſen,
daß ein großer und außeror
dentlicher Geiſt auch eine
große und anſehnliche Woh
nung haben muſſe. Daher
ſind die Gedichte von der un
geheuren Große der alten
Geſetzgeber, Konige und Hel—
den entſtanden. Und daher
kommt es, daß noch die Ara

o

Glycas
ber und Sporer alle heilige
und berubmte Leute des alten

Bundes, Adam, Habel, Cain,
Abraham, Salomo und an
dere, als lauter ungeheure
Rieſen abmalen.

rnLEGOoM. c.17. Mi-
rabil. Teöua Mangoca-
pis i vnoũ liuuoũ. frn ßuii-

—idt—Dieſes iſt vermuthlich
den meiſten derjenigen wie—
derfahren, die von den großen
Grabern undKnochen, welche

man in verſchiedenen Lan
dern gefunden, ſo unglaubli—
che Dinge erzehlen. Man
geſteht aerne, daß viele unter
dieſen Geſchichten nicht ganz

erdichtet ſind; allein der
Menſch iſt von Natur ſo ge

neigt,

 ÊJ r Ûô
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Glycas erzehlet, daß man zu Conſtantinb

pel, unter der Regierung des Kayſers Anaſtaſius,
viele Rieſenknochen gefunden, welche dieſer Herr
in ſeinen Palaſt bringen laſſen, daß ſie der Nach
welt zum Denkmaal dienen mochten. Als Her
cules den Rieſen Geryon uberwunden hatte,
brachte er ſeine Kochen nach Olympia, daß die
Zeugniſſe von ſeinem Kampfe und Siege daſelbſt
aufbehalten werden mochten.
.Die Geſchichtſchreiber melden, daß Porus, der
indianiſcon Konig der von Alexander dem
Großen uherwunden worden, 75 Fuß hoch geweſen.
Man ſagt, er ſey ſo groß geweſen daß, wenn
er ſich auf ſeinen Elephanten geſetzet, nicht kleiner
in Anſehen dieſes Thieres, geſchienen, als ein or
dentlicher Meuſch, in Anſehen eines Pferdes, auf
dem er ſitzet, zu ſcheinen pfleget. Man ſieht in Jn
dien zum oftern Menſchen, die 5, ja 54 Ellen lang
ſind Die Geſchichtſchreiber der mitternachti
gen Volker gedenken der Rieſen, welche ihr Land.
bewohnet. Und man ſiehet noch itzo ihre Denkmaa
le und Knochen an verſchiedenen Orten. Theopom

pus,
neigt, Dinge, die an ſich ſchon  durα i t naxhαν
ſeltſam und ungewohnlich
ſind, zu vergroößern, daß er
leicht aus zehn Ellen hundert
machet.

C) 6LvCAs Annal.
Port. 4. p. 265. Evpin huyαα
iv  dr ανννν rο, ruο-

Tou o fandα Avislν Xi-

PHILOSTRAT. Ede.

roi 1un3C. C..(t*) ARRIAV. Libr. 3.
DIODOR. L. 17.

(z*** PLVTARC. inAlexandrod.

sTRASO Lib.is. ap.
Plin. L. J. c. 2.
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pus, aus Sinope erzehlet in ſeinem Werke
von den Erdbebungen, daß mannin der cimmeri—
ſchen Meerenge, als ein Hugel erſchuttert worden
und eingeſunken, Rieſenknochen darinn geſehen ha
be, die einen Korper von 24 Ellen in der Hohe c
vorgeſtellet, nachdem man ſie zuſammen gefuget.
Florus ſchreibet, daß Theutonus, der Konig der
Theutonier und Cimbrier, der zu Rom im Triumph
aufgefuhret worden, ſo außerordentlich groß gewe
ſen, daß er ſo gar uber die Siegeszeichen, die man
bey dieſer Gelegenheit herum toug, herprgeragt:
Andere ſagen (r), daß er an den Wunoen, die er
in der Schlacht bekommen, geſtorben. Und man
giebt vor, daß ſein Korper in dem Lande Dauphine
gefunden, und den Reugierigen, die viele Tage
nacheinander herzugelaufen, um ihn zu ſehen und ſei
ne Hohe zu bewundern, zur Schau ausgeſtellet wor
den. Weil die Geſchichte dieſer Entdeckung be—
ruhmt iſt, und zu vielen  Schriften Gelegenheit ge
geben, ſo werden wir nicht ubelthun; wenn wir hier
ſelbige ausfuhrlicher erzehlen. Am 1r Januar. im
Jahre 1612, an einem Freytage, funden die Mauer
Leute des Herrn Langon, eines Edelmanns im Dau
phine, auf dem Landgut dieſes Herrn, nahe bey dem
Schloß Chaumont, zwiſchen Montrigaut, de Serre
und St. Anton, als ſie in einer Sandgrube, die
18 Fuß tief war, arbeiteten, das Grab des Konigs

Teuto
Apud rHILEGON. quippe vir proceritatis exi-

Mirabil. c. 20. miae ſuper Trophaea ipſa
(e*) FLOoRVS L. 2. c. tt. eminebat.

Inſigne ſpectaculim fuit, et) oRos. L. 5. c. is.
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Teutobochus, welches zo Fuß lang, 12 Fuß breit,
und g Fuß tief war, und dieſe Aufſchrift fuhrte:

rEVTOoOBoOcCHvS REX.

Die Knochen dieſes Rieſen, die dicht aneinander
agen, waren 254 Fuß lang, an den Schultern

10 Fuß breit und 5 Fuß dicke. Der Kopf war
5 Fuß lang, und hielte 10. Fuß in der Runde.
Die Kreiſe der Augen hielten im Umfange 7 Zoll.
Man findet dieſes alles ausfuhrlich in dem kleinen
Buche, welches Peter Maluger, Wundarzt zu

Beaurepaire austheilete, aer die Zeugniſſe der Aerz
te aus Montpellier und Grenoble in Handen hat
te, und dieſe Knochen allen denen, die begierig wa
ren, ſie zu ſehen, zeigte. Das Buch ſelbſt war von
einem Jeſulten. aus Tourndu perfaſſet, und zu Lyon

gedrueket wordent
Il Die Knvchen, welche. man. in dem Grabe

gefunden, ſind dieſe: Zwey. Stucke von dem
untern Kinnbacken;. zwey Gelenke aus dem Ruck
grad; ein Theil einer Rippe, das obere Theil
des linken Schulterblatts; der Kopf der Schulter,

der Kopf der Hufte, die Hufte, das Schienbein,
der Knochel, die Ferſe, der Kuoche des Kinnbacken.
Ein jeder Zahn war ſo dicke, ais der Fuß eines jun
gen Stiers. Der. Kopf der Hufte war ſo groß, als
oder großeſte Kopf eines Menſchen. Der Knoche,
der von. dem Kopf der Hufte, bis auf den Schenkel
aehet, war z4 Fuß lang und 3 Fuß breit. Die

Ferſe war 4 Fuß lang.

6'3 Jn
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In eben dem Jahre, 1613, gab Nicolaus Habi
cot, ein in der Zergliederungskunſt und Wundarz
ney ſehr erfahrner Mann, aus dem Kirchſpiel St.
Cosmus in Paris, ſeine Gigantoſteologie her—
aus, worinnen er behauptete, daß es Rieſen gabe,
und daß die gefundenen Knochen von dem Konige
Teutobochus waren. Jn eben dem Jahre ſchrieb
Johann Riolan, der Sohn, ein beruhmter Lehrer der
Arzney- und Zergliederungskunſt, auf der hohen
Schule zu Paris, gegen Habicot, ürid gab die Gi
gantomachie heraus. Eben dieſer ſchrieb im Jah
re 1614 Offenbarung des Beirugs, der mit
den Rnochen, die nian dem Rönige Teutobo—
chus zugeſchrieben] heſpielrr vbrden: Und 1618
gab er die Gigantotogie heraus.“ Habicot ant
wortete auf alle Werke des Niolan, worinn man
nach dem Urtheil des Herrn Allibts, des Sohnes,
offentlichen Lehrers der Arzneykunſt. zu Paris, we
nig merkwurdige Binge und noch weniger tuchtige
Grunde und Beweisthumer findet.  Dieſer Herr
Alliot iſt ſo öutig geweſett, mir: dieſe Nachrichten,
nebſt einem Auszuge aus den Werken, die von bey
den Seiten heraulsgekdmmen, zinüſchicken.

Jm Jahre 16tz gab Carl Guillejnann, Leibarzt
des Konigs, eine Schutzſchrift gegen Habieot und
Riolan ans Licht.nn Eyti Werk, barinnen nichts
Grundliches ſteht; und welches mit bittern Vorwur
fen angefullet iſt. Einige hatten vorgegeben, daß es
Wallfiſchsknochen oder ſolche Knochen waren, die
man aus:der Erden, worinn ſie zuweilen naturlich
gezeuget werden, grabet. Allein die Geſtalt, das
Weſen und die Bildung der Knochen, davon hier

die
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die Rede iſt, zeigeten, daß es wahrhafte Menſchen
knochen waren. Der Ort wo man das Grab ent
deckte, daruber der Streit entſtanden, ward in dem
Lande das Feld des Rieſen genannt: Und man fand

daſelbſt viele ſilberne Munzen, auf deren einen Sei—
te das Bild des Marius, auf der amdern ein ge
ſchlungenes A und A ſtund

c Herr Calmet raumet
bier der Liebe zu den Rieſen ſo
viel ein, daß er einem offenba
ren Betruge das Wort redet.
1) Wenn es unſtreitig wahr
ware, daß man an dem ge
meldeten Orte ein ſo großes
Grab und die angezeigten
Knochen darinnen gefunden
hatte, ſo mußte man doch die
Aufſchrift des Grabes fur er
dichtet halten. Teutobochus
und ſeine Leute redeten eine
ganz andere Sprache, als die
lateiniſche, und ſeine Bedien
ten wurden alſo ſein Grab
wohl nicht mit lateiniſchen
Worten bezeichnet haben.
Es iſt auch nicht zu vermu

then, daß die Romer ihrem
Feinde dieſes Ehrenmaal

aufgerichtet haben ſollten.
Und hatten ſie es aus Groß
muth gethan, ſo wurde das
Grab auf Romiſch gebauet
worden ſeyn, und die Auf—
ſchrift viel anders gelautet
hbaben. Was noch mehr?

Es
Niemand hat dieſe Aufſchrift
geſehen, außer den Herrn des
Ortes. Die Gebeine ſind
nach Paris zum Theil geſchi
cket worden, die Aufſchrift iſt
zurucke geblieben. Sind die
ſes nicht klare Zeichen einer
Betrugerey? Der gute Ten
tobochus hat zu mehr derglei
chen Fabeln Gelegenheit ge—
geben. Joſeph de la Piſe
giebt unter andern in ſeiner
Geſchichte von Oranien
vor, daß dieſer deutſche Konig
zu Orange unter einem ge
wiſſen alten Triumphbogen
begraben liege, den ſein Ueber—
winder Marius aufgerichtet,

und fuhret zum Beweiſe die
ſes Vorgebens an, daß im
funfzehenten Jahrhundert
ein Stein von dieſem Tri—
umphbogen herabgefallen,
worauf man den Namen
Teutobochus deutlich gele
ſen. Dieſes Vorgeben iſt in
einer gelehrten Schrift, wel-
che in die Bibliotheque Fran-

G 4 coiſe
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Es wird verſichert, daß man im Jahre 785. in

Bohmen einen ſo großen Kopf gefunden, daß ihn

coiſe Tom. II. ſ. u. p. 21o. ſq.
eingerucket iſt, geſchickt wi—

derleget worden. 2) Doch
die Aufſchrift des Grabes iſt
nicht allein erdichtet: Das
Grab ſelber ſamt den Gebei—
nen liegt unter einem ſehr
ſtarken Verdachte. Daß in
der benannten Gegend große
Knochen beym Nachgraben
gefunden worden, iſt nicht zu
leugnen. Man hat dieſe
Knochen zu Paris geſehen
und bewundert; allein die
Frageiſt: i ob ſie in einem
aufgemauerten Grabe gefun
den worden? 2) Ob es Men
ſchenknochen geweſen? Das
erſte iſt darum ſehr zweifel—
haft, weil der Herr des Ortes
das Grab nicht zeigen kon
nen, ſondern vorgegeben, es
ſey ſo fort eingeriſſen wor—

den. Jſt dieſes glaublich?
Bey dem andern finden ſich
noch ſtaärkere Urſachen zu
zweifeln. Man gab zuerſt
vor, daß ſich auch die Hirn
ſchale des Rieſen in dem Gra
be gefunden hatte, und bald
darauf verlohr ſich dieſes an—
ſehnliche Stucke, woraus
man am allerbeſten hatte ur—
theilen konnen, ob die gefun

gtween

denen Knochen pon einem
Menſchen waren. Es hieß,
die Hirnſchale ware, da man
ſie' fortbringen wollen:in
Aſche zerfallen. Die ubri—
gen Knochen, die man nach
Paris und anders wohin
ſchickte, ſchienen den Gelehr—
teſten Gebeine von einem
großen Thiere zu ſeyn. Der
ſo beruhmte Peireſcius hat

„ein Theil derſelben geſehen,
und nach einer aenauen Un—

terſuchung dafur gehalten,
daß es Elephantenbeine wa
ren. Man leſe den Petrum
Gaſſendum in dem Lehen
Peireſcii im dritten Buche,

p. 289. 290. Tom, V, qpp.
Dieſer große und, vernuufti—
ge Mann hatte ein ſchlechtes
Vertrauen zu allendenen
großen Gebeinen, dieman an
vielen Orten ausgrabet, und
muthmaßete, daß ſie von un

gebeuren Thieren waren. Er
wunſchete; daß ejn verſtan

diger und unpartepyiſcher
Mann nach Sicilien reiſen
mochte, die bey Palermo ge

fundene ſo beruhniten Vieſen
aerippe recht auf die Probe zu
ſtellen, und zweifelte faſt
nicht, daß derſelhe die Nach

richt
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zween Menſchen nicht tragen kunnen, und Schenkel,
die as Fuß lang geweſen. Der beruhmte Arzt Fe
lix Platerus meldet in ſeinen Obſervationen, daß er
zu Lucerne Menſchenknochen von ſo ungeheurer Große
gefunden habe, daß der Korper, zu dem ſie gehoret,
nach den Regeln der Verhaltniſſe, neunzehn Fuß
lang ſeyn muſſen. Man erzehlet, daß der Rieſe
Ferragüs, den Roland, Carls des großen Enkel, ums
Leben gebracht, zwolf Ellen oder dreyßig Fuß hoch
geweſen, und eine Starke als wie vierrig andere
Menſchen gehabt Jn der heiligen Capelle zu
Bourges findet man den Knochen aus der Hufte

richt zurucke bringen wurde.
daß es Ueberbleibſel von
großen Thieren waren. Man
fand einige Jahre herunach zu
Tunis in Africa faſt eben ſo
Zroße Gebeine, als die, ſo fur

des Theutobochus Knochen
ausgegeben wurden. Der
Ritter Thomas Ano, ein un
gemein gelehrter Mann, der
dazumal in Tunis lebte, be
richtete dieſes an den Pei—
reſcius und ſchickte ihm nicht
nur das Maaß derHirnſchale,
die von einer ungemeinen
Weite war, ſondern auch ei
nen Backenzahn. Peireſcius
ließ ſich dadurch nicht beie
gen, ſeine Meynung zu an
dern, und ſchrieb an ſeinen
Freund, daß die Sache noch
ſcharfer mußte geprufet wer

eines

den, und daß der zugeſchickte

Zahn ein Wallfiſch-oder Ele
pbantenzahn ſeyn konnte.
Gaſſendi Leben Peireſcii
Lib. IV. p. zoG. wenn alle Er
zehlungen von dieſer Art in
die Hande ſo verſuchter und
aufgeklarter Richter gefallen
waren, mochten die meiſten
derſelben itzt nicht mehr zum
Beweiſe in dieſer Frage von
den Rieſen dienen konnen?

E) Wozu dienen derglei
chen langſt ausgewieſene Fa
beln und ungewiſſe Berichte,
die Herr Calmet zuweilen mit

vorbringet? Ware es nicht
beſſer geweſen, nur die Zeug
niſſe und Nachrichten allein
anzufuhren, die noch einen
Schein der Wahrheit ha—
ben?

G 5
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eines Rieſen, welcher mit der Große des Knochens
des Teutobochus ubereinkommt. Man ſiehet in der
Marienkirche zu Paris ein Grabmaal, welches dreyſ
ſig Fuß lang iſt, darinnen ein Rieſe begraben liegen
ſoll. Habicot berichtet, daß er bey dem Herrn von
Nemours einen Menſchen geſehen, der funfzehn Fuß
hoch geweſen. Aimoin in ſeiner Geſchichte von
Frankreich ſagt, daß man dem Goutram einen Men
ſchen dargeſtellet, der drey Fuß hoher geweſen, als

andere Menſchen. Carl der große iſt nach vieler
Meynung neun Fuß hoch geweſen. Unter der Re
gierung Ludewig des eilften c)fand man, gerade ge
gen Valen; im Dauphine, uber, in einem Bach, wel
cher durch das Dorf St. Perat fließet, einen Rie
ſen, der, nach der Große ſeiner Knochen zu rechnen,
achtzehn Fuß hoch ſeyn muſſen. Zur Zeit des heili

gen Ludewigs ſahe man zu Forcalquier eine Frau,
Namens Garſenda, die von rieſenmaßiger Große
war. Wir haben droben des Rieſens gedacht, von
dem man noch einige Zahne auf dem Schloſſe Mo

lard verwahret.Man zeigt zu Turin Knochen, die ungeheuer groß

ſind. Julius Sealiger ſagt, daß man zu ſeiner Zeit zu Meiland, in einenn Armenhauſe, einen jun

gen Menſchen angetroffen, der ſeiner Große halber
nicht aufgerichtet ſtehen knnen. Die Natur konn
te ihm ſo viel Nahrung nicht ſchaffen, als er brauch
te. Er lag auf zwey Betten, die man an beyden
Enden zuſammengeſetzt hatte. Torquemade

ver
ch CAELIVS RHODIGIV. Lib. 18. c. z1.

IVI. CAESAR SCALIG. de ſubtilit. exereit. 263.
(t*) TORQVEMADI hexaëmer. die J.



Von den Rieſen. 107
verſichert, daß zu den Zeiten des Pabſtes Julius des
dritten in Calabrien ein ſo großer Menſch geweſen,
daß jedermann herzugelaufen, ihn zu ſehen. Der
Pabſt ließ ihn nach Rom kommen; allein er war
ſo groß, daß ihn kein Pferd tragen konnte. Man
mußte ihn daher auf einen Wagen legen, und ſeine
Fuße hingen doch wegen ſeiner Große noch von dem
Wagen herab. Als er zu Rom angelanget, fand
man, daß das Stuck ſeines Leibes, welches von der
Mitte der Bruſt an bis an das Ende des Kopfes
reichete, langer als der großeſte Menſch in der Stadt

ware.
Sahdo (t) Grammatieus behnuptet, daß Dane
mark im Anfang von Rieſen bewohnet worden, oder
daß doch zuin wenigſten ehedem viele Rieſen in die
ſem Lande geweſen. Er beweiſet ſolches mit den
Denkmaalen, die daſelbſt geſehen werden, welches
ungeheuer große Steine ſind, die theils auf den Hoh
ſen, theils auf den Grabern der alten Danen liegen.

Hector Boetius ein ſchottlandiſcherGzeſchicht

ſchreiber, meldet, daß man im Jahre 1520 in dieſem
Lande Rieſenknochen und Rieſenzahne von unmaßi
ger Große gefunden. Jn dem Cabinet des Konigs
von Schweden wird eines Knochens aus der
Hufte eines Menſchen gedacht, der funf und zwan
zig Pfund gewogen. Man fand dieſen Knochen im
Jahr 1643 zu Brugge in Flandern. Jtzo hat ihn
Otto Sperling in Handen. An eben dem Orte
geſchieht eines Koniges von Norwegen Meldung, der

inn

Ch SAXO GRAMMAT. Poem. p. 4.
Ecx) Hiſt. Lib. XI. p. 240.

(ænn) Part. J. Sect. J. n. 73. 74.

ÓÔ n
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im Jahre 933 geſtorben, welcher vierzehn Fuß lang
geweſen. Ferner wird daſelbſt eines mit, Namen
Evindüs gedacht, der gegen das Jahr nzzs gelebet,
und funfzehn norwegiſche Ellen hoch geweien. Jm
Jahr 1695 fand man nahe bey Bircherod einen
menſchlichen Korper, der viel großer als gewohnlich

war.Der Herr du Mont erjehlet in ſeinen Reiſebe
ſchreibungen, auf dem 149 Blatte, daß man zu der
Zeit, als er ſich in Grjechenland aufgehalten, zu
Theſſalonich die Knochen eines Rieſen. gefunden,
welcher nach der Ausrechnung der geſchickteſten
Wundar te des Landes mehr als zwanzig Fuß höch

Ferres hatte in dein Kriege gegen  die Griechen
eineu: Rieſen, der Artachorus hieß, bey ſich, welcher
funf Pariſer Ellen, das iſt, ſieben und einen halben
Fuß hoch war. Zur-Zeit  des Theodoſius war ein
Rieſe in Syrien, der nach dem Berichte des Nicer
phorus funf Ellen einen Zoll hoch war. Nicetas
meldet, daß Andronicug Comnenus ſiebenzehn Fuß
hoch geweſen. Melchior Nugnes, ein Jeſuite, erzeh
let, daß zu Pequin, der Hauptſtadt in China, die
Thorhuter der Stadt funfzehn Fuß groß ſehn.
Coropius ein deutſcher. Arzt, der ſonſt gegen die
Meynung derer, die Rieſen zugeben, geſchrieben, er
zehlet, daß er zu Antwerpen eine Frau geſehen, die
zehn Fuß hoch geweſen.Endlich ſo hat man auch in America Rieſen.()

geſehen, welche ſo groß geweſen, daß Menſchen von
ordentlicher Große, ihnen nur bis an das Knie ge

reichet.
Acos TA Lib. 1. hiſtor. Iudie. c. 19.
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teichet. Man ſiehet noch einige von ihren Knochen
und Arbeiten in Peru; und die Einwohner des
Landes ſagen, daß Gott ſie wegen ihrer Miſſethaten
und ins beſondre wegen ihrer Sunden gegen die
Natur, mit Feuer vom Himmel ausgerottet habe.
Jn Braſilien und in Mexico erzehlt man eben die—
ſes, und inan weiſet daſelbſt Knochen von unmaßi
ger Große. Man konnte noch mehr Exempel und
Grunde, zum Beweiſe der Meynung, daß es Rie—
ſen gegeben, anfuhren; allein unſere Abſicht fordert

nicht mehr.

Der Herr Abt von. Tillädet trug im Jahre
1704 ſeine Meynung von dieſer Frage vor, ob
es Rieſen gebe, und ſuchte zu beweiſen, daß nicht al
lein Rieſen, ſondern auch aanze Stadte und Vol
ker der Rieſen geweſen; daß unſere erſten Stamm
vater, alle alte Stifter der Volker dergleichen Leute
geweſen; daß die Eltern der Rieſen ſelbſt haben
Rieſen ſeyn muſſen; daß Adam, Abel, Cain, Seth
und ihre erſte Nachkommen von einer Rieſengroße ge
weſen; daß Noa nicht hatte konnen einen Kaſten
bauen, darinnen ſich ſo viele Thiere aufgehalten,
wenn man nicht durch die Ellen, deren die Schrift
aedenket, Rieſenellen verſtehe; daß die Urheber des
Thurms zu Babel niemals wurden an einen ſol
chen Bau gedacht haben, wenn ſie nicht Rieſen ge
weſen waren, daß dieſe beruchtigte Menſchen ſo lan
ge nicht hatten auf der Welt leben konnen, wofern
ſie nicht einen außerordentlich großen Leib gehabt,

worinn
(h Hiſtoire de lPAeademie des Medailles c des belles let-

tres Tom. J. p. 125.
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worinn weit mehr Lebensſaft und naturliche Feuch
tigkeit, als in unſern Leibern geweſen; daß das
fruchtbare Erdreich, und die guten Lebensmittel, de

ren ſie ſich bedienet, ohne Zweifel, ihr langes Leben
mit befordert, welches unter den Menſchen allgemach
abgenommen, nachdem die Natur ſchwacher gewor
den, und die Fruchtbarkeit der Erden aufgehoret
hat, daß Nimrod, der Stifter der aſſhriſchen Mo
narchie, und die ubrigen, welche gewiſſe Theile des
Erdbodens mit Amoritern und Enakim. beſetzet, alle
mit einander Rieſen geweſen, deren Geſchlechter diſ
ſeit und jenſeit des Jordans noch lange Zeit hernach
vorhanden geweſen, daß diejenigen, welche Virgi
nien und die magellaniſchen Lander bevolkert haben,
auch Rieſen ſeyn muſſen, weil die Bolker dieſes Lan

des noch itzo ſo groß und ſtark ſind. Dieſes iſt ein:
kurzer Auszug aus den Beweisgrunden, womit der
Herr von Tilladet zu beweiſen ſich getrauet, daß
Rieſen ehedem geweſen Wenn

c) Des Herrn Abts Til
ladets Anſehn iſt von ſchlech
ter Wichtigkeit in dieſer Sa
che. Man hat ihn fur einen
gelehrten, aber nie fur einen
ſcharfſinnigen und weitſehen
den Mann gehalten. Es ſchei
net, daß die franzoſiſche Aca
demie, in der ſeine Schrift
von den Rieſen verleſen wor
den, wenig aus derſelben ge
macht, weil ſie ihr keinen
Platz unter den gelehrten Ar

beiten der andern Mitglieder

geben wollen, ſondern nur ei
nen maßigen Auszug daraus
ihrer Geſchichte einverleiben
laſſen. Ein anders Mitglied
dieſer beruhmtenGeſellſchaft
zu Paris, der Herr Mahudel
hat etliche Jahr hernach in
einer andernSchrift von den
Rieſen, die gegenſeitige Mey—
nung behauptet. Dleſe ſteht
in dem U. Theil der Hiſtoire
de lP Academie des Inſeri-

ptions
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Wenn man das, was wir bishero vorgetragen,

in Erwegung ziehet, ſo ſcheinet es, daß es ſich nicht

ptions ck belles lettres pas.
262. ſq. und verdienet, daß hier

eine kurze Nachricht davon
gegeben werde. Herr Ma
budel theilet ſein Werkgen in
zwey Theile. Jn dem erſten
weiſet er, daß unmoglich Rie
ſen eheden haben ſeyn kon
nen. Jn dem andern ant—
wortet er auf die vornehm
ſten Grunde derer, die dieſes
nicht nur fur moglich, ſondern

auch fur gewiß halten. Er
giebt zuerſt denen Rieſen eine
gewiſſe Lange, und nimmt es,

als zugegeben, an, daß ſie
noch einmal ſo lang als die
großten Meuſchen itzund
ſind, zwolf Fuß, koniglicher
franzoſiſcher Maaß, hoch ge
weſen. Dieſes zum Voraus
geſetzet, bemerket er zuerſt,
daß ſo ungeheute Korper in
einer ſolchen Welt, als die un:?
ſerige iſt, in der alle naturli—
che Dinge einer ſolchen Hohe
nicht gemaß ſind, ſich weder
beqgvem bewegen, krummen,
niederſetzen, gegen die kleinen
Thiete fich wehren, noch an—
dere nothige Dinge verrich
ten konnen. Und daraus
ſchlußet er, daß nie ſolche
Menſchen in der Welt gele—

leugnen

bet. Er erinnert vors ande—
re, daß ſo große Leute mit den
ubrigen Menſchen in kemer
Geſellſchaft hatten leben kon—

nen: Und die Schrift ſage
doch deutlich, daß die Rieſen
gute Freundſchaft mit den
ubrigen Menſchen eine Zeit—
lang gepflogen, und ſich mit
ihren Tochtern gar verhey—
rathet. Es dunket ihn ge
nug zu ſeyn, wenn man glaub
te, daß die Rieſen der Schrift
etwa zwey oder drey Fuß ho
per als wir geweſen. Die, ſo
Rieſen glauben, verlaſſen ſich
auf zweene Hauptgrunde.
Der erſte iſt von den Zeugnif
ſen der Alten und Neuen her
genommen, die uns berichten,
daß Menſchen von der be
nannten Große, ja noch
großere, entweder von ihnen
ſelbſt, oder doch von andern
glaubwurdigen Leuten geſe
ben worden. Der andere
beruft ſich auf die großen Ge
beine, die in ſo vielen kandern
aufgegraben, oder in der Er
de gefunden worden. Gegen
den erſten erinnert Herr Ma
hudel, daß er wegfallen wur
de, weni man nur die Elle,
deren ſich die alten Romer,

Hebraer
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leugnen laſſe, daß chedem Rieſen in großer Anzahl,

faſt in allen Theilen der

Hebraer und Griechen bedie
nen, kennen werde. Die Elle
det alten Volker habe nicht
mehr, als anderthalb Fuß
oder ſechs Handbreit, ausge—
tragen. Wenn man mit die
ſer Elle die großten Leute
meſſen wurde, deren die Alten
gedenken, wurden ſie viel nie
driger werden, als ſie in un
ſerer Einbildung ſind. Go
liath, zum Exempel, iſt nach
dieſer Rechnung nur neun
Fuß und vier Daumen breit
lang geweſen. Den andern
Grund umzuſtoßen, zeiget ey
zuerſt, daß die Alten, die ſor—
cher großen Gerippe erwah:
net, wegen ihrer Unachtſam
keit, Leichtglaubigkeit und der

vielen falichen Erzehlungen,
die man in ihren Werken an
trifft, als unzulangliche Zeu—
gen zuruck geſetzt werden kon

nen. Nicht einmal zu ge
denken, daß die Umſtande der
meiſten Geſchichte von dieſer
Art unglaublich und fabel?
haft ſind, und keiner derjeni-—
gen, die ſie erzehlen, ſagt, daß.

er ſelbſt bey der Sache zuge—
gen geweſen. Er lachet bey
dieſer Gelegenheit uber das
Exempel des großen Rieſen

Welt, geweſen; daß ganze
Volker

konigs, das Herr Calmet oben

anfuhret, der ſo hoch, als die
Stadtmauer zu Rom ſell ge—
weſen ſeynn. Seiner Mey—
nung nach, iſt dieſes eine ein
faltige Fabel. die der ehrliche
Alphonſus Toſtatus unbe
dachtſam aus der Chronik
eines Monchen, Namens He
linandus abgeſchrieben. Auf
die neuen Exempel antwortet
er, daß es ſehr ungewiß ſey,
ob unter den vielfaltig ent
deckten Rieſengebeinen einige
Menſchenknochen ſind. Es
ſey merkwurdig, daß man
zwar große Rippen, Huften
und Schultekknochen, und
dergleichen Gebeine, aber nie
einen rechten Rieſenkopf ge—
funden babe, oder aufweiſen
konne. So lange dieſes nicht
geſchehen, bleibe es mehr, als

wahrſcheinlich, daß die ver—
meyntẽ Rieſenknochen nichts

als Glieder von Elephanten,
Meerkalbern, Wallfiſchen
und dergleichen Thieren wa
ren, die entweder durch die
Sundfluth oder andere Zu
falle in die Erden verſunken.

Herr Mahudel ſagt etwas,
in dieſer Schrift gegen die
Rieſen: Allein er laßt auch

ſeinen
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Volker der Nieſen geweſen; daß ſie zwey, ja drey
mal ſo groß, als wir, geweſen, und daß man itzo ſol
che nicht mehr ſo haufig finde, weil theils die Rache
Gottes ihre Sunden und Bosheiten zuletzt nicht
mehr dulden wollen, theils die andern Menſchen,
denen daran gelegen geweſen, daß dieſe Feinde des
menſchlichen Geſchlechts ausgerottet wurden, ſich ge
gen ſie vereiniget und ihren Untergang befordert.
Jtzt wollen wir ordentlich auf die Grunde antwor—
ten, welche man unſerer Meynung entgegen ſe—
tzet. Man kann ſagen, daß das, was uns die
Schrift von den Rieſen erzehlet, ſo wenig mit dem
jenigen, was uns die Dichter davon vorſagen, uber
einſtimme, als die Wahrheit mit der Lugen, und
die Geſchichte mit der Fabel. Wenn dahero die
alten Kirchenlehrer geſagt haben, daß die Rieſen,
davon Moſes redet, nicht ſolche Leute ſind, als die,
welche bey den Heiden dieſen Namen fuhren, ſo
haben ſie nichts mehr geſagt, als was ſeine unſtrei—

tige Richtigkeit hat. Wir glauben keinesweges,
daß die Rieſen jemals ſo ſtark geweſen, daß ſie Ber
ge auf Berge ſetzen, oder Felſen, Jnſuln und große

in

ſeinen Widerſachern vieles gebenwolle, noch konne. Die
ubrig, womit ſie ſichgegen ihn

vertheidigen konnen. Kon
nen ſie ſonſt nichts einwen
den, ſo werden ſie doch gewiß
ſagen, daß dieſer Rieſenfeind
verſchiedene Dinge als gewiß
und bewieſen angenommen
habe, die man ihm weder zu—

Calmet J. Theil.

Academie, zu der Herr Ma
budel gehoret, hat uns gleich
falls nur einen Auszug aus
dieſer Arbeit mitgetheilet.
Vielleicht iſt dieſes ein Zei
chen, daß ſie dieſelbe nicht fur
die gelehrteſte und grundlich

ſte gehalten.

H
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in Brand geſteckte Baume gegen den Himmel wer
fen konnen, oder daß ſie hundert Hande gehabt, und

unten von der Hufte an, wie Schlangen geſtaltet
geweſen. Alles dieſes iſt nach Art der Dichter vor
geſtellt und vergroßert, und ſo muß man auch von
der Abbildung des Polyphemus, der Cyclopen und

der Rieſen urtheilen, die man bey dem Homerus fin
det. Die Schrift ſagt nichts dergleichen, und wir
haben nicht nothig, uns der Fabeln der Dichter an
zunehmen.

II. Denen, welche vorgeben, daß ſowohl die Rie
ſen, als die Cyclopen, Geſchopfe der menſchlichen
Einbildung ſind, welche viele und mannigfaltige
Begrife, die nirgends in der Natur beyſammen
anzutreffen ſind, mit einander zuvereinigen pflegen,
welche das, was man von den Rieſen und ihren
Kriegen gegen die Gotter erzehlet, fur ein Gedichte
halten, worinnen Lebensreguln oder naturliche
Wahrheiten enthalten ſind, antworten wir dieſes.
Wir ſind gar nicht geſonnen, alle Traume der alten
Dichter zu vertheidigen, welche in der That den Cen
tauren und den Rieſen ſeltſame und wunderbare Ge
ſtalten angedihtet, die man in der Natur nicht fin
det; wir laſſen uns begnugen, das, was die Schrift
ſagt, zu behaupten, daß ehedem Rieſen in ziemlicher
Wenge auf der Welt gelebet, die aber, ihre Große
ausgenommen, nicht anders, als die ubrigen Men
ſchen, ausgeſehen, und keinen andern Krieg mit
Gott gefuhret haben, als den die Boſen mit ihren
Sunden und gottloſen Werken gegen ihn fuhren.

II.
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III. Wenn man ſagt, es ſey ſo gar unmoglich,

daß jemals Rieſen geweſen, weil Got der lUrheber der
Natur, einer jeglichen Sache ein gewiſſes Maaß vor
geſchrieben, welches ſie nicht uberſchreiten konne: So

antworten wir zweyerley: Erſtlich, daß unſtreitig
ehedem weit großere Menſchen geweſen, als wie ins

gemein ſind. Man ſiehet ja noch zuweilen ſolche
Menſchen in der Welt, ſo wie man darinnen Zwer
ge, und ſolche, die viel kleiner, als die Menſchen ge
wohnlich ſind, findet. Es iſt alſo moglich, daß Rie
ſen ſeyn konnen. Denn giebt es zween ſolcher Men
ſchen, warum konnen nicht ihrer zehn ſeyn? Und wenn
zehn ſeyn konnen, warum konnen nicht funfzig ſeyn?
Man hat niemals vorgegeben, daß alle die erſten
Menſchen, oder alle Volker in dem gelobten Lande
und in Sicilien Rieſen geweſen, ſondern daß viele der
ſelben Rieſen geweſen, daß ganze Geſchlechter, gan
ze Volker ſolcher Menſchen geweſen, wie es noch
heutiges Tages Volker giebt, die weit großer und
anſehnlicher, als andre ſind. Man giebt gerne zu,
daß das Maaß der Bewegung der Kalte, der War
me, der Trockne und der Feuchtigkeit, welches Gott
der Natur mitgetheilet, nicht erlaube, daß alle Men
ſchen, alle Thiere, alle Pflanzen, entweder zunehmen
und in allen Theilen der Welt weit uber die ordent
liche Hohe und Dicke wegwachſen, oder abnehmen
und viel kleiner werden als ſie ſonſt ſind. Allein,
was hindert es, daß nicht an einigen Orten der
Welt viel großere Menſchen, Thiere und Pflan
zen, als anderwarts, gezeuget werden ſollten? Daß
man nicht in einem Lande Arten von Menſchen

H 2 Thie9
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Thieren und Pflanzen finden ſollte, welche maän in
andern Landern nicht findet, und daß dieſe Arten
nicht zuweilen, nach:einer gewiſſen Zeit, ausgehen
und viel kleiner werden konnen, als ſie im Anfange
geweſen? Die Erfahrung aller Zeiten beſtatiget die—
ſes ja. Warnm hatten alſo ehedem an ſolchen Or
ten keine Rieſen ſeyn konnen, in welchen man itzo
nur Menſchen von gewohnlicher Große findet.

Die erſten Pflanzen und Saamenkorner, die
man aus Europa nach America brachte, wuchſen
darinnen im Anfang ſo hoch, daß man dergleichen
in Europa nicht geſehen hatte. Selbſt die Ratzen
und andre Thiere wurden darinnen außerordentlich
groß. Warumi glaubt inan denn, daß in den er—
nen Zeiten, da die Erde noch viel fruchtbarer, die
zflanzen viel nahrhafter, das Geblut der Menſchen
viel reiner, und die Lebensmittel viel ſaftiger waren,
keine großere, ſtarkere und geſundere Menſchen, die
weit alter geworden/ als wir itzt werden, haben ſeyn

konnen?

IV. Wer ſagt, daß die Natur niemals Rieſen
hervorgebracht, weil ſie anitzo nicht mehr ſo viel
Kraft anwendet, als dazu nothig iſt, eine ziemliche
Anzahl ſolcher Menſchen zu zeugen, der ſchlußet nicht

beſſer, als wenn er ſo ſchloſſe: Die Natur kann
itzo nicht mehr Menſchen zeugen, welche acht, ja neun
hundert Jahre leben, dahero hat ſie niemals der
gleichen hervorgebracht; oder: Die Natur kann
itzo, mit aller ihrer Kraft, keine Wolfe in England,
keine giftige Schlangen auf der Jnſul Malta, noch

das
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das Meerroß in. Aegypten zeugen, dahero hat ſie
dergleichen Thiere daſelbſt niemals gezeuget; oder:
Die Natur kann in. dieſem Garten nicht mehr eine
ſolche Frucht, eine ſolche Blume, zuwege bringen,
dahers hat ſie ſolches niemals gethan. Wann die
Natur dieſes alles an dieſen Oertern nicht mehr her
vorbringen kann, ſo ruhret ſolches nicht daher, weil ſie
kraftlos geworden, ſondern daher, weil man die Art
ausgerottet, und ihr damit die naturlichen Mittel,
ſolche Thiere zu zeugen, entzogen. Eben ſo iſt es
mit den Rieſen bewandt. Konnte man den alten
Rieſen in dem gelobten Lande und in Sicilien das
Leben wiedergeben: So wurde man ſehen, daß ſie ih
res gleichen, wie ehedem, zeugen wurden. Selbſt
diejenigen, welche behaupten, daß kein Menſch ho—
her, als ſieben Fuß, wachſen konne, und dieſes mit
dem nichtigen Grunde, weil Hereules nur ſo hoch
geweſen, wüſſen einraümen, daß man zu Rom ſelbſt
viel großere Menſchen, als Hercules geweſen, ge
ſehen habe. Zudem ſind nicht alle Alten daruber
eins, daß Herecules ſieben Fuß hoch geweſen. Apol
lodorus macht ihn nicht hoher, als vier Ellen,
oder ſechs Fuß.

V. Die da vorgeben, daß die Menſchen taglich
abnehmen, konnen dieſes auf keine Art beweiſen.
Und ohnedem dienet dieſe Meynung denen mehr,
welche glauben, daß Rieſen vordem geweſen, als de
nen, die es nicht glauben.

H 3 VI.
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ViI. Diejenigen, welche behaupten, daß ehedem

Rieſen geweſen, ſagen damit nicht, daß die Rieſen
große dem Menſchen die naturlichſte ſey, ſie wollen

nur dieſes, daß dieſelbe nicht mit der Natur des
Menſchen ſtreite, noch ſeiner Sthonheit und ubrigen
naturlichen Eigenſchaften hinderlich falle, daß man
nichts ungereimtes begehe, wenn man Rieſen zugiebt,
daß ſie wirklich ſeyn konnen, oder mit einem Worte,
duß ſie ehedem in ziemlicher Anzahl vorhanden ge
weſen, und daß man ſie damals nicht fur Misgebur
ten angeſehen. Alle Schluſſe, die man gegen eine
Meynung vorbringet, die wir nicht angenommen ha—
ben, gehen uns nicht an.

VII. Der Jrrthum derer, welche geglaubet ha
ben, daß die Rieſen Sohne der gefallenen Engel und
der Tochter der Menſchen geweſen, beweiſet unſtrei

tig, daß ſie Rieſen geglaubet haben. Wir verwer
fen ihren Jrrthum; fuhren ſie aber als Zeugen von
der gemeinen Meynung der Volker an. Jedoch
leugnet man nicht, daß eine ſo alte allgemeine und
beſtandige. Meynuung noch keinen unwiderſprechli
chen Beweis abgeben konnte, wenn dieſelbe nicht der

Schrift gemaß ware, und durch glaubhafte Geſchich
te aller Zeiten beſtatiget wurde.

Vlll. Endlich, obgleich die Natur zuweilen, ſo zu

reden, ſpielen und in deim Schooße der Erden Dinge
hervor bringen kann, die wie Menſchenknochen, wie
die Hirnſchale, wie der Knoche des Scheukels oder
des Arms ausſehen: So wird ſie doch niemals ganze
Korper, eine Sammlung vieler Knochen, die genau

zu
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zuſammen paſſen, und in ihrer Verbindung ein vol
liges menſchliches Gerippe darſtellen, bilden. Außer
dem findet ſich bey ſolchen Spielen der Natur alle
mal etwas, daran man ſie erkennen kann, bald ſind
ſie nicht rund genug, bald verrath ſie ihre Geſtalt,
bald!ſchicken ſie ſich nicht zuſammen, und insgemein

ſiud ſie nicht feſte und dauerhaft genug. Die Erd
kuochen ſind blaß, oder ſehen der Erde ahnlich, die
ſie gebildet hat. Sie ſind ſchwer und nicht hohl,
wie die naturlichen Knochen. Es kann ſeyn, daß
man hie ünd da Elephanten-oder Wallfiſcheskno
chen fur Rieſenknochen zeiget; allein es. iſt auch ge
wiß, daß man an vielen Orten wahrhafte Rieſen—
gebeine verwahre. Und daher kann man es un
moglich leugnen, daß vor dieſem wirklich Rieſen ge

lebet

¶ch Es ließe ſich zu dern, J

was Herr Calmet vor und
wider die Rieſen vorgebracht,
noch unterſchiedenes hinzuſe
tzen. Wir wollen uns mit
wenigem wvegnugen laſſen.

Herr Calmet hat nicht alle
Grunde und Ausfluchte derer
beantwortet, die keine Rieſen
glauben. Einiae heſtchickte
eute ſetzen den Rieſen dieſes,
als einen Hauptgrund entge
gen: Wenn die erſten Men—
ſchen viel großer und langer
geweſen waren, als wir itzt
ſind, ſo hatte auch die ganze
Ratur dazumal anders, als
hernach, beſchaffen geweſen

ſeyn muſſen: Die Pflanzen,
die Thiere, die Baume und
andere Dinge, die zum Leben
gehoren, hatten viel großer,
ſtarker und der Lange der
Menſchen gemaß ſeyn muſ—
ſen; allein die Natur dieſer
Dinge hat ſich nie verandert.
Daher iſt alles falſch, was
man von den alten Rieſen er
zehlet. Herr Calmet ge
denket dieſes Einwurfs nicht,
der zum wenigſten nicht
ſchwacher iſt, als diejenigen,
die er beantwortet. Den
Beweis, den man von den
ungeheuren Menſchengebei
nen nimmt, die in der Erde

H 4 an
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an vielen Orten gefunden
worden, meynen einige ge—
ſchickte Manner auf eine be
ſondere Weiſe zu widerlegen.
Gie ſagen, es ſey moglich, daß
die Menſchen- und Thierkno
chen in der Erde wachſen und
zunehmen konnen, wie die
Steine und gewiſſe andere
Dinge. Dieſes Vorgeben
verdienete ſcharfer unterſu—
chet zu werden, ſo unglaub—
lich es auch ſcheinet. Mit.
den ſo genannten Rieſenmaa
len oder Hugeln, die man
in Danemark, Norwegen,
Schweden und, anderswo
antrifft, meynet man noch
leichter fertig zu werden.
Es kann ſeyn, daß die alten
Einwohner dieſer Lander ge
wiſſe Werkzenge gehabt,
ſchwere Laſten und große
Steine in die Hohe zu brin
gen, die mit ihnen untergan

gen und verlohren ſind? Und

Die zweyte Unterſuchung.

was kann der einige Heber,
der ſo gemein iſt, uicht fur
Dinge ausrichten, wenn er
von einem ſtarken Arm mit
Geſchicklichkeit Argieret
wird? Es iſt, daß wirs kurz
faſſen, mit der Frage von den
Rieſen, nicht viel anders, als
mit dem Streite uber die Ge
ſpenſter bewandt. Die keine
Rieſen und Geſpenſter glau
ben, ſehen ſich bisker verge
bens nach ſolchen Waffen um,

womit die, ſo anders geſiünet
ſind, vollig konnen uberwun

den werden. Und die, welche
Rieſen und Geſpenſter glau
ben, konnien eben ſowenig al
len Zweifeln, die von der an
dern Seite gereget werden,
vollig abhelfen. Man kann ei
nem jeden ohne Schaden der
Religion die Freyheit laſſen,
das in dieſer Sache zu wah
len. was feiner Meynimg nach

dat Wahrſcheiulichſte iſt.

Die
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Die dritte Unterſuchung.

Von dem Thurm zu Babel.
er Bau des Thurms zu Babel iſt eine vonS

Ecb die Lange der Zeit, noch die Entfernung derJdenen großen Begebenheiten, die weder

Derter, noch die Mannigfaltigkeit der Sprachen,
ioch die Zerſtreuung der Volker, aus dem Gedacht
uß der Menſchen tilgen konnen. Alle Volker, die
nicht ganz verwildert, und alle Geſchichte der alten
Zeiten vollig vergeſſen, haben das Andenken dieſer
Beſchichte vom Anfange her, bis auf den heutigen
Tag, erhalten Die Morgenlander, die ihren

ch Das heißt, ein wenig
nehr ſagen, als die reine
Wahrheit verſtattet. Es
ſt wahr, daß die meiſten Vol-
er, die den ſudlichen Theil
on Aſia bewohnen, die Per
er, Syrier, Armenier, die
Araber, und etliche andere,
b ſie gleich nicht alle die Bu
her Moſes geleſen, vieles aus
»em Munde ihrer Vater von
dem Thurm zu Babel und
don Nimrod, der den Bau
deſſelhen ſoll angegeben ha
en, zu erzehlen wiſſen. Sie
je Barthol. Rerbelots Biblio-
heque Orientale pag. 668.

Ver
Es kann ſeyn, daß die Grie
chen von dieſen Volkern et
was Nachricht von dieſer
Sache empfangen, und dieſel
be auf die Lateiner und etliche

andere Volker fortgepflanzet
haben. Und vielleicht ſind
die Fabeln der Griechen von
dem Kriege der Rieſen gegen
die Gotter eine Verfalſchung
dieſer Geſchichte. Allein
ſind dieſes olle Volker der
Welt, die nicht ganz verwil
dert ſind? Jn den alten Ge
ſchichten der Chineſer, der Ja
paneſer, der Meyicaner und
andrer Volker, die keineswe

H5 ges
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Verſtand etwas mehr, als andre, geſcharfet, und
gewiſſere Nachrichten gehabt, haben die. Umſtande
dieſer Begebenheit ziemlich vein und richtig unter
ſich fortgepflanzet. Die Griechen haben ſie von den
Morgenlandern bekommen, aber theils durch falfche
Zuſatze, theils durch die Freyheit, die ſich ihre Dich
ter genommen, alles zu wagen lund zu erdichten, da
mit ſie nur die Wunderſucht des gemeinen Mannes
ſattigen mochten, verdorben. Die Lateiner haben
ſie von den Griechen mit allen dem fremden Schmuck
angenommen, worinne ſie von ihnen eingekleidet wor
den. Die reine Wahrheit findet ſich nirgends, als
in den Schriften Moſes. Man muß demnach bey
dieſen, als der einigen Quelle, bleiben, wenn man ſich
nicht verirren will.

Celſus ſuchte die Wahrheit der Erzehlung
Moſes mit einem Schluß umzuſtoßen, der ſich fur
keinen recht Gelehrten ſchickt. Er gab vor, daß der
Geſetzgeber der Hebraer die Geſchichte des Thurms
zu Babel, qus den Dichtern entlehnet hatte; die den
Krieg der Albiden oder der Titanen, gegen den Ju
piter, erzehlen. Allein Origenes antwortet ihm, daß

Moſes

ges in eine vollige Unwiſſen
heit der alten Geſchichte und
in eine ganzliche Wildheit ge
rathen ſind, findet ſich keine
Spur von dem Thurm zu
Babel. Und was haben
verſchiedene nordiſche Vol—
ker, die doch in ihren Geſan—
aen die Geſchichte der alten
Zeiten ſorgfaltig aufgehoben

haben, davon gewußt? Es
ſtehet gar dahin, ob die mor—
genlandiſchen Volker nicht
das, was ſie davon berichten,
von den Juden, die allenthal
ben unter ihnen gelebet, zuerſt

gelernet haben. M.

(h okiGEN. L. 4. con-
tra Celſum.
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Moſes ſeine Nachricht unmoglich aus den Schrif—
ten ſolcher Leute nehmen konnen, die zu ſeinen Zeiten
noch nicht gebohren geweſen, er ſey nicht allein viel
alter, als Homerus und alle ubrige griechiſche Dich
ter, ſondern auch alter, als die, welche die Buchſta—
ben und die Schreibekunſt bey den Griechen erfun—
den. Wenn alſo die Fabel der Titanen mit der Ge
ſchichte des Thurms zu Babel einige Verwandt
ſchaft hatte, ſo mußte dieſes daher kommen, daß die
griechiſchen Dichter dem Moſes nachahmen, und ſei
ne wahrhaftige und einfaltige Erzehlung, mit ihren
Zuſatzen, ausputzen wollen.

Der Kayhſer Julianus (N hielt die ganze Ge
ſchichte von dem Thurm zu Babel und von der

Verwirrung der Sprachen, fur eine Fabel. Er
nahm die Worte Moſes in ihrer eigentlichen Be
deutung: Laßt uns eine Stadt und einen Churm
bauen, deſſen Spitze bis an den Himmel reiche,
und erinnerte dabey hohniſch, wenn ſich auch ulle
Menſchen in der Welt vereinigen wurden, ein ſol—
ches Gebaude aufzufuhren, wenn ſie auch alle Steine,
die auf Erden ſind, nehmen, und allen Thon in der Welt

zu Ziegeln brennen wurden: So wurden ſie doch nie
mals einen Thurm, der bis an den Himmel reichte,
auffuhren; geſetzt, daß auch die Mauren nur fadens
dicke waren. Er ſetzte ſpottiſch hinzu, daß die Chri
ſten und Juden aus Einfalt glaubten, Gott hatte ſich
uber die Kuhnheit der Menſchen und uber ihr verwe—
genes Unternehmen entſetzet, und dahero geeilet, durch
die Verwirrung ihrer Sprache die Folgen dieſer
Vermeſſenheit zu verhindern. Allein

(h Vid. crRiri. ALEXANDR. L. 4. contra lulian.
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Allein der heilige Cyrillus antwortet ihm, es ſey

ganz und gar unſere Meynung nicht, daß der all
machtige Gott uber die Bemuhung eines Haufens
ſterblicher Menſchen beſturzt worden, und perſon
lich vom Himmel herabgefahren ſey, ihr Gebaude
zu ſehen, und den Fortgang deſſelben aufzuhalten.
Moſes habe ſo geredet, wie es unter den Menſchen
ublich iſt, wenn er geſagt, daß Gott hernieder ge
fahren, und daß dieſe Menſchen einen Thurm bis an
den Himmel bauen wollen; dieſe Redensart bedeute
in andern Stellen der Schrift nichts mehr, als eine
ſehr große Hohe; die, welche die Fabel von den Rie
ſen erſonnen, mochten ſehen, ob ſie ſolche behaupten
konnten oder. nieht: Uns gienge dieſes gar nichts an.
Daß Gott, üm das Vorhaben der Menſchen zu hin
dern, ſie zerſtreuet und ihre Sprache verwirret habe,
ſey nicht aus Furcht vor ihnen geſchehen, ſondern aus
einer beſondern Gute gegen ſie, damit ſie von einem
ſo narriſchen und unnutzen Unternehmen abſtehen
mochten. Sie hatten ſich eingebildet, daß Gott
vielleicht noch einmal mit einer Sundfluth die Erde
uberſchwemmen konnte, und waren daher. auf den
Einfall gerathen, daß ſie nichts wurden von dieſer
Seite zu furchten haben, wenn ſie einen erſchrecklich
hohen Thurm baueten, gleich als wenn die Ver
heißung Gottes, die ganze Erde nicht wieder unter
Waſſer zu ſetzen, ihnen gegon dieſe Furcht nicht Bur
gens genug geweſen ware.

Der Jude Philo (f) macht aus der Sache ein
Lehrgedicht, damit er auf die Einwurfe der Heiden,

die
ernix.o de confuſ. Liug.
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die in der Geſchichte des Thurms zu Babel eine
Beſtatigung desjenigen zu finden vermeynten, was
die Dichter vom Kriege der Rieſen gegen den Ju—
piter erzehlen, antworten moge. Er giebt vor, Mo
ſes habe uns keine wahre und wirkliche geſchehene
Sache erzehlen, ſondern nur einige gute Lebensleh—
ren geben wollen. Jndeß leugnet er doch die Sa
che nicht gan;, ob er ſich ſchon mit einer geiſtlichen
Deutung dderſelben begnuget. Wir wollen uns hier
weder in eine Unterſuchung ſeiner moraliſchen Er—
klarungen einlafſen, noch um die Einwurfe bekum
mern, womit man die Wahrheit der Erzehlung
Moſes umzuſtoßen vermeynet. Wir ſetzen zum vor
aus, daß die Geſchichte keines Beweiſes bedurfe,
und wollen in dieſer Schrift nur alle Umſtande die—
ſes beruhmten Gebaudes in Erwegung ziehen. Mo
ſes ſagt daß im Anfange alle Welt einerley
Zunge und Sprache gehabt habe, und daß die

.Wenſchen, da ſie gegen Morgen zotjen, ein eben
Land gefunden im Lande Sinear, und daſelbſt
gewohnet und unter einander geſprochen:
Wohlauf, laßt uns Ziegel ſtreichen, und bren
nen, und Fiegel zu Stein und Thon zu Ralk ge
nommen, und geſprochen: Wohlauf, laßt uns
eine Stadt und Thurm bauen, des Spitze bis
an den chimmel reiche, daß wir uns einen Na
men machen, denn wir werden vielleicht zer—
ſtreuet in alle Lander. Man glaubt, daß diefes
gegen das Jahr der Welt 1770, 114 Jahr nach
der Sundfluth und 2234 Jahre vor Chriſti Ge
burt geſchehen. Es ſcheinet, daß ſo viel Menſchen,

als
(p Geneſ. XI, 1.2.
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als das Vorhaben, deſſen wir gedacht, brauchete,
nicht wohl in einer kurzeren Zeit gebohren werden
konnen: Allein in hundert Jahren konnen naturli
cher Weiſe, ohne Wunder, ſo viele Leute gezeuget
werden.

Weil der Kaſten, worinnen Noa und ſein Ge
ſchlecht aus den Waſſern der Sundfluth war erret
tet worden, ſich auf den Berg Ararat der in Ar
menien, ohngefahr zehn bis zwolf Meilen von Eri—
van gegen Morgen lieget, niedergelaſſen hatte, ſo
blieben dieſe Menſchen, auch allem Anſehen nach, zu

erſt nach der Sundfluth in Armenien und in den
herumliegenden Gegenden. Und dieſes ſtimmet mit
den alten Nachrichten der Armenier und der meiſten
morgenlandiſchen Volker uberein.

Alexander Polyhiſtor erzehlet, daß Siſu
thrus, welchen die Heiden mit Noa vermiſchen,
nachdem er aus dem Kaſten gegangen, eine Stim
me vom Himmel gehoret, die ihm befohlen, daß er
wieder nach Babylon zuruck kehren, und die Men
ſchen lehren ſollte, wie ſie die Buchſtaben brauchen
mußten, die er in der Stadt Sippara finden wurde.
Dieſe Stimme habe ihm auch geſagt, daß das Land,
wo ſein Schiff niedergelaſſen, Armenien ware
Beroſus den Abidenus anfuhret, meldet faſt

eben

Geneſ. VIII, 4. Requie- (ean) Raj dri das eirlu,
uiĩt area menſe ſeptimo ſuper xuα Agνα is.
montes Armeniae, Hebr. ſu- (f) ABipDEN. ex Beroſ.

per montes Ararat d.
ap. kuſeb. Chronie. L. 1. P. 8.

(e*) Ap. xVSER. Graee. amν de n dr  αανα
Chronic. L. J. p. 8. Ju ixö ir  n rũ ivZiunui-
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eben dieſes. Er erzehlet, daß Siſuthrus ſeine
Buchſtaben und Schriften in der Stadt Heliopo—
lis, in der Landſchaft Sipparene, verſteckt habe, und

darauf zu Segel gegangen und auf den Waſſern
der Sundfluth nach Armenien geſchiffet ſey. Die
Armenier ſtehen noch, bis auf dieſen Tag, in den Ge—
danken, daß ſie die Ueberbleibſel des Kaſtens in ih
rem Lande verwahren, und zweifeln keinesweges,
daß Noa und ſein Geſchlecht, als ſie nach der Sund
fluth aus dem Kaſten gegangen, in Armenien ſich
aufgehalten haben.

Allein hier fragt es ſich, wie Moſes Armenien
Morgen habe nennen konnen? Denn es iſt bekannt,
daß dieſes Land Babylonien, Arabien und demge—
lobten Lande, auf welche Lander dieſer Geſetzgeber, da
er ſein erſtes Buch ſchrieb, allein ſehen konnen, ge
gen Mitternacht liege. Allein, es iſt leicht zu be
weiſen, daß die Hebraer zuweilen Aſſhrien, Meſo
potamien, Syrien und die Lander jenſeit des Eu
phrats den Morgen nennen, obgleich ſolche eben ſo
wenig in Anſehen des gelobten Landes gegen Mor
gen liegen, als Armenien. Der Herr drohet dem
iſraelitiſchen Volk, daß er ihm von allen Oertern

her,

—d—d rer i nmonoustohi i Aouuins crtæus.
Es iſt ſehr wahrſcheinlich,
daß die Stadt Sapphare o
der die Landſchaft Saphare
ne, deren Alexander Polphi—
ſtor, Beroſus und Abidenus
gedenken, nichts anders als

dasjenige ſey, was Moſes
Saphar das Geburge gegen
Morgen Geneſ. X, 30. und
Herodotus die Berge Sa
pire L. 1. und L. 4. nennet.
Er erzehlet, daß dieſe Ge
burge zwiſchen den Colchiern

und Medern liegen.
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her, Feinde erwecken wolle: Die Syrer vom Mor
gen und die Philiſter vom Abend her.

Eſaias meldet, daß Abraham von der Morgen
Seite ins gelobte Land gekommen und es iſt
bekannt, daß er aus Haran in Meſopotamien, da
hin gereiſet ſey. Eben unſer Prophete erwahnet,
daß Cyrus mit ſeinem Heer von Morgen gegen
Babylon gezogen; und er kam doch aus Ar
menien und Perſien dahin. Bey dem Daniel
ſtehet, daß Antiochus Epiphanes, durch eine Zei—
tung von einem Aufſtande in den Morgenlandern,
erſchrecket worden; und dieſe Lander ſind keine an
dre, als jenſeit des Euphrats, die gewiß dem judi
ſchen Lande mehr gegen Mitternacht, als gegen
Morgen liegen. Die Schrift ſelbſt pflegt ſie faſt
allemal Mitternacht zu nennen. Sie beſchreibt die
Ankunft der Konige aus Aſſyrien und Chaldaa
mit dem Namen des Ungluckes, welches von
Mitternacht kommt: Ab aquilone fumus ab
aquilone pandetur malum (ff). Die Urſach
hiervon iſt, weil dieſe Lander, und inſonderheit Ar
menien, in Anſehen des gelobten Landes, nordoſt
lich gelegen ſind.

Die Nachkommen Noa kamen alſo aus Arme
nien ins Land Sinear, das iſt, nach Babylon.
Daniel (ttt) berichtet daß Nebucadnezar die Ge
faſſe aus dem Tempel des Herrn in einen Tempel
ſeiner Gotter ins Land Sinear gebracht. Joſua

ſagt,
(e)Eſa. IX, 12.
Eet) Eſ.XII, 2. Eſa. XIV, 32.
(tt*) Eſ. XXVI, ii. lerem. J, 14.,
(uu, Daniel. Xl, 44. (ff) Duuiel. L. 2.
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ſagt, da er des Diebſtahls des Achans geden—
ket daß er einen Mantel aus Sinear genom—
men, das iſt, nach des Aqpila und der chaldai—
ſchen Ueberſetzung, einen zu Babylon verfertig—
ten Mantel. Babylon lag demnach im Lande
Sinear, und dieſes Land erſtreckte ſich noch weit
uber Babylon, gegen Mitternacht, wenn man
das annimmt, was ſehr wahrſcheinlich iſt, daß
der Name des Geburges Sagras oder Siegar,
deſſen die weltlichen Scribenten (ff) gedenken, von
Sinear oder Sengar herkommen, und von de—
nen ſo ausgeſprochen worden, die das hHaſin, wie
ein Gleſen, wie wir ſolches in dem Wort Segor
in dem Wort Gaza, und in einigen andern Na
men, bemerken. Allem Anſehen nach, verließen die
Menſchen, die in der Sundfluth waren erhalten
worden, nicht mit Vorbedacht und auf einmal die
armeniſchen Geburge, um ins babyloniſche Land zu
ziehen. Sie kamen unvermerkt dahin, indemſie de—
nen Ufern des Euphrats und des Tigers folgten, an
denen ſie ſich, wegen der Bequemlichkeit der Weide
und wegen des ſchonen Landes aufhielten. Als
nehmlich ihre Zahl taglich ſtarker wurde, und ihre

Heerden ſich vermehrten, ſahen ſie wohl, daß ſie
ſich bald wurden trennen und in verſchiedene Lan—
der vertheilen muſſen, weil ein ſehr zahlreiches Volk,

das eine ſtarke Viehzucht, und keine Zufuhre aus
andern Landern hat, unmoglich lange Zeit an einem

Orte

Ioſ. VII, 21. wou hone Aqu. sodu Breνοναr, LXX.
r Êα ſeu ν ViAn nuutAn, ckc.

s7R ABo L. i6. &c.
Calmet. J. Theil. qQ
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Orte bey einander bleiben kann: Man wird dieſes
noch leichter begreifen, wenn man bedenkt, wie ſchwer

Friede und Einigkeit unter ſo vielen Geſchlechtern
erhalten werden konnen, die keine andern Geſetze,
als den Willen ihrer Vater und ihrer Aelteſten, hat
ten, und weder durch andre Verordnungen, noch
durch Strafen und das Anſehen einer freyen und allein
herrſchenden Obrigkeit, im Zaum gehalten wurden.

Man darf ſich nur bey dieſer Gelegenheit an das
erinnern, was von Abraham und Loth erzehlet
wird (1) Jhre Hirten zankten ſich miteinander
und ſie hatten ſo viel Vieh, daß die Weide des Lan
des zu ihrer Nahrung nicht hinlanglich war. Sie
konnten dahero nicht bey einander bleiben, ſondern
wurden genothiget, ſich zu ſcheiden, damit ſie ſo—
wohl die Zankereyen und Streitigkeiten, die unter
ihren Bedienten entſtehen konnten, vermeiden, als

auch fur ihr Vieh zureichende Nahrung finden
mochten.

Als nun dieſe Leute in dem Lande Sennaar an
gelanget waren, nahmen ſie ſich vor, eine Stadt zu
bauen, die ihnen zu einer Hauptſtadt dienen, und in
den kunftigen Zeiten gleichſam der Mittelpunkt ih
rer Vereinigung und ihr allgemeines Vaterland
ſeyn ſollte. Dieſe Stadt auszuzieren und zu befe
ſtigen, entſchloſſen ſie ſich, darinnen einen ſehr ho—
hen Thurm zu bauen, und ſprachen: Dieſes wird
unſer Gedachtniß verewigen, und ein unvergangli-
ches Denkmaal bleiben, daß wir aus einem Blute
entſproſſen ſind. Wenn dereinſten unſere Kinder
und unſere Enkel fragen werden: Was bedeutet

dieſer

Geneſ. XIII.
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dieſer Thurm und dieſe Stadt? So werden wir ih
nen antworten, daß ſolche von unſern Vatern und
uns gebauet worden, zu einem Beweiſe, daß wir
nur ein einiges Volk ſeyn, das von Noa herſtam
met; werden wir einmal in entlegene Lander gefuh—
ret, ſo werden wir unſern Kindern erzehlen konnen,
daß Babel unſer allgemeines Vaterland ſey, und
daß wir Bruder aller der Volker ſeyn, die daher
gekommen ſind. Jn eben der Abſicht richteten die
Kinder Jſrael, die jenſeit des Jordans wohneten,
lange nachher einen großen Berg auf, ihre Nach—
kommen zu unterrichten, daß ſie nur ein einiges Volk
mit ihren Brudern, die dieſſeit des Fluſſes wohne
ten, ausmachtenEs iſt hochſt wahrſcheinlich, daß dieſes die wahre

Urſache ſey, wodurch dieſe Menſchen den Thurm
und die Stadt Babel zu bauen bewogen wor
den Allein andre haben ihnen ganz andere
Abſichten beygelegt. Man hat vorgegeben, daß ſie
gegen Gott ſelbſt einen Krieg fuhren wollen. Die
Dichter haben ſich, theils durch die verblumte Re
densart der heiligen Schrift: Sie wollten einen
Thurm bauen, der bis an den Himmel reichte,
Turrim, cuius culmen pertingat ad coelum,
theils durch den Namen eines Rieſen, der von den
ſiebenzig Dollmetſchern dem Nimrod beygelegt
wird (tft), welcher der vornehmſte Urheber dieſes

Ge

c lol. XXII. tff) Seneſ. X, 8. 9.cfy Vid. ros rar in Nembrod coepit eſſe potens in
Jaſ. ABENEZRA, LEVI terra yuia von LXX. piyus
BEN GERSO, SALIAN. ür r yn.
a. m. 15oʒ, et plures alios, J
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Gebaudes ſoll geweſen ſeyn, bewegen laſſen, zu er
zehlen, daß die Rieſen ſich vorgenommen, den Ju—
piter vom Throne zu ſturzen, und viele Berge auf
einander geſetzet, den Himmel zu belagern

Extruere hi montert ad fidera ſummu parabant,
Et Magnum bello follicitare Jovem.

Joſeph (if) erzehlet, daß die Menſchen, die in der
Sundfluth beym Leben geblieben, ſich eine Zeitlang

auf den Bergen aufgehalten, weil ſie beſtandig eine
neue Sundfluth beſorget hatten; da aber Sem,
Japhet und Cham ſich zuerſt unterſtanden, die Ho—
hen zu verlaſſen, um auf dem ebenen Lande zu woh
nen, hatten ſich die ubrigen nach ihrem Exempel ge
richtet, und in der Landſchaft. Sinear ihre Woh
nung aufgeſchlagen. Godtt ertheilte ihnen darauf
den Befehl, Volker in verſchiedene Gegenden der
Welt zu ſchicken, damit dieſelbe wieder bevolkert
wurden. Allein ſie wegerten ſich, ihm zu gehorchen,
und zogen ſich ſeinen Zorn und Strafe dadurch
uber den Hals:-Denn als der Herr noch einmal
ſeinen Befehl wiederhalet hatte, ſchlugen ſie ihm nicht
allein den gebuhrenden Gehorſam ab, ſondern gerie.
then auch gar auf die Gedanken, daß er ſie berucken
und nur zu dem Ende zerſtreuen wollte, damit er ſie
hernach deſto leichter vertilgen konnte.Nimrod, der Sohn des Chus, und Enkel des

Cham, ein kuhner und verwegener Menſch, brachte
ihnen dieſe Gedanken bey. Er ruhmete ſich zuwei

len,
ovrd. Faſt. L.s. Vid. et VIRGIIL. Aenęid. VI. et

HoMER. oDvVsSsSs.
(y tos ern. Antiquit. L. i. e. is.
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len, daß er ſein Gluck niemand, als ſeiner eigenen
Tapferkeit, zu danken hatte, und ſchmeichelte ſich,
daß es ihm leicht fallen wurde, die Leute unter ſeinen
Gehorſam zu bringen, wenn er ſie nur erſt gegen
Gott aufgebracht hatte. Um ſie alſo zu gewinnen,
that er ihnen den Vorſchlag, einen ſo hohen Thurm
zu bauen, daß die Waſſer nicht bis an ſeine Spitze
reichen konnten, und ſagte ihnen dabey, daß er hiemit
den Tod der Vorfahren, die Gott in der Sundfluth
erſaufet hatte, rachen wollte.

Das Volk ließ fich durch die Verheißungen des
Nimrods verfuhren, und war leicht zu dieſem Un
ternehmen zu bewegen: Es fieng mit einer unglaub
lichen Hitze den Bau des Thurms an, und meynete,
es wurde niedertrachtig und verzagt handeln, wenn
es ſich vor Gott demuthigen wurde. Der Arbeiter
war eine große Menge da, und dieſe ließen es an
nichts ermangein, ihr Werk zu befordern, daher ſahe
man alle Tage die Hohe des Thurms merklich an
wachſen, und die Erhohung wurde noch vielrnehr in
die Augen gefallen ſeyn, wenn ſeine Dicke und Fe
ſtigkeit nicht gleichſam ſeine Hohe verſteckt und un
kennbar gemacht: hatten. Als.Gott dieſe Verwe
genheit und Halsſtarrigkeit ſahe, und die Menſchen
doch nicht alle verderben wollte, brachte er Zank und
Zwietracht unter ſik, und veranderte ihre Sprache;
dadurch wurden ſie gezwungen, weil ſie ſich einan
der üücht mehr verſtehen konnten, ihre Arbeit aufzu
geben, vnd ſich in verſchiedene Theile der Welt zu
verſtreuen. So erzehlet Joſeph dieſe Geſchichte.
Er fuhret an eben dem Orte das Zeugniß einer Sy

J3 bil—
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billen an, welche ſagt, daß die Menſchen, die an
fangs eine einige und allgemeine Sprache geredet,
ſich vorgenommen, einen uberaus hohen Thurm zu
bauen, als wenn ſie ſich deſſen, ſtatt einer Leiter, be
dienen wollten, in den Himmel zu ſteigen; allein weil
die Gotter hiedurch erbittert worden, hatten ſie
Winde und Ungewitter gegen den Thurm ausge—
laſſen, die ihn umgeworfen.

Das Zeugniß Joſephs gilt ſo wenig, wenn er
von der Schrift abgehet, als das Zeugniß der ver
meynten Spbille; allein ſo viel iſt aus ſeinem Zeug
niſſe klar, daß man damals das Unternehmen der
Menſchen, die den Thurm zu Babel gebauet, ſeht
ubel ausgelegt.. Euſebius (fP gedenket eben der
Sphbillez allein an eben dem Orte bringet er ein
wichtigeres Zeugniß, nehmlich des Abydenus und Eu
polemus bey, die dieſes Thurms gedacht, und den

Bau deſſelben. den Rieſen, die gegen Gott einen Auf

ſtand machen wollen, zugeſchrieben. ri
Abydenus redet hiervon alſo: „Es erzahlen eini

„ge, daß die erſten Menſchen, die aus der Erden er
„wachſen, und wegen ihrer Starke und Leibesgroße
„ſehr wild und hochmuthig geweſen, ſich in ihren
„Gedanken nicht nur fur hoher und machtiger, als
„Gott, gehalten, ſondern ſich ſo gar auch vorgenom
„men an dem Ort, wo itzo Babylon iſt, einen ſehr

hohen
—tt
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hohen Thurm zu bauen. Allein da dieſes Gebau!
de faſt ſo hoch. war, als der Himmel, warfen die“
Gotter, durch die Winde, den Thurm denen, die ihn?
unternommen hatten, auf den Kopf; und aus ſeinem“
Schutt bauete man nachher die Stadt Babylon.““

Eupolemus ſagt, daß die Stadt Babylon und
dieſer in der ganzen Welt ſo beruhmte Thurm von
den Rieſen, die ihr. Leben in der Sundfluth gerettet,
gebauet worden, und daß dieſe Rieſen, nachdem die
Macht Gottes den Thurm zerſtoret, ſich in alle Lan
der der Welt zerſtreuet hattenn. Artapanus, den
Polyhiſtor anfuhret, oder Polyhiſtor (P) ſelbſt ver
ſichert, man finde in gewiſſen Buchern, deren Ver
faſſer unbekannt, daß Abraham in das Land der
Rieſen gekommen, daß dieſe verwegne Menſchen von
den; Gottern wegen jhrer Gottloſigkeit ausgerottet
morden; daß Belüs allein verſchonet worden; daß
dieſer: zu Babylon gewohnet, und ſeinen Sitz in dem
Thurm genommen; den er daſelbſt gebauet hatte,
welchen man nach dem Namen des Erbauers Be
lus genannt habe; daß Abraham hierauf nach Pho
nicien und von dannen nach Aegypten gezogen.
Die meiſten der alten Kirchenlehrer haben keine
beſſere Meynung von den Erbauern Babels gehabt,
als die Scribenten, die wir anitzo angefuhret. Philon
ſetzet in ſeinem Buch, dem er den Titul gegeben:
Von der Verwirrung der Sprachen, durchge-
hends zum Grunde, daß dieß Unterfangen aus ei
neni boſen Anſchlage eines verdorbenen und gottlo
ſen Geſchlechts hergeruhret. Es ſcheint, daß der hei

 ch) Ap. RVIES. L. ↄ. c. ij.
lige
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lige Auguſtinus (1) dieſe Worte in eigentlichem
Verſtande genommen habe: Laßt uns einen
Thurm bauen, deſſen Spitze bis an den Him
mel reiche. Wenn es ihre Meynung geweſen,
ſagt er, vermittelſt ihres Thurms bis an den Him
mel zu kommen: So iſt dieſes gewiß eine ſehr narri
ſche Vermeſſenheit: Nimium ſtulta audaciaet
impietas eorum deprehenditur. Und in der That
laßt ſich aus der Rache, die Gott an ihnen ausgeu—
bet, ſchlußen, daß es nicht ungereimt ſey, dieſe Ge
danken ihnen beyzumeſſen. Er ſetzet hinzu, daß man
ihre Vermeſſenheit fur nichts anders, als eine Frucht
ihrer Blindheit anſehen konne (t). Menn ſo hoch
ſie auch ihren Thurm hatten dauffuhren mogen;
wenn ſie ihn auch uber die hoheſten. Berge. hinaus
gebauet, wenn ſie auch ſeine Spitze ſo gar uberrdie
Wolken erhoben hatten, was hatten ſie doch gegen
Gott. ausrichten konnen? Was hatten ſie doch mit
ihren aufgeblaſenen Herzen, oder mit der Auffuh
rung dieſes ſtolzen Gebaudes gewwonnen gehabt? Er
ſagt anderswo (fft), es ſeh ſehr wahrſcheinlich/ daß
der Patriarch Sem an dieſem Unterfangen gar kei
nen Antheil gehabt, weil dien Strafe. der Verwir

2n  orung
AvG vsr. Quaeſtion.

in Geneſ. L. I. qu. 21.
ct AvGν.. Lib. 16.

de Ciuit. c. 4. Quid factura
erat humana et vana Prae-.
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montes tranſeenderet vni.
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cuuique vel ſpiritali: vel cor-
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rung der Sprachen ſein;Geſchlecht nicht betroffen,
bey dem die hebraiſche Sprache, die er fur die erſte
unter allen Sprachen halt. verblieben ware.
Er zweifelt nicht, daß Nimrod der erſte Urheber

dieſes Werkes geweſen, und meynet, die Schrift
gebe dieſes zur Gnuge-zu verſtehen, wenn ſie mel
det, daß Babylon der Anfang ſeines Reichs gewe
ſen (tt).. Erincipium regni eius Bahylon. Al—
lein er iſt nicht gewiß, ob nur ein einziger Thurm,
oder ob mehrere geweſen. Denn zuweilen benen
net man nur eine Sache, und verſtehet doch viele.
Man ſagt, der Soldat, die Heuſchrecke, der Froſch,
und will balddamit das ganjze Geſchlecht, bald nur
ein einiges Glied deſſelben anzeigen. Die gemeine—
ſte Meynungiaber iſt, daß nur ein einziger Thurm
geweſen, daran dieſe Menſchen allen ihren Fleiß ge

wandt. 1¶Es ſcheinet. daß der heilige Verfaſſer des Buchs

der Weisheit auf den Bau des Thurms zu
Babel ziele, wenn er ſagt: Da die Heiden zugleich
in Jrrthum: boöslich lebeten, fand ſie den Ge
rechten, und erhielte ihn unſtraflich vor Gott.
Allein man-ſiehet aus dem nachfolgenden, daß er
vielmehr ſein: Abſehn auf Abraham gerichtet habe,

welcher ſich vpn der Abgotterey rein und unbefleckt
erhalten, da die andern Volker den Gotzen gedienet.

Der
M De eiuit L. 16. e.4.  nach der Meynung ſeiner Kir.

c ffy Geneſ. x io. tchen rede, die das Buch der
Weisheit zu den Buchern

C Es darf kaum erinnert rechnet, die von Gott einge
werden, daß HerrCalmet hier geben worden.

Jz
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Der heilige Chryſoſtomus iſt ganz und gar nicht
mit dem Verhalten der erſten Menſchen, die den
Thurm zu Babel gebauet haben, zufrieden. Er!
ſchreibt ihr Unternehmen bem Hochmuthe, der Eitel
keit und der Verwegenheit zu. Es ſcheint, daß die. hei-.

lige Schrift ſelbſt die Furcht der Menſchen, daß ſie
Gott von einander trennen mochte, und die Hoffnung,!
ſich in einer Geſellſchaft, durch dieſes Mittel, bey ein
ander zu erhalten, fur den Bewegungsgrund ihres
Unternehmens angebe. Wohlanf, ſagen ſie, laßt
uns eine Stadt und einen Thurm vauen, daß
wir nicht zerſtreuetwerden; ferner: Nimrod
war ein Rieſe, oder ein ſtarker Menſch und Ja
ger wider den herrmoder vor dem errn.Tertulliatuus (t):nennet den Thurm zu Babel

ſuperbiſſimam turrim, einen Thurm,. den man
aus dem großeſten Hochmuth gebauet hatte; er
glaubet, es ſeh der Sohn Gottes geweſen, der her
nieder gefahren, denſelben umzukehren, und die
Sprache derer, die ihn baueten, zu verwirren. Eu
tychius, der: Patriarch von Alexandrieni(tt), wel
cher in iſeinen Jahrbuchern viele mundlich fortge
pflanzte Nachrichten der: Morgenlander: geſammlet

hat, erzehlet; daß zur Zeit, als die Menſchen ange
fangen, ſich zu mehren, ſich eine Geſellſchaft von 72
Menſchen zuſammen gethan, unter denen einer

zum
c) qunzv sos ront. (e) HOder die Geſellſchaft

Hoinil. ao. in Seneſ. p. azo. hatte vielmiehr 72 Manner

ſeq. zu Hauptern oder Furſtenffy TER T.VLLIAN. der Geſchlechter. Man ſehe
adu. Praxeam. c. 16. p. ʒog9. Er IPHAV. contr. Haereſ.

cftt) Annal. EVTyCH. I. 1. Haereſ. 39. quae eſt ſe
ALEX. tom. 1. p. gi. ꝗ2. etiam, ce.
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zum andern geſagt: Kommt! laßt uns eine Stadt
bauen, und darinnen eine Schanze anlegen mit ei
nem Thurm, der bis an den Himmel reiche, damit
wir darauf in Sicherheit ſeyn konnen, wenn etwa
eine neue Sundfluth wieder einbrechen ſollte. Sie
brachten demnach drey Jahre hin, Ziegel zu ſtreichen
und zu brennen, deren ein jeder dreyzehn Ellen lang,
zehn Ellen breit und funf Ellen dick war. Sie
baueten ihre Stadt zwiſchen Tyrus und Babel.
Es war dieſelbe zrz Ruthen lang und 151 Ruthen
breit. Jhre Mauren waten 5533 Ruthen hoch
und 33 Ruthen breit. Der Thurm ſelbſt war
10oo0 Ruthen hoch, und ſie brachten an ſeinem
Bau 4o0 Jahre zu. Allein ſie vollzogen doch den
Bau nicht, weil Gott ſeinen Engel herab ſchickte,
der ſie durch die Verwirrung ihrer Sprache zer

ſtreuete.Glycas Nerzehlet beynahe eben dieſes: Daß
die Menſchen im Jahre 536, nach der Sundfluth,
angefangefi, einen Thurm zu bauen; daß ſie 40
Jahre vergeblich daran gearbeitet, daß ihr Endzweck
geweſen, ſich dadurch außer Gefahr zu ſetzen, wenn
eine neue Sundfluth einbrechen ſollte, daß 72 Hau
pter geweſen, unter welchen die Bauleute geſtanden;
daß Gott durch die Verwirrung der Sprachen ih
re Arbeit zu Schanden gemacht, daß man 43 Jahr
den Thurm und die Stadt Babel zu bauen hinge
bracht. Cedrenus (tt) meldet, daß Nimrod unter
dem Schutt des Thurms, der durch einen Windwir
bel voneinander geborſten, zerqvetſchet worden. An

dere

th GLvCAs Annal. P. 2. p. 128.
(ff CænRENvVs F. II. Annal.
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dere ſind dagegen der Meynung, daß er von einem
Erdbeben eingefallen. Abydenus und die Spbille
geben vor, daß ihn die Winde umgeworfen. Ben
jamin, von Tudelle, berichtet, daß das Feuer vom
Himmel mitten in den Thurm gefallen, und ihn bis
auf den Grund verwuſtet habe. Andere aber ſtehen
in den Gedanken, daß er eine lange Zeit geſtanden.
Moſes gedenket weder, daß der Thurm verwuſtet,
noch daß er umgeworfen worden.

Wir kommen hier unvermerkt auf die Beſchrei
bung des Thurms zu Babel. Der Leſer wird ſich
nicht wundern, wenn er hier viele wunderliche Ein
bildungen und vergroßerte Beſchreihungen antref
fen wird. Denn ſo buld als inan dieſe Worte:
Deſſen Spitze bis an den chimmiel reiche, in ih
rer eigentlicchen Bedeutung 'nehmen will, hat man
unvergleichliche Gelegenheit, die Sache uberaus
groß zu machen, und dieſes Gebaude ſo hoch zu ma
chen, als man will. Def heilige Hieronymus
ſagt, daß die Feſtung. zu Babylon nichts anders,
als dieſer w beruhmte Thurm geweſenn, der nach der
Sundftuth erbauet worden, und der 42ooo Schrit
te hoch geweſen ſeyn ſol. on (ttf macht ihn ſo

gar

(f) nizROonvn. in Eſ. facilius a latioribus ſuſtente.
c. 14. L. 5. p. a. edit. Victo- tur. Deſeribunt ibi templa
rii. Arx autem, id eſt, Capi- marmorea, aureas ſtatuas,
tolium huius vrbis eſt turris, plateas lapidibus: auroqua
quae aedifieata poſt diluuium fulgentes et multa alia, quae
in altitudine quatuor millia pene videantur ineredibilia.
dieitur tenere paſſuum, paul-
latim de alto in anguſtias co- (ff) Ado in Chronic.
arctata, vt pondus imminens detate prima.
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gar zi74 Schritte hoch. Er ſagt, daß die Dicke
in der Hohe allgemahlich abgenommen, damit der
Fuß des Thurms die Laſt eines ſolchen Gebaudes
tragen konnte. Er ſetzet aus dem heiligen Hiero
nymus hinzu, daß die alten Geſchichtſchreiber mar
morner Tempel, goldener Bildſaulen, offentlicher
Platze, die mit Gold und Edelgeſteinen ausgeuieret
geweſen, und vieler andern faſt unglaublicher Din

ge, gedenken, die man vordem zu Babel geſehen.
Man lieſet eben dieſes in der Chronik des Jſido
rus. Jn dem Tegyt dieſes Mannes findet man
4ooo, auf dem Rande aber 5174 Schritte. Was
dieſe Scribenten von den Schatzen und Reichthu
mern gedenken, die in dieſem Thurm gefunden wor
den, das zeiget an, daß ſie von dem Tempel des
Belus, den Herodotus und Diodor aus Sicilien
beſchrieben haben, oder auch von der Feſtung reden,
deren eben der Diodor und Qvintus Curtius geden
ken, welche mitten in Babylon lag; allein ſie ma
chen auch hier die Sache viel großer, als ſie in der
That geweſen. Wir wollen die Beſchreibung her
ſetzen, die man bey dem Herodotus (f) findet.

Nachdem er Babylon beſchrieben, meldet er,
daß mitten in der Stadt, in einem der beyden
Theile, in welche ſie von dem Euphrat abgetheilet
wird; zwo große Mauren ſtehen, deren eine den
koniglichen Palaſt, die andere den Tempel des Ju
piter Belus beſchließen. Dieß letztere Gebaude iſt
noch zu Herodotus Zeiten vorhanden geweſen, und
hat Thore von Erz gehabt. Das Erdreich, worauf
daſſelbe geſtanden, war ein Viereck, ſo zwey Feld—

weges
(f) neRrRononrvs L. i. p. tat. ibs.
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weges im Umfange hatte. Mitten in dieſem Rau
me ſahe man ebenfalls einen viereckigten Thurm,
deſſen Fuß ein Feldweges oder 125 Schritte lang
und eben ſo breit (f), oder nach der Meynung vieler
Scribenten ſo viel Schritte hoch und breit war.

Ueber dieſen Thurm war noch ein anderer, und
uber dem andern erhub ſich ein dritter; uber dem drit

ten noch ein vierter, ſo daß acht Thurme auf einan
der geſetzet waren. Man ſtieg auf Treppen, die
auswarts an dem Thurm erbauet waren, hinauf,
auf dem Wege zur Hohe fand man von Zeit zu
Zeit Kammern und Banke, zur Bequemlichkeit de
rer die hinauf ſtiegen, daß ſie ſich ſetzen und ausru
hen konnten.

Ueber dem achten und letzten Thurme war ein
großer Tempel, darinnen man keine Bildſaule ei—
ner Gottheit, ſondern nur ein wohlbereitetes Bette
nebſt einem goldenen Tiſche, der vor dem Bette
ſtund, antraf. Bey Nacht, ſagt Herodotus, ſchlaft
niemand in dieſem Tempel, als nur eine Frau, die
der Gott Belus, wie die Chaldaer, die Prieſter die
ſes Tempels ſind, vorgeben, aus dem Frauenzim
mer der Stadt, erwahlet hat; ſie behaupten, daß
der Gott ſelbſt des Nachts in dieſem Bette ſchlafe.
Eben dieſes geſchahe zu Theben, in Aegypten, wo
ſelbſt man eine Frau in den Tempel des Jupiters
von Theben des Nachts einſchloß; ingleichen zu
Patares in Licien, wo man auch die Prieſterinn in
em Tempel ſchlafen laſſet.

Eiwas

nzxono ibid. vudle a e αν α r lü.
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Etwas weiter hinunter; fahrt Herodotus fort,

ſieht man in eben dem Tempel des Belus zu Ba
bylon eine Capelle, darinn eine große Saule des
Jupiters ſtehet, der auf einem Thron ſitzet, und ei—
nen Tiſch vor ſich hat. Die Bildſaule, der Thron,
der Tiſch und ſein Fuß ſind aus lauterm Golde.
Die Chaldaer ſchatzen dieß ganze Werk auf acht
hundert Talente Goldes (f). Außer der Capelle
findet ſich ein Altar vom gleichen Metalle, darauf
man nur Thiere opfert, die noch ſaugen. Es iſt
aber noch ein anderer großerer Altar vorhanden,
darauf man ſolche Thiere zum Opfer bringet, die
bereits alter ſind. Einige Zeit vorher, ehe Herodo
tus dieſes Gebaude geſehen, war in dieſem Tempel
noch eine Bildſaule, die zehn Ellen hoch, und ganz

aus Golde gegoſſen war. Dieſer Geſchichtſchrei
ber geſtehet, daß er dieſe Säule nicht geſehen; und
berichtet aus dem Munde der Chaldaer, daß der
Konig Darius, des Hyſtaſpes Sohn, willens ge
weſen, dieſe Saule wegiunehmen; aber nicht zu ſei—
nem Zweck gelangen konnen; Xerxes ſein Sohn
aber, der mehr Herz als er gehabt, habe ſie weg
bringen laſſen. Jch habe dieſe ausfuhrliche Nach—
richt mit Fleiß wiederholet, weil ſie aus einem Sceri
benten genommen iſt, der die Sache ſelbſt geſehen
hat: Und uber 2oo Jahre alt iſt, weil er im Jah
re der Welt 3520, 484 Jahr vor der Geburth Je
ſu Chriſti gebohren worden.

.Diodo
o

Das iſt ioooooo. Pfund, wenn man den Talent zu
2400 Pfund rechnet.
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Diodorus aus Sicilien meldet, daß Semi

ramis den Tempel des Belus, davon wir itzo gere
det, haben, gebauet habe. Allein er ſetzet hinzu, daß
er dieſe Sache nur obenhin beruhren wolle, weil er
nichts Gewiſſes davon zu erzehlen wiſſe, inmaßen
die Seribenten, die derſelben gedacht, untereinanderJ nicht eins, und dieſes Gebaude ſelbſt auch nicht mehr

da ware. Jndeß geſteht er, daß dieſer Thurm ſehr
hoch geweſen, und daß die Chaldaer hinauf geſtie—
gen, um daſelbſt den Auf- und Untergang der Ge—
ſtirne zu beobachten. Das ganze Werk war aus
Ziegelſteinen und Harz gebauet, und man hatte vie
le Kunſt und Muhe daran gewandt. Semiramis
hatte oben auf den Tempel drey Bildſaulen, eine
des Jupiters, die andere der Juno, und die dritte
der Rhea ſetzen laſſen. Die Saule des Jupiters
ſtellte denſelben aufrecht und in der Stellung eines
Menſchen vor, der gehet. Sie war 40 Fuß hoch,
und wog tauſend babyloniſche Talente. Die Rhea
wurde ſitzend vorgeſtellt, und wog gleichfalls tauſend
Talente. Sie hatte zu ihren Fuſſen zween ſilberne
Lowen, die aufrecht ſtunden, und eben ſo viel Schlan
gen, die zuſammen zo Talente wogen. Das Bild

J

der Juno war hundert Talente ſchwer, und hielt
in der rechten Hand eine Schlange beym Kopfe;

J in der linken aber einen mit Edelgeſteinen verſetzten4 Zepter. Vor den drey Gottheiten ſche man einen
großen Tiſch von gediegenem Golde, der ao Fuß

J
lang, ſiebenzehn Fuß breit, und funf hundert Ta

J lente ſchwer war. Alles dieſes kommt gar nicht mit
F

1

demjenigen uberein, was Herodotud erzehlet.

Plinius
DIioDort. L. 2. p. ys. Sen. G9.
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Plinius (t) meldet, daß dieſer Tempel noch zu

ſeiner Zeit vorhanden geweſen; Durat auhuc ibi
Iouis heli templum. Allein wir haben kurz vor
her aus dem Diodor, aus Sieilien, der doch alter als
Plinius iſt, vernommen, daß er bereits zu ſeiner Zeit,

Alters halber, verfallen geweſen. Joſeph (th) be
richtet, daß Alexander der Große dieſen Tempel, als
er nach Babel gekommen, habe wollen wieder auf
bauen laſſen, und daher allen ſeinen Soldaten den
Befehl gegeben, den. Platz zu reinigen; es hatten
ſich aber die Juden ganz allein dieſes zu thun gewe
gert, und man hatte ſie weder mit Bedrohungen,
noch durch Strafen dazu zwingen konnen. Allein
da dieſes Werk viel Zeit erforderte; konnte dieſer
Herr dasjenige, was er beſchloſſen hatte, nicht aus

fuhren, der Tod (fff) nahm ihn noch in eben dem
Jahre hinweg, darinnen er angefangen hatte, daran

arbeiten zu laſſen Dieſer Tempel des Be
lus iſt alſo niemals wieder erbauet worden, nach
dem ihn Xerxyes nach ſeinem unglucklichen Feldzuge,
gegen Griechenland ganz und gar zerſtoret hat
te (Ek), wo wir dem Strabo und Arrianus
trauen durfen.

pLa. Lib. G. e. 26.
(ff) 1os Ern. contraAypion. L. i. p. oas. io0o.
Gtft) srRASo Lib. 16.p. ZTan. ARRIAN: L J.
 Jm Jabre der Welt

368t, 323 Jahre vor Chriſti
Geburt.

ce*) Jm Jahre der Welt
Calmet J. Theil.

Allein

3526, a76 Jahre vor der Ge
burt Chriſti.

(tunk) STRABO Lib. 16.
AKRIAN. L. 7. expedit. A-
lexandr. p. 159. pe r ſÊνν
vtids ĩr aten rij von rr ßre-
d—
ix rAiuös onſis i cÊ νον
ujgſοο ν.
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Allein Herodotus, der uns erzehlet, daß er die

ſen Tempel, oder dieſen Thurm des Belus geſehen
habe, ſtimmt damit ſchlecht uberein. Es iſt bekannt,
daß dieſer Mann nach der Zeit des Xerxes geſchrie
ben. Er war erſt ſechs Jahr alt, als das Kriegs
heer dieſes Herrn im Jahre z526 geſchlagen ward;
und Xerxes war bereits 28 Jahre todt, als dieſer
Geſchichtſchreiber im Jahre der Welt 3559, 445
Jahre vor der Geburt Jeſu Chriſti, ſeine Geſchichte
in einer Verſammlung der Griechen zu Athen, ab
las. Man muß nalſo ſagen, daß dieſer beruhmte
Tempel zwiſchen dem Jahre 3559 und 3681, in
welchem Jahr Alexander des Vorhabens war, ihn
wieder aufzubauen, zerſtoret worden.

Die Hauptfrage iſt, ob dieſer Thurm oder Tem i

pel eben derjenige ſey, davon Moſes redet; denn

man iſt in dieſem Stuck nicht einig. Haben einige
geglaubet, daß dieſer Tempel kein anderer Thurm
geweſen, als der, den Nimrod nebſt den Rieſen, die
der Sundfluth entgangen,
andere dem Belus an

gebauet So haben ihn
dere der Semiramis

und noch andere dem Nebucadnezar zuge
ſchrieben.

Vid. Sybilla ap. 10-
SET H. antiquit. Lib. 1. et
EVSEB. Lib. 9. Praeparat.
EVP OLEM. et ABVDEM.
ap. eund. EVSEB. L. 9. Prae-
parat. &c.

cety CVR T. Lib. 5.
Anv DE N. ex Megaſthem.

Es

ap. EVSE. Praeparat. Lib.
9. c. 4lßt.

Ita CT ESIAs et
ex illo Di1ooR. SpRABo,
7TROoGVs; alii plures.

(eern) Vid. ſi placet DA-.
NIEL. LI, 27. et 1o0sErn.
Antiq. L. 1o. c. u.
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GEs iſt gewiß, daß die Morgenlander die Erbauung
einer Stadt oder eines Gebaudes zum oftern demje
nigen zuſchreiben, der ſie nur wieder hergeſtellt, aus-
geſchmuckt und vergroßert hat. Jn der Schrift
wird zuweilen geſagt, daß ein Herr dieſe oder jene
Stadt gebauet habe, obgleich bekannt genug iſt, daß
ſie ſchon vor ſeiner Zeit vorhanden geweſen, bloß des
wegen, weil er ſie befeſtigen, oder die verfallenen Ge
baude wieder auffuhren und ausbeſſern laſſen. So
ruhmet ſich Nebucadnezar, daß er Babylon erbauet
habe, welche Stadt viele Jahrhunderte vor ſeiner
Zeit geſtanden und ſehr beruhmt geweſen war
Nonne eſt haec Bahylon magna, quam ego uedi-
fſtcaui in domum regni, in robore fortitudinis
meae, et in gloria decoris mei. Es kann dem
nach wohl ſeyn, daß Nimrod, und die ubrigen Nach
kommen Noa die Stadt und den Thurm zu Babel
zuerſt gebauet, daß Belus ſie zu Stande gebracht,
daß Semiramis ſie gezieret, bereichert und dem Be
lus gewidmet, und daß endlich Nebucadnezar die
Zierrathe und Reichthumer, die ſie bereits von der
Semiramis erhalten, vermehret habe.

Belus aus Aſſhrien, der nach den Arabern zu
Babylon regieret hat, lebte zur Zeit des Richters in
Jſrael Samgar (tt). Ninus ſein Sohn ſtiftete
im Jahre 2737 das aſſhriſche Konigreich. Nach
ihm regierte ſeine Gemahlin Semiramis, im Jahre
2789. Daher hat Moſes weder von den Wer
ken des Belus, noch der Semiramis reden konnen;

E) Dan. IV, 27.
und

(th Jm Jahre der Welt 2682, 1311 Jahr vor Jeſu Chri
ſti Geburt. K 2
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und die, welche meynen, daß Belus Nimrod ſey,
konnen, ohne große Jrrthumer in der Zeitrechnung
zu begehen, dieſe Meynung nimmermehr behaupten,
es ware denn, daß ſie vorgaben, daß ein anderer Be
lus lange vor dem Vater des Ninus gelebet. Die
heidniſchen Scribenten ſagen, daß Ninus die Stadt
Ninive gebauet habe (t). Allein dieſe Stadt war zur
Zeit des Nimrod ſchon groß, daher hat Ninus nichts
mehr thun konnen, als ſie wieder in ihren vorigen
Zuſtand ſetzen: Er hat ſie großer machen, befeſti
gen, und auszieren konnen; ſonſt aber hat ſie Nim
rod oder Aſſur angeleget. Und dieſes beſtatiget
unſre Muthmaßung noch mehr. daß Babylon zwar
zuerſt von den Nachkonunen Noa erbauet, aber
von Belus, Semiramis, Nebucadnezar, als jene
wegen der Uneinigkeit, die unter ihnen entſtanden,
die Stadt in einem unvollkommenen Zuſtande laſſen
muſſen, zu verſchiedenen Zeiten mit anſehnlichen Ge
bauden vergroßert und dergeſtalt ausgezieret wor
den, daß man ſie als die Urheber und Erbauer der
ſelben angeſehen. Nach den Zeiten Alexanders des
Großen finden wir keine zuverlaßige Nachricht von
dem Thurm zu Babel. Es iſt ganz wahrſchein
lich, daß er unter ſeinem Schutt vergraben geblieben,
und daß Plinius, wenn er vorgiebt, daß er noch zu
ſeiner Zeit vorhanden geweſen, des Herodotus Wor
te, darinnen dieſes ausdrucklich gemeldet wird, vor
Augen gehabt und nur uberſetzet habe. Allein nach
den Zeiten dieſes Geſchichtſchreibers bis auf die Zei
ten des Plinius waren große Veranderungen zu
Babylon vorgegangen. Herodotus bemerket die

Hohe
c Geneſ. X, it.
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Hohe des Thurms nicht, ſondern nur die Breite
ſeines Fußes, oder vielmehr die Breite des Fußes
des erſteren von den acht Thurmen, daraus er be
ſtund, welcher ein Feldweges ins Gevierte ein
nahm Strabo (t1) meldet, daß er ein Feldwe
ges hoch und ins Gevierte eben ſo breit, das iſt, 125
Schritte, geweſen. Es iſt, ſagt er, eine viereckigte
Feuerſeule oder Pyramide, die aus gebrannten Zie
geln erbauet iſt. Er liegt anitzo auf der Erden, und
man glaubt, daß ihn Xeryes niederreißen laſſen.
Alexander wollte ihn wieder aufbauen, allein da die
Sache viel Arbeit und Zeit erforderte, weil zehn
tauſend Menſchen zween Monate Zeit gebrauchten,
nur den Platz zu reinigen und den Schutt wegzu
bringen: So konnte er dieſelbe nicht vollenden, denn
es erfolgte gleich darauf ſein Tod. Keiner von ſei
nen Nachfolgern hat ſich die Muhe gegeben ihn
wieder aufzubauen. Dieſes erzehlet Strabo, der
dieſen Thurm oder dieſe Pyramide das Grab des
Belus nennet.

Die Rabbinen legen in dem Buch Jalcut dem
Thurm zu Babel eine Hohe von 270oo Schritten
bey. Jn einem andern Buch, das den Titul:
Pirke fuhret, machen ſie ihn bis auf 7koooo Schrit
te hoch, damit das  Maaß ſeiner Hohe mit der Zahl
der ſiebenzig Engel, die um den Thron der Herr

K3 lichkeit
ch nrxrono,r. Lib.n. (f) trRASO L. i6. ini.
e. ii. ir aο de. 1 i audο- tio p. 738. ãr de vαα re-
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lichkeit ſtehen, der ſiebenzig Volker, die damals in
der Welt geweſen, und der ſiebenzig Sprachen, die
aus der Verwirrung zu Babel entſtanden, eine
Aehnlichkeit habe. Benjamin von Tudelle geden
ket, daß der Grund des Thurms 2000 Schritte
lana, der Thurm ſelbſt 240 Ellen, oder 360 Fuß
breit, und i1oo Ruthen oder 6oo Fuß hoch geweſen.
Er redet nur von dem verfallenen Gebaude, und
von dem, was man noch davon ſehen konnen, als er
ſelbiges in Augenſchein genommen: Denn der
Thurm war bereits vor langer Zeit dazumal ver—
wuſtet.

Die ubrigen Reiſenden, welche in dieſem Lande
geweſen, haben nicht unterlaſſen, von dieſem beruhm
ten Gebaude Nachricht einzuziehen; aber ſie ſtim
men ſo wenig mit einander uberein, daß man auf
ihre Erzehlung gar nicht bauen kann. Die herum
liegenden Volker wiſſen die wahre Lage des alten
Babylon nicht; und die. Unwiſſenheit, die durchge—
hends in dieſen Landern herrſchet, macht, daß ſie
Dinge erzehlen, die ſo wenig wahrſcheinlich ſind,
daß man ſie ſicher verwerfen kann. Guion hat ſich
von zweyen Leuten aus Abbeville, die Sclaven des
Baſſen von Bagdat geweſen waren, erzehlen laſſen;
daß der Thurm zu Babel rund, daß er zo Ruthen
oder zoo Fuß hoch, und daß die Ziegel, daraus er
gebauet iſt, meiſtentheils eine Klafter lang und mit
Harz und Thon zuſammen gefuget ſeon. Die
Stiege, die zu der Hohe dieſes Gebaudes fuhret, hat
keine Tritte und Stufen, ſondern geht allgemahlich
aufwarts, und iſt mitten in der Mauer angebracht.
Sie iſt ſo breit, daß 20 Menſchen in einer Reihe

hinauf
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hinauf ſteigen konnen. Die Mauer des Thurms
iſt 1o Schritte breit. Alle 10 Klafter findet man
große runde Thuren, dadurch man in den Thurm
hinein geht, und alle ö Klafter Fenſter, dadurch das
Licht hineinfalt. Man ſiehet aller Orten herum
Bilder, die Kopfe von Mannern, Weibern, vierfußi
gen Thieren, Fiſchen und Vogeln in Bildſchnitzer
arbeit vorſtelleen. Der Scribent, der dieſes erzeh
let, behauptet, daß der Thurm zu Babel bis auf
den heutigen Tag noch ganz vorhanden ſey. Der
Herr de la Boulaye den Daviti anfuhret, er
zehlet, daß er eine Reiſe angeſtellet, die Ueberbleibſel

des Thurms zu Babel anzuſehen, und etwa drey
Meilen von Babylon auf einem ebenen Lande, zwi
ſchen den Fluſſen Euphrat und Tiger, einen großen
dicken (f) Thurm gefunden, der einem Berge ahn
licher, als einem Thurm geweſen; der Fuß muochte
ohngefahr zoo Schritte im Umfang haben, ob er
gleich anitzo wegen der herabgefallenen Steine und
des Schutts, der herum lieget, wohl einen Raum
von vier bis zoo Schritten einnahme.

Er iſt auf folgende Art gebauet: Erſtlich ſiehet
man ſechs Ordnungen oder Lagen von Ziegel, dar—
auf ſieben Lagen und ſo weiter, bis an die Hohe.
Zwiſchen der ſechſten und ſiebenten Lage findet man
ein Strohbette, ſo drey Finger dick iſt. Das Stroh

iſt

c Dauiti, alii, p. zus.zu7. Thurm zu Babel, der ein
Tempel des Belus war, re

ch Jch weis nicht, ob det:  aib r igã nigyos
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gen wolle, indem er von dem ſolida aedifieata eſt.
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iſt noch eben ſo friſch, als wenn man es erſt da
hin geleget hatte. Ein jeder Ziegel halt einen pa
riſer Fuß ins Gevierte, und iſt ſechs Finger dick.
Die Fugen der Ziegel ſind ohngefahr ein Finger
breit, und beſtehen aus Erde oder Thon und Harz.
Man bauet noch itzo auf dieſe Weiſe zu Bagdat,
woſelbſt man in der Nahe eine Harzgrube findet,
die dergleichen Materie im Ueberfluſſe giebet. Der
Scribent ſaget, daß er funfzig Lagen von ſechs, und.
eben ſo viel von ſieben Ziegeln gezehlet; daher der
ganze Thurm ohngefehr 138 pariſer Fuß hoch ſeyn.
mag. Jn der Spitze des Thurms iſt ein großes
Fenſter; unten findet man eine Hohle Lowen dar
innen zu verwahren; und endlich gegen die Mitte ei
ne Eroffnung, die durch das ganze: Gebaude gehet.
und nicht mehr, als einen Fuß ins Gevierte breit iſt.

Dieſes lautet ganz anders, als was wir bisher
vernommen haben. Ich weis nicht, ob das, was
la Boulaye geſehen, etwas anders ſey als das, was
die ubrigen Reiſenden beſchreiben. Dieſe ſagen,
daß man auf drey Meilen von Bagdat, zwiſchen den
Fluſſen Euphrat und Tiger, mitten auf einer großen
Ebene, die Ueberbleibſel von einem großen Thurm
ſehe, den die Einwohner des Landes den Thurm
Nimrods nennen, und fur den beruhmten Thurm
zu Babel ausgeben. Er begreife im Umfange, ohn—
gefuhr zoo Schritte, und was noch davon ſte
het, ſey ohngefahr 20 Ruthen oder 120 Fuß hoch.
Er ſey aus Ziegeln gebauet, die man an der Son
nen gedorret, deren ein jeder zehn pariſer Zoll ins
Gevierte halte, und drey Zoll dick ſey.

Es
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Es lagen ſeehs Reihen Zieael auf einem Lager

von zerbrochenem und mit Stroh untermengten
Rohr. Es ſey ſchwer zu erkennen, wie das Gebau
de eigentlich ausgeſehen, weil die Stucke von allen
Seiten herabgefallen; doch ſcheine es, daß felbiges
mehr viereckt, als rund geweſen. Allein es ſtim—
men nicht alle Einwohner der Gegenden von Bag
dat darinnen mit einander uberein, daß dieſes ver—
fallene Gebaude, noch ein Reſt von dem Thurm des

Nimrods ſey. Die Araber daſiger Orten nennen
es Agarcouf, und halten dafur, daß es von einem
arabiſchen Furſten aufgefuhret worden, der darauf
Feuer machen laſſen, wenn er ſeine Soldaten zu
Kriegeszeiten dahin verſammlen wollen.

Peter della Valle, der wegen ſeiner Reiſen ſehr
beruhmt iſt, iſt eben ſo begierig geweſen, als andre,
das verfallene Gebaude des Thurms zu Babel in
Augenſchein zu nehmen; aber was er davon ſaget,
das iſt von der Erzehlung aller derer unterſchieden,
die wir bishero gehoret haben. Er gedenket, daß
man ohngefahr eine Viertel Meile von dem Eu
phrat, gegen Morgen, einen ziemlich anſehnliehen

Reſt eines verfallenen Gebaudes ſehe, deſſen Fuß
beynahe viereckt iſt, und im Umfange i150 Schrit
te halt. Der Gipfel endiget ſich faſt durchgehends
in Spitzen, die wie Feuerſaulen ausſehen. Das
Werk iſt aus Ziegeln gemacht, die man an der
Sonne gebacken, und mit einem Mortel aus Erden,
darunter klein zerſchnittenes Rohr gemenget iſt, zu
ſammen gefuget hat. An den Oertern, wo das
Gebaude dichter und feſter ſeyn muſſen, ſind im

Ks5 Feuer
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Feuer gebrannte Ziegel gebraucht worden, die mit
Harz aneinander befeſtiget ſind.

Della Valle hat die beyden ſchonſten Seiten
dieſes zerſtorten Gebaudes, nehmlich die mitternach
tige und mittagige, abjeichnen laſſen; und dieſen Ab
riß, als er nach Rom zurucke kommen, dem Jeſui
ten, Kirchern, geſchenket, der ihn in Kupferſtechen laſ
ſen. Diejenigen, welche meynen, daß dieſes Ge
baude der alte Thurm zu Babel ſey, grunden ſich
erſtlich auf das allgemeine Vorgeben der Volker
des Landes, die dieſen Ort Babel nennen: Zwey
tens auf die Materie dieſes Gebaudes, welches eben
ſo, wie der Thurm zu Babel, davon Moſes redet,
aus Ziegeln und Harz beſtehet, und endlich drittens
auf die Lage dieſes Thurms, in dem Lande Sinear
bey dem Fluß Tiger.

Allein man kann leicht auf dieſe Grunde antwor

ten. Das Vorgeben oder die Sage der Volker
dieſer Lander ſtimmet nicht uberein, und verandert
ſich oft. Wir haben kurz vorher andere Thurme
angezelget, welche die Einwohner des Landes auch
fur den Thurm zu Babel ausgeben. Aus der Ma
terie dieſes Gebaudes iſt nichts zu machen. Man
bauet noch itzo zu Bagdat, wie ehedem zu Baby
lon, mit Ziegeln und Harz, und was noch mehr, ſo
findet man, wie der Scribent ſelbſt bemerket hat,
nur Harz an ſolchen Orten, wo man das Gebaude
feſter und dauerhafter machen wollen. Und zuletzt
wird es ohne allen Beweis behauptet, daß die Stel
le, worauf dieſes Gebaude ſtehet, der Ort in dem
Lande Sinear ſey, worauf der alte Thurm gebauet
worden. Wenn jemand ſo geſchickt ware, daß er

einen
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einen gewiſſen Strich bezeichnen konnte, wo der alte
Thurm nothwendig mußte geſtanden haben, wenn
er ſich gleich auf zwey Meilen erſtrecke, ſo wurde
unſer Streit ſich bald endigen, und man wurde ge
wiß ſeyn, ob der Thurm zu Babel entweder ganz,
oder zum Theil noch vorhanden, oder ob er ganz und
gar zerſtoret ſey.

Einige verſichern, daß der Reſt des Thurms bey
VBaldach, am Euphrat, vorhanden ſey (f). Die
Einwohner dieſer Stadt erzehlen, daß man nahe
dabey einen großen Haufen Steine und Schutt von
einem ſehr alten Gebaude finde; man konne aber
wegen der Schlangen und giftigen Thiere, die ſich
daſelbſt in großer Menge aufhalten, nicht darzu
kommen. Allein, wo es wahr iſt, daß dieſes alte
Gemauer aus gehauenen Steinen beſteht, ſo kann es
nicht von dem Thurm zu Babel ſeyn, der gewiß aus
Ziegeln gebauet, und mit Harz gemauret war, wie
die Schrift ausdrucklich bezeuget.

GSs ſcheinet, daß Paul Oroſius (f), und nach
ihm der heilige Gregorius (f), die Stadt und den
Thurm zu Babel, miteinander vermenget haben,
gleich als wenn die Worte der Schrift ciuitatem

turrim, nur eine Sache, nehmlich eine mit Thur
men befeſtigte Stadt andeuteten. Zum wenigſten
geben ſie ganz klar zu verſtehen, daß die beruhmte
Stadt Babylon ein Werk des Nimrods geweſen,
allein Paul Oroſius bemerket, daß ſie von Ninus,

oder

(h xocAX in templo naturae, p. 289.
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oder von Semiramis, welche die großen Werke dar
innen angelegt, die uns die Geſchichtſchreiber be
ſchreiben, wieder ausgebeſſert worden. Man ſahe
noch zur Zeit des Theodoretus (f) die Ueberbleibſel
dieſes Thurms: Er meldet, daß die, welche ihn ge
ſehen, und einige Stucke davon abgeſchlagen, ver
ſichern, daß er aus Ziegeln beſtunde, die man mit
Harz, an ſtatt des Kalks, zuſammengefugt. Die—
ſes iſt es alles, was er uns davon erzehlet.

Aus dieſem allen, was wir bisherd angefuhret
haben, erhellet, daß die Erzehlung Moſes, der des
Baues des Thurms zu Babel gedenket, eine un
ſtreitige Wahrheit ſey, und daß weder Julianus,
noch Celſus, noch die ubrigen Feinde unſrer Religion,
etwas gegen ſie vorbringen konnen, wobey man ſich

lange aufhalten durfte: Daß die Fabel von den
Rieſen, welche den Jupiter vom Thron ſturzen wol

len, aus der Erzehlung Moſes entſtanden, Moſes
aber nichts von den Dichtern entlehnet habe, weil
er viel alter, als ſie miteinander ſind: Daß die Ho
he des Thurms aus keinem glaubwurdigen Denk
maal bekanut ſey: Daß es ganz und gar ungewiß,
daß er von den Winden, oder durch Feuer vom
Himmel zerſtoret worden; und hergegen ſehr wahr
ſcheinlich ſeh, daß er nach der Zerſtreuuna der Vol
ker noch geſtanden, und daß Belus, Semiramis
und Nebucadnezar ſich zu verſchiedenen Zeiten Mu
he gegeben, ihn zu vergroßern, guszuzieren und aus

zu
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uſchmucken; daß Xerxes ihn nicht ganzlich zerſtoh
et; ſondern daß er entweder aus Baufalligkeit oder
aus andern Urſachen, nach den Zeiten des Herodo
us, und vor den Zeiten Aleyanders des großen ein
gefallen: daß dieſer unternommen und angefangen,
hn wieder aufzubauen, dieſes aber nicht zu Stande
gebracht; endlich, daß das, was die Reiſenden von
dem Thurtn zu Babel erzehlen, in ſo weit wahr
ſeyn konne, daß man ihnen wirklich ſolche Gebaude
gezeiget; allein, daß es ſehr zweifelhaft, ob dieſe Ge
baude uberbliebene Stucke des alten Thurms zu

Babel ſind

Es nurde uns leicht
allen, zu den Nachrichten des
herrn Calmets von dem al
ten Thurm. zu Babel aus den
krzehlungen der Morgenlan
er, aus den Reiſebeſchreibun
zen, aus den Buchern der
Juden und Mahumedaner,
vieles hinzu zu ſetzen. Allein,
vozu wurde es nutzen? Man
vurde nichts mehr daraus
ernen, ale dieſes, daß alles
heils offenbar ungereimt
und falſch, theils ungewiß
ind zweifelhaft ſey, was von
ieſem großen Gebaude er
vabhnet wird. Wir wollen
iur einige allgemeine Erin
ierungen binzufugen, die
ielleicht Anlaß geben wer
en, ein vernunftiges Urtheil
iber das, was hier ſowohl, als

anderswo von dieſem Thur
me geſchrieben iſt, zu fallen.
1) Herr Calmet meynet, daß
die Zeugniſſe, die er hier ge
ſammlet hat, zureichen, die
Wahrheit der Geſchichte, die
uns Moſes von dieſem Thurm
erzehlet, gegen die Spotter
undReligionsverachter zu be
weiſen. Wir konnen keines
weges an der Wabrheit dieſer
Geſchichte zweifeln, weil ſie
ein Mann erzehlet, der von
Gott ſelber erleuchtet und re
gieret worden: Allein, es
wird uns erlaubt ſeyn, zu
zweifeln, ob die vorgebrach
ten Zeugniſſe ſo wichtig ſind,
als Herr Calmet meynet, die
Sache darzuthun. Die Zeug
niſſe kommen entweder von
einigen alten Griechen und

Latei
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Lateinern, oder von den Mor
genlandern her. Die Latei
ner haben, wie Herr Calmet
ſelber einraumet, ihre Nach
richten von den Griechen em
pfangen, und verdienen daber
nicht, als beſondere Zeugen
angeſehen zu werden. Die
Griechen ſind entweder Ge—
ſchichtſchreiber oder Dichter.
Die letztern ſind leicht abzu
weiſen. Sie reden nur von
einem Kriege der Rieſen ge
gen die Gotter. Herr Cal
met und viele andere Gelehr
te meynen, daß dieſes Gedich
te von dem Rieſenkriege aus
dem erſten Buch Moſes ge
nommen und mit fremden
Zuſatzen verſtellet worden,
oder daß wenigſtens die grie
chiſchen Poeten die alte Sage
von dem Thurmbau in dieſe
Fabel eingekleidet und ver
itecket. Wer iſt Burge von
dieſer Meynung? Es iſt
nichts als eine Muthmaßung,
die ſich bloß darauf grundet,
weil die Fabel von dem Krie
ge der Rieſen und die Nach—
richt von dem Bau des
Thurms zu Babel in einigen
Umſtanden einander glei
chen. Und es ließe ſich leich
te zeigen, wenn wir Luſt und
Zeit hatten, alles genauer zu
prufen, daß dieſe beyde Be—
gebenheiten ſo wohl in den

Hauptſachen als in den Um
ſtanden, mehr einander un
ahnlich, als ahulich ſind.
Man laſſet denen Gelehrten
die Freyheit, ihren Gedan
ken in der alten Geſchichte
nachzuhangen, und die Spu
ren der Wahrheit in demLan
de der Fabein durch wahr
ſcheinliche Nuthmaßungen
aufzuſuchen: Allein, nie—
mand miuß uns das, was ih
nen etwa glaublich in ſolchen
Dingen ſcheinet, anſtatt ei
nes Beweiſes vorlegen. Es
wird alfo alles auf die Ge
ſchichtſchreiber ankommen.
Einige derſelben reden von
einem Thurmbau: Doch de
ren ſind wenige. Jhre Nach
richten ſind kurz und dunkel.
Jhre Bucher ſind verlohren.
Wie viel Vertrauen kann
man auf dieſe Art Zeugen ſe
tzen? Andere, die deutlicher
und klarer ſprechen und noch
da ſind, reden weder von dem
Thurm zu Babel, noch von
dem Bau deſſelben, ſondern
von dem Tempel des Belus
zu Babel. Und iſt es denn
gewiß, daß der Thurm zu Ba
bel und der Tempel des Belus

einerley ſind? Herr Calmet
geſtehet ſelber, daß dieſes un
gewiß ſey. Und am Ende
ſeiner Arbeit bauet er doch
hierauf, als auf eine ſebr

wahr
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wahrſcheinliche Sache. Wir
wollen es ihn verantworten
laſſen, wie dieſes ſich reime,
und hoffen, daß niemand die—
ſen Schluß werde gelten laſ
ſen. Die erſten Menſchen
nach der Sundfluth haben ei
nen hohen Thurm in demLan
de Sennaar gebauet. Zu
Babel war vordem ein prach
tiger Thurm zu Ehren des
Belus aufgefuhret. Es iſt
alſo glaublich, daß dieſer

Thurm des Belus der baby
loniſche Thurm ſey. Mit
den Zeugniſſen der Morgen
lander wird man nicht weit
kommen. Dieſen Voltern
iſt die Luſt zu Fabeln und
wunderbaren Geſchichten
gleichſam angebobren. Und
es ſteht dabin, ob ſie das, was
ſie von Nimrod und dem
Thurm zu Babel erzehlen,
von ihren Vatern vernom
men, oder ob ſie den Grund
der Sage von den Juden, die
unter ihnen allenthalben ge
wohnet, gehoret, und ihrer
boſen Gewohnheit nach mit
außerordentlichen und un
glaublichen Umſtanden ver
mehret haben. Nimrod und
Salomon ſind die beyden
Helden der aſiatiſchen Vol
ker, die alles, was gron und
wichrig, bey ihnen muſſen ge
than haben; bey den Aegp

ptiern ſpielen Joſeph und
Pharao eben dieſe Perſonen.
Wer glaubt dergleichen
Mahrlein, die unwiſſende und
bey nahe ganz verwilderte
Volker erzehlen? Ware, mit
einem Worte, Moſes nicht
da, deſſen Anſehen unumſtoß—
lich iſt, ſo konnten wir wenig
mit allen ubrigen Zeugniſſen
ausrichten, und der Thurm
zu Babel wurde mehr, denn
zu viel wanken. Herr Cal
met ſchlußet, wie man in der
romiſchen Kirche zu ſchlußen
pfleget: Eine Sache, die
durch eine alte Sage beſta
tiget wird, oder die die ſo ge
nannte Tradition vor ſich
hat, muß fur wahr gehalten
werden. Die alte Sage
ſtreitet fur den Thurm zu
Babel, ob ſie ſchon ganz un
beſtandig und verworren iſt.
Daher mußte man glauben,
daß ehedem ein ſolcher Thurm
vorhanden geweſen, wenn
gleich Moſes nichts davon
ſagte. Es wird lange wah
ren, ehe man ſich in den
ubrigen Gemeinden der Chri
ſten wird bereden laſſen,
daß dieſer Grund zulang
lich ſey, die Wahrheit ei
ner Geſchichte auszumachen.
2) Es iſt ganz unglaublich,
daß nach ſo vielen tauſend
Jahren etwas von dieſem

alten
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alten Gebaude ubrig ſeyn
ſollte. Was den Reiſenden
von ihren Fuhrern und Weg
weiſern, als ein Stuck des
Thurms zuBabel, hier und da
gewieſen wird, iſt ſonder al—
len Zweifel nichts, als ein
Reſt von den großen und an
ſehnlichen Werken, welche die
Saracenen oder Araber, da
ſie in dieſen Landern geherr
ſchet, aufgefuhret haben, und
welche hernach von den Tar
tarn ſind zerſtoret worden, da
ſie in dieſe Lander eingefallen.
Es iſt bekannt, daß die Ara
ber Luſt zu bauen gehabt und
allenthalben gewaltige und
ſtarke Thürme, Palaſte, Fe
ſtungen und andere Hauſer,
um ihr Gedachtniß zu vere
wigen, in ihrem Gebiethe mit
ſchweren Koſten errichtet ha
ben. Die Turken und Tar—
tarn, die ſie vertrieben, ſind
anders geſinnet: und haben
daher dieſe koſtbaren und
prachtigen Werke theils ein
gehen laſſen, theils mit Fleiß
umgeriſſen. Man weiſet in
Aegypten die Kornhauſer des
Pharao und den kunſtlichen
und tiefen Brunnen Joſephs.
Und kein Geſchichtskundiger

zweifelt itzt mehr daran, daß
dieſes Werke der ſaraceni
ſchen Konige ſind. Hatten
wir richtige Abriſſe von den
vermeynten Stucken des ba
byloniſchen Thurms, die man
noch zeiget, ſo wurde ſich die—

ſes ſelbſt aus der Bauart
vielleicht deutlicher erweiſen
laſſen. Ueberdem ſind die
Leute, die in Aſien und Ae
gypten denen Reiſenden die
Seltenheiten und Alterthu—
mer ihres Landes weiſen,
nicht nur ganz ungeſchickt,
ſondern auch noch darzu nicht
ehrlicher, als die Kuſter und
Sarriſteybuter, welche in den
romiſchen Kirchen die Heilig
thumer den Fremden vorzei
gen und dieſelben herumfuh
ren. Sie nehmen das Geld,
das ihnen fur ihre Muhe ge
buhret, und bezahlen die Rei
ſenden mit erdichteten Ge
ſchichten und Erzehlungen
bey einer jedweden Stelle
und Gache, die ſie ſelbſt nicht

glauben. Was ſolche Leute
iagen, gilt nicht mehr, als ſie
ſelber, und muß keinesweges
als das Zeugniß des ganzen
Landes oder Volkes angeſe
hen werden.

Wz *80
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Skak ek  ek k ſarkk k Kkok k  k
Die vierte Unterſuchung.

Aus was fur einer Materie die
Bucher der Alten beſtanden, und wie

ſie ausgeſehen; wie auch von den verſchiede—

nen Arten zu ſchreiben (o).

Aup viel uns bekannt, hat die alteſte Art zuF der oder Buchſtaben
ſchreiben darinnen beſtanden, daß man Bil

gegraben. Die alteſten Urkunden der Chaldaer
und Aegyptier waren ſo beſchaffen. Joſeph
erzehlet, daß ſchon vor der Sundfluth dieſe Weiſe
zu ſchreiben ublich geweſen, weil die Sohne Seths,
da ſie gewußt, daß die Welt zuerſt im Waſſer, und
hernach im Feuer untergehen ſollte, ihre aſtronomi
ſchen Erfindungen in zwo Saulen geſetzet, deren

die

nen, die Oerter der Schrift,
worinn ſolcher Dinge erwah
net wird, verſtandlich zu ma
chen. Und daher iſt es un

Dieſe Unterſuchung
fuhret einen Titel, der ſich
nicht vollkommen dazu chi
cket. Gie hatte billig he n
ſollen: Sammlung und
Erklarung der Schrift
ſtellen, worinn des Schrei
bens, der Bucher und der
Schriften gedacht wird.
Was von der Materie und
Geſtalt der Bucher bey den
Alten zuerſt vorgetragen
wird, das ſoll bloß dazu die

Calmet J. Theil.

vollkommen, und konnte weit
lauftig vermehret werden.
Doch an dem Titel liegt we
nig. Die Arbeit iſt deswe—
gen nutzlich, und kaun denen
jehr dienen, die verſchiedene
Stellen der Bibel grundlich
verſtehen wollen. M.

L. i. Antiq. e. 3.
g
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die eine ſteinern geweſen, daß ſie dem Waſſer wi—
derſtehen konnte, die andere aber aus Ziegeln beſtan

den, damit ſie im Feuer dauren konnte. Joſeph
bildete ſich gar ein, daß er eine von dieſen Saulen
geſehen hatte; allein wir haben unſre Muthmaßun
gen uber dieſes Vorgeben, in der Erklarung des ſech
ſten Capitels des erſten Buchs Moſes v. 13 vorge
tragen (5) Porphyrius redet von einigen altenSaulen, die man in der Jnſul Creta verwahret
habe, worinn die Gebrauche der Corybanten bey ih

(5 Herrn Calmets Mey
nung an dem angezogenen
Orte gehet dahin, daß Joſepy
ſich betrogen und einige ural

te Aufſchriften, die man zu
Schirah bey Galgel zu ſeinen
Keiten noch geſehen, fur die

teinerne Saule der Nach
ommen des Seths gehalten,

obgleich dieſe Aufſchriften
nicht alter, als die hierogly
phiſchen Buchſtaben der Ae
gyptier geweſen. Es iſt
wahrſcheinlicher, daß Joſeph
dieſen Jrrthum nicht zuerſt
begangen, und nur das nach
geſchrieben, was ihm die Ein
wohner des Landes, als eine
Nachricht, die ſie von ihren
Vatern empfangen,berichtet,
oder vielmehr, was uber—
haupt dazumal geſaget und
geglaubet worden. Es iſt be
kannt aenug, daß von denen
alten Denkmaalen, die man
hier und da noch antrifft, al

ren
lerhand Fabeln insgemein er
zehlet werden, die nirgends
Grund haben, als in der Ein
bildung einiger Leute die man
fur weiſe und verſtandig in
dem Laude gehalten hat.
Sonder Zweifel hat man al
ſo auch von gewiſſen alten
und beſchriebenen Saulen,
die noch zu Joſephs Zeiten
ubrig geweſen, aus einer un
gewiſſen Sage vorgegeben,
daß es die beruchtigte Saule
der Kinder Seths ware. Die
vortreffliche und große Sau
le, die noch zu Alexandrien
bewundert wird, wird vor ein
Werk des Pompejus ausge—
aeben und heißt daher die
Pompejusſaule: Und nichts
iſt weniger glaublich, als die
jes, daß ſie von Pompejus
aufgerichtet worden. M.

(h rotenvyx. L. 2. de
abſtinentia.
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ren Opfern gegraben geweſen. Euphemerus
Sauchoniaton Herodotus, Diodorus, aus
Gicilien, und andere Geſchichtſchreiber, haben ſich die
ſer alten Aufſchriften in der Verfaſſung ihrer Ge—
ſchichte wohl zu bedienen gewußt. Lucanus verſi
chert uns, daß die Phonicier die Art, mit gemeinen
und gewohnlichen Buchſtaben zu ſchreiben, erfun—
den, und daß die Aegyptier, vor dieſer Erfindung,
nur auf Felſen mit Bildern der Thiere geſchrie—

ben (ut
bbroenices primi, famae fi creditur, auſt

Manſuram rudibur vacem ſignare ffguris.
Nondum flumintat Memphit contexere Biblos,

Nouerat: Et ſaxis tantum volucresque feracque
Sceulptaque ſeruabant magicas animulia linguas.

Dieſe Weiſe mit Thierbildern ſeine Meynung auf
zuzeichnen, iſt unter dem andern Konige zu Mein—
phis (v) erfunden worden. Dererſte Konig die
ſes Reichs aber war Menes, welcher nach unſerer
Meynung Cham, der Sohn Noa, geweſen, und der
andere Thoth oder Thautes, der von den Griechen
der erſte Mercurius genannt wird. Ein anderer
Thoth, oder der andere Mercurius, uberſetzte das
jenige, was er von Bilderſchriften antraf, und ent

warf das, was der erſte Thoth in den Bildern von
der Arzneykunſt geſchrieben hatte, mit andern Zei—
chen und Buchſtaben. Man findet keine Nach

richt,

LACTART. Lib. i. tru) LVCAN. Lib. 3.
Inſtit. (eer*a) NARsSHAM Sae-

ruro DoRET. cul. 1. ex Syncello.
germ. 2. ad Graece. 22
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richt, von wem der andere Mercurius die Weiſe,
mit Zeichen zu ſchreiben, bekommen; allein es findet
ſich auch niemand in der Geſchichte, der vor ihm der
gleichen Schreibart bey den Aegyptiern eingefuhret.
Es mochte denn ſeyn, daß man Moſes dieſes zu
ſchreiben wollte, der nach der Meynung des Mars—
hams (t), etwa hundert Jahre vor dem andern
Mercurius gelebt. Jndeß iſt es nicht unglaublich,
daß die Phonicier einige Jahrhunderte, ſo wohl vor
den Zeiten Moſes, als des andern Mercurius, die
gewohnliche Art zu ſchreiben, erfunden: Denn es
ſcheint, daß dieſe Erfindung zu den Zeiten Moſes
nicht mehr neu geweſen. Wir haben noch itzo eine
große Menge von Urkunden, die mit Bildern ge
ſchrieben ſind. Die GSaulen und Bilder, die aus
Aegypten zu uns gebracht werden, ſind faſt alle auf
dieſe Art beſchrieben. Man brauchte beſtandig die
ſe alte Art zu ſchreiben, wenn etwas, das den Got
tesdienſt oder den Staat betraf, ſollte aufgezeichnet
und offentlich aufgeſtellet werden, auch noch nach
der Zeit, da man die gemeinen Buchſtaben bereits
erfunden hatte (5). Vor Alters ſchrieb man auf

kupfer

c) Moſes in dem IX. und
der andere Thautes im Rten
Jahrhundert.

E Die Prieſter in Aegp
pten, die ſowohl den Gottes
dienſt, als den Staat regier
ten, behielten dieſe alte und
unbequeme Art, mit Bildern
zu ſchreiben, aus Ehrerbie
thung gegen den Hermes

Trismegiſtus, von dem ſie
herkam, und deſſen Sohne
und Junger ſie alle ſeyn woll
ten: So wie man in der ro
miſchen Kirche die lateiniſche,
bey den Neſtorianern und
Monophyſiten die ſpyriſche,
bey den Aegyptiern die copti
ſche, bep den Abyſſiniern die
alte athiopiſche Sprache bey

dem
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kupferne und bleyerne Tafeln, und man giebt vor,
daß die Schriften des Heſiodus zuerſt nur in bleyer
ne Platten gegraben worden, die man in dem Tem
pel der Muſen in Beotien als einen koſtbaren
Schatz aufgehoben habe. Die kupfernen Tafeln
ſind ſtark im Gebrauch geweſen, um dadurch das
Andenken der Bundniſſe, der Vertrage und der Ge
ſetze dauerhaft zu machen. Man findet hiervon vie

dem Gottesdienſte bloß dar
um behalt, weil dieſe Spra
che zu den alteſten Zeiten
üblich geweſen, ob ſie gleich
das Volk nicht verſtehet. Sie
verwahrten, wie bekannt iſt,
gewiſſe alte Saulen aufs
heiligſte, die mit ſolchen Fi—
guren beſchrieben waren, und
gaben vor, daß Hermes die
Anfangsgrunde der Gelehr
ſamkeit und Wiſſenſchaften
in dieſelbe gegraben hatte.
Allein es kann mit großen
Grunden dargethan werden,
daß ſie ſelbſt die Bedeutun
gen dieſer Bilder nicht ge—
wußt, und daß alſo ihre neue
Bilderſprache von der alten,
die zu Hermes Zeiten ge
braucht worden, ganz unter
ſchieden geweſen. Was noch
mehr! Es laßt ſich, wie wir
ſchon anderwarts angemer
tet, faſt außer allen Zweifel
ſetzen, daß in ganz Aegypten
nach den Zeiten des Hermes

le

keine allgemeine Bilderſpra
che angenommen geweſen.
Eine jede Prieſtergeſellſchaft
hatte ihre beſondere hierogly
phiſche Sprache, und verband
mit denen Bildern der Thie
re, woraus dieſe Sprache be
ſtand, ſolche Begriffe, als ih
nen ſelbſt beliebte. Jſt die—
ſes richtig, wie eitel und ver
geblich ſind denn die Arbeiten

der Gelehrten, welche die
Bilder auf den Mumien und
Saulen der Aegyptier, auf
der bekannten Jſistafel und
auf andern alten Denkmaa
len dieſes Landes erklaren
wollen? Wer wiſſen will,
was die Bilder auf einer
Saule oder Mumie ſagen
wollen, der muß erſt die Prie
ſter kennen, die ſie darauf ge
ſetzet, und die Reguln ihrer
beſondern Bilderſprache ver
ſtehen.

E) Utilitẽ des Voyages de
M. Bandelot d'Airval.

23
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le Exempel, und in der Schrift wird einiger ſolchen
Tafeln gedacht, welche die Romer, die Lacedamo
nier und die Juden verfertigen laſſen.

Die Chaldaer haben ehedem das, was ſie von
dem Laufe der Sterne bemerket, auf Ziegelſteine ge
graben, und ſolche, nach dem Berichte des Epige

nes von 720 Jahren her aufgehoben. Epige-
nes apud Babylonios ſeptingentorum viginti an-
norum obſeruationes ſiderum coctilibus later-
culis inſeriptas docet, grauis Auctor imprimis.
Als Solon ſeine Geſetze verfaſſete, ſchrieb er ſolche
auf Bretter, wie Plutarchus Aulus Gellius
und Diogenes Laertius berichten; Suidas ſagt,
daß man ſie daher Axones genannt. Plutarchus
verſichert, daß man noch einige von dieſen Brettern
zu ſeiner Zeit geſehen (S). Harpocration erzahlet,
daß einige von dieſen Geſetzen auf Steinen geſchrie
ben geweſen; auf Holz ſtanden die beſondern, und
auf Steinen die allgemeinen Geſetze und Opferord

nungen. Die ſteinernen Tafeln ſahen wie ein Dreyeck
aus, und wurden Kurbeis genannt die an
dern von Holz aber, die man Axes oder Axo-
nes nannte, wie ein Viereck.

Beyderley Geſetze waren auf die Weiſe geſchrie
ben, welche die Griechen Bouſtrophedon (ſ) nennen,

das iſt, eine Zeile gieng von der Linken zur Rechten,
und die folgende umgekehrt von der Rechten zur Lin

ken,

c) i Maccab. VIII. XII. (Een) Vid. MENAG. not.
C) ePLIN. L. VII. 5. 6. in Solon. Dios. Laërt.

rLVTARCHVS a (eruu) Kugbtts.
DioGEM. in Solon. GELL. c) Acdu oder“ Aberes.
in L II. c. i2. C) Basgeoidor.
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ken, wie die Furchen im Acker von den Ochſen im
Pflugen gezogen werden. Die Geſetze der zwolf
Tafeln bey den Nomern waren auf eichenen Bret

tern geſchrieben wenn das wahr iſt, was
Scaliger meldet, oder, falls man ſich an die Worte
des Rechtsgelehrten Pomponius halten will,
auf elfenbeinern Tafeln, Tabulas eboreas. Daß
man ehedem Bretter oder holzerne Tafeln zum
Schreiben gebrauchet, erhellet auch aus den Schrif-
ten des Homerus: Pugillarium vſum fuiſſe etiam
ante Troiana tempora inuenimus apud Home-
rum (e). Ariſtophanes nennet die Tafeln Sani
des, darauf man das ſchrieb, was in den Gerichten
war verhandelt wordenAls die Lombarden nach Jtalien gekommen, ha
ben ſie zuerſt auf ſehr zarten und dunnen holzernen

Tafeln geſchrieben. Pancirollus berichtet, daß er
einige von dieſen kleinen Tafelchen mit lombardiſcher
Schrift geſehen. Dieſe Tafelchen waren gemei—
niglich gewachſet, und man ſchrieb darauf mit eiſer—
nen, kupfernen, oder knochernen Griffeln, davon das

eine Ende zugeſpitzt, das andere aber platt oder ſtumpf
war, daß man damit die Buchſtaben wieder aus
loſchen konnte. Man findet auch Griffel, die oben
wie ein kleiner ganz runder Loffel ausſehen, darinn
man den Finger legte, um das deſto leichter aus dem
Wachſe herauszubringen, was man ausloſchen
wollte. Stilus ferreus alia parte, qua ſcriha-

mus,
Tabulast roboreas. erunua) Zeivides. In veſpin

Er) Lib.2. de orig. iuris. pag. 490.
(e*) e LIN. L. XIII. c. u. 84
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mus, alia, qua deleamus; affabre factus eſt (1).
Horatius zeigt eben dieſes an (ff):

Saepe ſilum vertar, iterum quae digna legi ſint,
ſcripturus.

Und Prudentius (tff):
Inde alii ſtimulor et acumina ferrea vibrant,

Lua parte aeratis cera ſulcis ſeribitur,
Et qua ſecti apices abolentur, et acquoris birti

Rurſus niteſcens inuenitur aerca.

Dieſe zuſammengeheftete Tafelchen machten ein
Buch aus, welches man Codexr oder Caudex, einen
Stamm hieß, weil es dem Stamme eines Bau
mes, den man in viele Bretter voneinander geſaget,
ahnlich ſahe: Antiqui plures tabulas coniunctas
codices dicebant, ſagt Varro Und Sene—
ca Plurium tabularum conteætus Caudex
apud antiquos dicebatur. Die Briefe, welche
man an ſeine Freunde ſchrieb, wurden gemeiniglich
auf dergleichen Tafelchen aufgeſetzt. Man wickel—
te ſolche in Leinwand, und verſiegelte ſie alsdann mit

einer Art Kreide oder Wachs aus Aſien Man
hat Tafelchen von Burbaum und Elfenbein geſe

hen,

(h AVG. Lib. de vera re-
lig. e. 20.

(ff) Ro RAT. L. i. Sa-
tir. 10.

cfh envnEnT. hy-
mno IX. de St. Caſſiano.

VARKO Lʒ. de vita
populi Rom.

gENEC. L. de breui-

tate vitae c. 21.

ch) rrAv rvs in der Co
modie, die da heißet Bachis:

affer cito. Piſt. Quid?Chryſ. Stilum, ceram, tabel.

las linum.
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hen, die man aber nie zum gemeinen Gebrauche an
gewandt. Man hat ſich noch, ſeitdem das Perga
ment und Papier erfunden worden, wiewohl ſeltner,
dieſer Art Tafeln bedienet.

Nach den Tafeln, davon wir itzo geredet haben,
brauchte man die Palmblatter, und darauf die zar
teſten und dunneſten Baumrinden. In palmarum
Joliis primo ſcriptitatum. ſagt Plinius (f) dein-
de quarundam arborum libris. Virgilius zielet
auf dieſe alte Weiſe, auf Blattern der Baume zu
ſchreiben, wenn er die Syhbille alſo beſchreibet:

Inſanam vatem adſpicier, quae rupe ſub ima
Fata canit, foliicque notas et carmina mandut
Luaecungue in foliit deſeripſit nomina Virgo,
Digerit in numeruni.

Der heilige Jſidorus fuhret Verſe aus dem Cinna
an, darinnen gewiſſer Verſe Meldung geſchieht, die
auf Blattern geſchrieben geweſen:

Levit in aridulo maluae deſcripta libello
Prufiaca vexi munera navicula.

Allein, weil dieſe Weiſe zu ſchreiben unbequem iſt,
ſo iſt ſie niemalen ſonderlich gangbar worden. Man
brauchte lieber die inwendige Rinde einiger Bau
me, als des Cederbaumes, der Eſche, des Ahorn
baumes, der Buche, des weißen Pappelbaums, des
Ulmbaums ec. Hieraus iſt der Name Buch, Li-
ber, entſtanden, den man allen Gattungen von
Schriften gegeben, weil die Rinde, davon hier die
Rede iſt, im Lateiniſchen alſo genannt wird: Liber

(h Lit. xII. c. I. L5 dicitur
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dicitur interior corticis pars, quae ligno co-
haeret und weil man dieſe Rinden, um ſie
deſto leichter fortzubringen aufwickelte, ſo nannte
man ſolche Rollen Volumina und dieſes
Wort hat man auch von den Rollen von Papier
und Pergamen gebrauchet, die nachher erfunden
worden. Das Papier iſt eine Art von Rohr,
welches an den Ufern des Nils wachſt. Der
Stamm dieſer Pflanze beſteht aus vielen Blat—
tern, die auf einander liegen, welche man mit ei—
ner gewiſſen Nadel abloſet, und voneinander ſon
dert. Man breitet ſie nachhero auf einer naſſen
Tafel aus, die ſo breit iſt, als der Bogen Papier
ſeyn ſoll. Man bedeckt dieſe erſte Lage mit einem
Lager von ſehr feinem Leim oder ſchlammichtem
Waſſer aus dem Nil, welches man warm gemacht
und dazu zubereitet hat. Darauf legt man eine
andere Lage von Papierblattern uber dieſen Leim,
und laßt alles an der Sonne trocknen. Die Pa
pierblatter, die zunachſt am Herzen der Pflanze ſi
tzen, ſind die feineſten, und aus ihnen wurde das fei
ne Papier gemacht, welches man Auguſtpapier
nannte, Papyrus Auguſta. Die Blatter, welche
dieſe erſtern bedeckten, wurden zu einem grobern Pa
pier gebraucht, welches Juliuspapier, Papyrus Ju
lia, hieß. Der Kayſer Claudius erfand eine drit
te Art, die grober, als das Auguſtpapier, und feiner
als das Juliuspapier war. Man nannte ſie Pa-
pyrus Claudia. Man wickelte viele Bogen Pa

pier

E) FeRvivag.
CG) VALLA IL. VI. Elegantiar.
(tr*y SALMAS. not. in Vopiſec.
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pier zuſammen, um daraus dasjenige zu machen,
was zu lateiniſch ſeapus heißt, und von uns im
Franzoſiſchen une main de papier genannt wird.
Dieſe Rollen beſtunden zu des Plinius Zeiten aus
20 Bogen, darnach verkleinerte man ſie auf zehn
Bogen. Wenn man dieſe Bogen zu weitlauftigen
Schriften gebrauchte, wurden viele an den Enden
zuſammen geleimet, nachdem das Werk groß war,
und nur auf einer Seite beſchrieben. Das that
man nicht, wenn man nur Rechnungen, kleine Ent
wurfe von Schriften, oder ſonſt andere Dinge
ſchrieb, die man eben nicht verwahren wollte. Die
ſe Art Papier iſt ſchon vor den Zeiten Alexyanders
gebrauchlich geweſen, welches Guillandin gegen den
Plinius beweiſet; allein von Alexanders des großen
Zeiten her iſt es erſt allenthalben gemein geworden.
Man verwahrete in den Zimmern, die dazu gewied
met waren, die Bucher ſo, daß man ſie auf einem
Stabe aufwickelte, der an beyden Enden mit koſt
barem Holze oder mit Elfenbein gezieret war. Die
ſer Stab ſaß am Ende des Buchs feſte: Daher die
Redensart entſtanden: ad umbilicum perducere.
Die Bucher wurden ſo in Schranken geleget, daß
eine von den außerſten Ecken hervorragte, und auf
dem einen Ende des Stocks ſtund der Titul des
Buchs. Man hat ſich in Europa bis an das
zehnte Jahrhundert des Papiers aus Aegypten, wie
wohl doch nur ſehr ſelten, bedienet ce 8

Als
MABILLoN de re di- (ee) Man kaun eine etwas

plomat. deutlichere und genauere
Be
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Als der agyptiſche Konig, Ptolemaus Philadel—
phus, eine große Zahl von Buchern geſammlet hat

Beſchreibung der agyptiſchen
Jflanze, die Papyrus genen
net worden, und der Art und
Meiſe, die Blatter dieſer
Yflanze ſo zu bereiten, daß ſie
beſchrieben werden konnen,
theils aus des Herrn Scipio
Maffei Iſtoria Diplomatica,
die zu Mantua 1727 in 4. ge
druckt iſt, theils aus einer ge—
lehrten Schrift des beruhm
tenBenedictiners, Bernhard
de Montfaucon, die in dem
IX. Theil der Memoires de
 Academie des Inſeriptiom
c& belles Lettres p. zo. einge
rucket iſt, nehmen. Wir wur—
den zu weitlauftig werden,
wenn wir alles, was zu dem
Bericht des Herrn Calmets
hinzugeſetzet werden konnte,
anfuhren wollten. Es ſind
hier nicht alle Arten des agy
ptiſchen Papieres benennet
worden. Es hieß zuerſt ins
gemein charta hieratiea, weil
nur Sachen, die zum Gottes
dienſte gehören, darauf ge
ſchrieben wurden. Aus
Schmeicheley ward es her—
nach von dem Kayſer Augu
ſtus Charta Autuſta genen
net. Seiner Gemahlin Livia
zu Gefallen mußte einer an

te,

dern Gattung dieſes Papie
res, die etwas ſchlechter war,
der Name Charta Liuia gege
ben werden. Nachdem dieſe
beyde Namen eingefuhret
waren, ward nur die dritte
Art Charta hieratica genen
net, die den beyden erſten an

Schonheit wiche. Eine an
dere Gattung hieß Amphi-
theatriea, weil ſie nicht weit
von einem Amphitheatro ge
macht ward. Das Papier,
das ein gewiſſer Grammati
cus zu Rom, Namens Fan-
nius verfertigen ließ, hieß
Charta Fanniana. Das
Charta Emporetiea war das
ſchlechteſte und ward nur zum

Packen gebrauchet. Das
Auguſtus- und Livienpapier
ward mit der Zeit ſo nach—
laßig gemacht, daß es ſeinen
Werth vollkommen verlohr.
Dieſes gab dem Kayſer Clau
dius Gelegenheit, ein feſteres
und ſtarkeres Papier machen
zu laſſen, das nach ihm benen
net ward. Die meiſten die—
ſer Nachrichten ſind aus dem

Plinius aenommen. Man
hat in Europa etwa noch
dreyßig alte Schriften, wie
der Herr Maffei bemerket, die

auf



Von den Buchern der Alten. 173
te, wollten die Konige zu Pergamus dieſem Exem
pel folgen; allein die aghptiſchen Konige wurden
hieruber eiferſuchtig, und verbothen die Ausfuhr des
Papieres aus ihrem Reiche. Hierdurch wurden
die Konige von Pergamus genothiget, Leder, das
zum Schreiben genutzet werden konnte, zu erfinden.

Dieſes nennte man von der Stadt Pergamus,
Pergamen oder Membrana, weil es von der Haut,
welche die Glieder der Thiere bekleidet, gemacht

wird

auf agyptiſchem Papier ge
ſchrieben ſind: Drey ſind gub
dem funften, zehen aus dem
ſechſten, ehen ſo viel aus dem
ſiebenden und der Reſt aus
dem nfuniten Jabrbundert.
Unſrer! Muthmaßung nach,
iſt der Gebrauch des agypti
ſchen Papieres in Europa ge
fallen, ſeit der Zeit die Sara
cenen die Griechen aus Ae—
gypten gejaget und dieſes
ſchone Land unter ihre Both
maßigkeit gebracht haben.
Dadurch ward der agypti
ſche Handel im achten Jahr
hundert faſt ganz niedergele
get. Und dieſes iſt, wo wir
nicht irren, die Urſache, daß
alle alte Briefe und Nach—
richten aus dem achten Jahr
hundert auf Pergamen ge
ſchrieben ſind. Man erfand
ohugefahr um dieſe Zeit un
ter den Griechen die Kunſt,

Die
ein dichteres und ſtarkeres

Papier aus Baumwolle zu
machen. Und dieſe Erfin—
dung ſturzte vollig den agp
ptiſchen Papierhandel. Die
Zeit, da dieſes baumwollene

dapier, welches bey den Alten
 Charta Bomhycina beißet,

erdacht worden, laſſet ſich ſo
genau nicht beſtimmen. Al—
lein man kann mit gewiſſen
Nachrichten und Zeugniſſen
darthun, daß es im eilften
Jahrhundert bey den Grie
chen gar gemein und ge
brauchlich geweſen.

ce) So erzehlet man ins
gemein den Urſprung des
Pergamens. Siehe Gerh.
Io. Voſſii Etymologicum,
voee Pergamena. Allein
man hat die großten Urſa—
chen zu glauben, daß daſſelbe
lange vor dem Konig von
Pergamus, Eumenes, dem die

Er
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Die Bucher, ſo man aus dieſem Leder machte,

ſind von zweyerley Art: Einige ſind faſt eben ſo be
ſchaffen, wie die papiernen Bucher, die wir beſchrie—
ben haben, und beſtehen aus vielen Blattern, die
nach der Lange zuſammen geleimet ſind, woraus ei
ne Nolle erwachſt, die ſo lang oder kurz iſt, als es
das Buch verſtattet, das darauf geſchrieben iſt.
Andere ſind aus vielen viereckten Bogen gemacht,
die man ſo, wie unſere Bucher anitzo, zuſammen ge
bunden hat. Die Rollen Volumina wurden nur
auf einer Seite beſchrieben, und waren daher viel
langer, als die viereckigten Bucher, die eben ſo, wie
unſere Bucher gebunden wurden, und dieſe beſchrieb

man auf beyden Seiten. Martial erwahnet, daß
der Livius, der in ein ſolch Buch, wie dieſes, ge
ſchrieben war, nur einen gar dunnen Band ausge
macht, da er ſonſt einen großen Raum einnahme,
wenn man ihn auf Rollen ſchriebe:

Pelli-

Erfindung deſſelben zuge
ſchrieben wird, bekannt gewe

ſen. Diodorus aus Sici
lien Giblioih. Hiſtor. L. IL
p. 8.) berichtet, daß die Per
ſer ihre hiſtoriſche Nachrich
ten auf Felle gezeichnet, und
Herodotus (Hiſtor. Lib. V.
p. zob, zo7) meldet, daß die
Jonier lange vor dem Eume
nes, als es ihnen an agypti
ſchem Papier gefehlet, auf
Schaf- und Ziegenfellen ge—
ſchrieben. Er ſetzet hinzu,
daß viele andre Volker mehr,

bis zu ſeinen Zeiten, ſich der
Tbierfelle. zum Sehreiben he
dieneten. Wie hatten dieſe
Volker auf Fellen ſchreiben
konnen, wenn ſie nicht ſo wa
ren zubereitet worden, wie
unſer Peraamen bereitet
wird? Vielleicht hat der Ko
nig Eumenes eine Kunſt er
funden, die Felle leichter, ge
ſchickter und mit wenigern
Koſten zum Schreiben ge
ſchickt zu machen, wodurch
der Gebrauch des Perga
mens gangbarer worden iſt.
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Pellibus exiguit arctatur- Iuius ingens,

Quem meu vix totum Bibliotheca capit.

Man nennte die Seite eines Buchs, das nur auf
einer Seite beſchrieben wurde, pagina; und ta—-
bellae oder tabulae, das, was wir anitzo Seiten
eines Buchs nennen, welches auf beyden Seiten
beſchrieben iſt.

Was das Papier betrifft, deſſen wir uns anitzo
gemeiniglich bedienen, welches aus alter Leinwand
gemacht wird, die man klein geſtoßen, und zu einer
Art Pappe oder Brey gemacht hat; ſo hat, ſoviel
ich weiß, noch niemand den Urſprung deſſelben zei
gen konnen. So viel iſt bekannt, daß es von mehr,
als zo00 Jahren her (f) gebrauchet worden, wie die
ſes aus einer Stelle in den Schriften Petrus, den
man venerabilis (t) nenneẽt, ethellet, der von ei
ner Gattung Papier redet; das ex raſuris vete-
rum pannorum gemacht wird Die Alten

ſchrie
Vid. MABILLON. matiea, daß es vor dem drep

de re diplomat. L. J. e. s. zehenten Jahrhundert nicht

p. 33. bekannt geweſen, und ſtrafet
(f) erzrReys VEVWR-

RAB. contra Iud. in Biblioth.
Cluniacenſ. p. io7o.

Man hat bisher we
der den Erfinder unſers heu
tigen Papieres, noch die Zeit,
da es erfunden worden, aus
machen konnen. Der Herr
Scipio Maffei behauptet
in dem erſten Buche ſeiner
angezogeneu Iſtoria diplo-

den beruhmten Jeſuiten, Jo
hann Harduin, der in ſeinen
Anmerkungen uber den Pli
nius ſagt, daß er Bucher ge
ſehen, die vor dieſem drepze
henten Jahrhundert auf ſol
chem Papier geſchrieben wor
den. Die alteſte Schrift auf
Lumpenpapier, die Herr Maf
rei geſehen, iſt vom Jahr 1367.
Allein der Jeſuit hat recht,

und
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und der Herr Maffei irret
ſich. Petrus Venerabilis,
Abt von Clugny, deſſen Zeug
niß hier beygebracht wird, hat

im zwolften Jahrhundert ge
lebet. Und in eben dieſem

Jahrhundert hat Euſta
thius, Erzbiſchoff von Theſſa
lonich, ſein Werk uber denHo
merus geſchrieben, worinn er
des Lumpenpapieres als ei
ner damaligen bekannten,
aber doch nicht lange erfun—
denen Sache, erwahnet.
(Comm. in Iliad. Homeri
p. a89. ed. Balil.) Vor kur

ger Zeit bat ein gelehrter
Franzoſe, der die Lingülariter
Hiſtoriques litteraires ge
ſchrieben, deren erſter Theil
zu Paris 1734, in 8. gedruckt
worden, aus einer Stelle des
Petri Damiani (Tom. L.
p. is9y.) ziemlich wahrſchein
lich bewieſen, daß dieſes Pa
vier in dem zehenten Jahr
hundert noch in Europa un
bekannt geweſen. Es ſchei
net alſo, daß es in dem eilften
Jahrhundert in unſern Weſt
und Nordlandern erſt geſehen
und gebrauchet worden. Al
lein bieraus iſt nicht klar, daß
es nicht alter ſey, und noch
weniger iſt daraus zu erwei
ſen, daß die Kunſt, dieſes Pa
pier zu machen, in Europa
ausgedacht worden. Die

Die vierte Unterſuchung.
meiſten alten arabiſchen und
ſhriſchen Bucher, die aus den
WMorgenlandern zu uns ge
bracht werden, ſind von ſol
chem Papier. Und man kann
bey nahe verſichern, daß ei
nige derſelben alter ſind, als
das eilfte Jahrhundert. Die
Meynung des Herren Maffei
wird alſo ſchwerlich Glau—
ben finden, daß in ſeinem Va
terlande oder in Jtalien dieſe
Art Papier zuerſt gemachet
worden. Herr Humphredus
Prideaur (Uiſt. des Juifs
Tom. II. p.440.) muthmaßet
viel wahrſcheinlicher, daß
wir den Arabern dieſe Erfin

dung zu danken haben, dail
chdieſelben dieſe Kunſt na

Spanien gebracht, und daß
ſie ausSpanien weiter in Eu
ropa fortgepflanzet worden.
Herr Joh. Ray hat ſchou
(Botanic. L. XX. c. 2.) ange
merket, daß die Deutſchen
dieſes Papier aus Gallicien,
welches ein Stuck von Spa
nien iſt, nach ihrem Vater—
lande gebracht. Allein er
hat, wie Herr Prideauxr be
wieſen, dieſe Begebenheit in
die unrechte Zeit geſetzet.
Wenn man bedenket, daß

man in Aſien und Griechen
lande Papier von Seide und
Baumwollen ſchon im neun
ten oder doch im zehenten

Jabhr
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ſchrieben auch auf Leinwand (1); und man findet
noch itzo einige alte agyptiſche Schriften von dieſer
Art. Plinius erzahlet (if), daß, ungeachtet man
zu ſeiner Zeit die Papierpflanze am Euphrate be
reits gefunden, die Parther doch lieber ihre alte Ge
wohnheit, auf ihre Kleider zu ſchreiben, behalten, als
ſelbiges Papier zum Schreiben gebrauchen wollen.
Eben dieſer Scribent meldet, daß man in den alten
Zeiten, ehe das Papier erfunden worden, das, was
ein ganzes Volk angieng, auf Bley, und das, was
nur gewiſſe Leute betraf, auf Leinwand geſchrieben.
Titus Livius (ttt) gedenket gewiſſer Bucher aus
Leinwand, lintei libri, darinn man die Namen der
obrigkeitlichen Perſonen, und die Geſchichte des
Staats geſchrieben, die in den Zeiten des romiſchen
Regiments in dem Tempel der Gottinn Moneta
verwahret worden. Dieſe Bucher waren damals
gar bekannt, und man bedienete ſich ihrer bey Opfern
und andern Stucken des Gottesdienſtes

Die
Jahrhundert gemachet, ſo (h Vid. Livrivnm De—
wird man ſich dieſer Muth
maßung nicht ſtark widerſe
tzen. Es war ſehr leichte,
da man erſt wußte, daß ſich
aus ſeidenem Zeuge u. baum
wollenen Tuch Papier ma—
chen ließe, auf den Einfall zu
gerathen, daß das alte Lein—
wand ſich eben ſo gut zu dieſer
Gache ſchicken wurde, und

cad. J. L. IV. voris c. in
Aureliano.

(ff) eriv. L. XII. u.
(fffy uivivs Deead. I.

L. IV. IX.ch Herr Calmet hat nicht
alles erſchopfet, was von der
Materie, worauf die alten
Volker geſchrieben, ehe ſie et
was von demPapier undPer

was war naturlicher, als von  gamen gewußt, gemeldet
dieſen Gedanken zu der Pro- werden kann. Die Araber
be ſelber zu ichreiten? M. ſchrieben vor Mohammedes

Calmet. beil. W Zeiten
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Die meiſten von unſern Sprachforſchern ſind

der Meynung, daß die Buchſtaben, die Moſes ge
braucht hat, die Buchſtaben der Phonicier ſind;
und man hat auch in der That, nachdem Scaliger,
Bochart, Voßius und viele andere dieſe Sachebe—
wieſen, keine Urſache mehr an derſelben zu zweifeln.
Allein man iſt wegen des Urſprungs der phoniciſchen
Buchſtaben nicht einig. Einige geben vor, daß die
Chaldaer oder Aſſyrer ſie erfunden; von dieſen wa
ren ſie zu den Phoniciern und andern Volkern ge
kommen: Allein die Phonicier hatten ſich die Ehre
dieſer Erfindung unter den fremden Volkern, bey
denen ſie den Gebrauch derſelben bekannt gemacht,
zugeſchrieben. Andere hergegen behaupten, daß die
Aſſhrier ſelbſt, und die Chaldaer die Buchſtaben
von den Phoniciern erhalten.

Aus dieſer Uneinigkeit kommt es, daß es ſo leicht
nicht iſt auszumachen, woher die Buchſtaben gekomen

ſind, die Moſes gebraucht hat. Einige meynen, daß ſie
Abraham aus Syrien in das Land Canaan gebracht:
Andere ſagen dagegen, daß die Patriarchen ihre Art
zu ſchreiben von den Cananaern gelernet, und die

ſelbe ſo wohl, als ihre Sprache, deren ſie ſich nach
dem beſtandig bedienet, in Aeghpten erhalten haben.
Wir wollen uns in dieſe Frage, von dem Urſprunge
der Buchſtaben, ſo gar weit nicht vertiefen. Wir

halten

Zeiten auf Schafsknochen. findet ſich hier ſo viel, als zur
Giehe Eduard. Pocockii Spe. Erklarung der Schriftorter,
cimen Hiſtor. Arab. p. 157. worinn etwas vonSchreiben
Andere brauchten Topfſcher- und von Buchern gedacht
ben, Muſchelſchalen, und der- wird, nothig iſt. M.
gleichen Dinge. Doch es
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halten dafur, daß Moſes die Buchſtaben der Aegy
ptier gebraucht habe, und daß die agyptiſchen und
phoniciſchen Buchſtaben vor Alters einerley gewe
ſen. Wenn dieſes letztere recht erwieſen iſt, ſo hat
das andere ſeine Richtigkeit: Denn es iſt ganz
glaublich, daß ſich Moſes der Buchſtaben eines
Volks bedienet habe, mit dem die Hebraer von ſolan
ger Zeit her zu ſchaffen gehabt, deſſen meiſten Ge
brauche und Gewohnheiten ſie angenommen, und
deſſen ganze Gelehrſamkeit Moſes, der als ein Pfle
geſohn der aghptiſchen Princeßinn war erzogen wor
den, gelernet hatte.

Der Jeſuit Kircher hat zeigen wollen, daß die
aghptiſchen Buchſtaben von den cadmeiſchen oder

phoniciſchen, die Cadmus nach Beotien gebracht,
nicht unterſchieden ſeyn: Allein ſeine Beweisgrun
de haben nicht allen Gelehrten ein Genuge gethan (1).
Er bezieht ſich auf die Aehnlichkeit der coptiſchen
und griechiſchen Buchſtaben; und man wendet
dagegen ein; daß die coptiſchen Buchſtaben neu
und aus den griechiſchen gemacht worden. Dem
ſey, wie ihm wolle, das iſt gewiß, daß die Aegyptier
außer ihrer Bilderſchrift, noch eine andere Schrift
gehabt, die in Briefen und zu gemeinen Sachen
gebraucht worden.

Herodotus (tf) und der heilige Clemens von Ale
randrien (tff), haben nicht angezeiget, was dieſes
fur eine Art Buchſtaben geweſen, die man im ge—
meinen Leben gebrauchet: Allein es ſcheinet, man

konne

(p) Vid. ap. VALTON. (fff et EM. AL-
prolegom.2. n. i8. XAnmV R. Stromat. L. 5.

(f nenono. La- Wa
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konne aus ihrem Stillſchweigen ſchließen, daß dieſe
Schrift diejenige geweſen, die damals von den be
nachbarten Volkern gebraucht worden, und daßdie
ſes, dem Anſehen nach, die phoniciſchen Buchſtaben
geweſen. Herodotus berichtet uns, daß die Aegy
ptier von der Rechten zur Linken geſchrieben, und
Apulejus (t) ſagt, daß die äghptiſchen Buchſtaben
knoticht, und bey nahe, wie die Rader, gekrummet
geweſen. Dieſes laſſet ſich ziemlich wohl von den
phoniciſchen Buchſtaben ſagen. Ehe die phoniei—
ſchen Buchſtaben erfunden worden, wußten, wie Lu
canus (f) ſagt, die Aegyptier noch nicht, wie man Pa
pier machen ſollte; ſie hatten keine andre Schrift
als Thiere und unbekannte Figuren, die in die Stei
ne gegraben wurden. Dieſer Mann hat alſo ge
glaubet, daß die Aegyptier die Buchſtaben ange
nommen, die von den Phoniciern erfunden] worden.

Nlutarchus (fft) erzahlet, daß man zur Zeit des Ko
nigs Ageſilaus, zu Theben in Beotien, in dem Gra
be der Alemene eine Tafel oder Platte von Erz ge
funden, die mit vielen alten Buchſtaben bemalet
geweſen, welche man, nachdem ſie gereinigt und le
ſerlich gemacht worden, ganz und gar nicht mehr ge
kannt. Man ſahe nur gewiſſe Zuge von wunderli

chen

t) Arvræeivs LXI. ad rentes, partim nodoſis in
finem Metamorphoſ. De o- modum rotae tortuoſis, ca-
pertis adyti profert quos. preolatimque condenlſis api-
dam libros litteris ignorabi. cibus cec.
libue praenotatos, partim ſi- (f) Lvcanvs Pharlſal.
turis huiuesſeemodi anima- Lib. III.
lium, concepti ſermonis cfff envrAaRkecu. Lib.
compendioſa verba ſugge- de Daemonio Socratis.

v
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chen Buchſtaben, die den agyptiſchen ziemlich ahn
lich ſahen. Man ſchickte dieſe Platte in Aegypten
an den geſchickteſten Kenner der Alterthumer, der
damals in dieſem Lande lebte, und Chonuphis hieß:
Dieſer antwortete, nachdem er lange in den alten agyh
ptiſehen Buchern herum geſuchet, daß dieſe Buchſta
ben eine Art agyptiſcher Schrift waren, die unter
der Regierung des Konigs Proteus ublich geweſen.
Dieſe alten cadmeiſchen Buchſtaben waren alſo die
alten aghptiſchen Buchſtaben; und ſind die cadmei
ſchen von den phoniciſchen nicht unterſchieden gewe
ſen, woran man zu zweifeln keine Urſach hat; ſo
folget daraus, daß die agyptiſchen und phonieiſchen
auch einerley ſeyn.

Voſſius hat viele ſehr wahrſcheinliche Grunde
beygebracht, zu erweiſen, daß Cecrops bereits vor der
Ankunft des Cadmus die Griechen ichreiben gelehret.
Cecrops aber war ein Aegyptier: Daher ſind die alten
griechiſchen Buchſtaben im Anfang von den agypti—

J

ſchen nicht unterſchieden geweſen. Apollodorus und
viele Alte (f) ſtehen in den Gedanken, daß Cadmus
ſelbſt ein Aegyptier geweſen, und vorher aus Thebenin
Aegypten gekommen, ehe er Theben in Beotien er
bauet habe. Origenes (t) meynet zwar, daß die Spra
che und Buchſtaben der Hebraer von den agypti
ſchen und phoniciſchen Buchſtaben unterſchieden ge
weſen; allein er beweiſet nichts. Er zeigt nur, daß
die agyptiſche Sprache die Sprache der Hebraer
nicht ſey. Es ſcheinet, als wenn er geglaubet, daß
die Jſraeliten, da ſie aus Aegypten gezogen, die he

M3 braiſche(j Evstx. Chron. L. a. an. oa.
¶t) Lib.z3. eontra Celſum P. itz.
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braiſche Sprache, die ſie bey ihrem Aufenthalt in
dieſem Lande vergaßen, durch ein Wunder von Gott
wieder erhalten haben: Dieſes zu beweiſen, beruft
er ſich auf einen gewiſſen hebraiſchen Propheten, den
er nicht nennet, und der uns alſo nicht bekannt iſt.
Allein das bloße Zeugniß des Origenes kann in einer
Sache von der Beſchaffenheit, als dieſe iſt, die
Grunde nicht umſtoßen, die wir beygebracht haben.

Wir wollen nunmehro unterſuchen, aus welcher
Materie die alten hebraiſchen Bucher beſtanden,
und wie ſie ausgeſehen. Moſes redet zum oftern
von Buchern, aber er beſchreibet keine, als die beh
den Tafeln, darauf Gott die zehn Gebote geſchrie
ben. Dieſes waren zwo Tafeln von geſchliffenen
Steinen, und auf beyden Seiten beſchrieben. Es
iſt glaublich, daß Moſes aus der Urſache dieſer bey
den Umſtande ſo oft erwahnet habe, damit er zu
verſtehen geben mochte, worinnen die Geſetztafeln von
andern Buchern unterſchieden geweſen, die man
nicht auf ſteinerne, ſondern nur auf holzerne Tafeln
ſo zu ſchreiben pflegte, daß die eine Seite leer gelaſ
ſen ward. Man hat, ſo viel man weiß, in den al
leralteſten Zeiten holzerne und ſteinerne Tafeln zum

Schreiben gebrauchet. Und es iſt keine Redens
art in den Stellen Moſes, wo er von den Buchern
redet, die man nicht von ſolchen Tafeln erklaren
konnte. Man trifft bey ihm kein Wort an, daß
die Vorſtellung von aufgewickelten Rinden, Papier
vielweniger von Pergamen.erwecken ſollte. Man
hat alſo Urſach zu glauben, daß er mit dem Na—
men Buch nichts anders als ſolche Bucher an

zeige,
ded
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zeige, die aus kleinen holzernen Blattern oder Ta
feln beſtanden. Zwar das Wort lolumen findet
ſich ofters in der gemeinen lateiniſchen Ueberſetzung

der funf Bucher Moſes: allein es ſteht nicht ein ein
zigesmal in dem hebraiſchen Teyxt dieſer Bucher.

Man findet es nur in den Schriften Jeremias,
Ezechiels, Esdras, in dem XXXIX Pſalm, und in
der Weißagung Zacharias. Jch will mich nicht
mit der Widerlegung der Rabbinen und anderer
Ausleger aufhalten, welche vorgeben, daß Moſes
aufgewickelt Pergamen oder agyptiſch Papier ge
braucht habe. Jhre Meynung wird bey denen kei
nen Glauben finden, denen bekannt iſt, daß man zur
Zeit Moſes noch kein Papier und Pergamen gek
braucht habe.

Der Verfaſſer des Buchs Hiob zeiget ganz deut

M4 lich J
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lich, daß man auf holzerne Tafeln geſchrieben (h)
Quis mihi det, vt exarentur (ſermones mei
in libro, ſtilo ferreo et plumbi iamina, vel certe
ſculpantur in ſilice Da haben wir die Gewohn
heit der Alten, auf Holz, auf Bley, auf Felſen oder
Steine zu ſchreiben. Salomon (tt)zeigt eben ſo klar
den Gebrauch, auf Tafeln zu ſchreiben, an, wenn
er ſagt, daß man die Barmherzigkeit und Wahr
heit auf die Tafeln ſeines Herzens ſchreiben muſſe.
Zeremias (ft) bemerket eben dieſes auf eine ſehr
nachdruckliche Art: Er ſagt, daß die Sunde Juda
auf die Tafeln ihres Herzens mit eiſernen Griffeln
und ſpitzigen Demanten gegraben ſeh. Jn dem
vierten Buch der Konige, nach der lateiniſchen Ue
berſetzung, drohet Gott Jeruſalem zu zerſtoren, und
ihr Andenken ſo zu vertilgen, wie man mit umge
kehrtem Griffel eine Schrift ausloſchet (kttt): De-
lens vertam et dueam ecrebrius ſtilum ſuper fa-
ciem eius. Gott befiehlet dem Propheten Eſaia
ſeine Drohungen, gegen die Juden, auf Tafeln
von Buxbaum zu ſchreiben: Seribe ei ſuper bu-
xum et in libro diligenter exara illud. Eze
chiel nimmt aus der Hand Ephraim, und der
ubrigen Stamme; die es mit Ephraim hielten, und

aus der Hand Juda, Tafeln, und macht aus
dieſen allen ein Buch: Er nennet dieß Buch ſo
wohl, als die Tafeln, daraus es beſtand, Holz.
Gott ertheilet Habacue (v) den Befehl, ſeine

Ge
c) lob. XIX, 24. ch Eſ. xxx, 8.
Prouerb III3(ſ) Ierem. xvinr, q. (e Ezeech. XXXVII, i5.

ctftth 4Res. XXI, 13. Cur) Abac. II, 2.
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Geſichter auf Tafeln zu ſchreiben: Jrribe viſum
etleæplana tabulas, vt percurrat, qui legerit
eum. Die Briefe, darinnen David dem Joab
ſchrieb, daß er den Urias aufopfern ſollte (k), und
die Briefe, die Jſabelle, im Namen des Ahab,
ſchrieb, daß Naboth ſollte getodtet werden (f), hieß
er in der Schrift Sepher; und dieſes Wort wird
von ſolchen Buchern gebraucht, die aus kleinen
Bretterchen beſtehen: Daraus ziehen wir den
Schluß, daß dieſe Briefe wirklich auf Tafeln ge
ſchrieben, und beynahe ſo zugeſiegelt geweſen, wie
man ehedem die Briefe der Griechen und Romer
zu verſiegeln pflegte.

Die Befehle der Furſten ſowohl, als ihre Brie
fe, wurden auf Tafeln geſchrieben, und nachdem
man ſolche mit ihrem Petſchaft verſiegelt, in die
Lander ihrer Herrſchaft geſandt: Dieſes erhellet
aus der ganzen Geſchichte Eſther Eff): Ipſaeque
epiſtolae, quae nomine regis mittebantur,
annulo ipſius obſignatae erant et miiſae per
veredarios. Dieſe Befehle der Furſten wurden
dem Volke ſo kund gemacht, daß man ſie in allen
Stadten, auf den Markten und gemeinen Platzen
aufhangete (O. Ecdictum regis pependit inSuſan &c. Wie die Kaufbriere ausgeſehen, er

hellet aus dem Kauf, den Jeremias uber den Acker

des Hananeel traf Der Prophet ſchreibtſelbſt den Vertrag auf Tafeln, er nimmt Zeugen
dabey, er druckt das Siegel darauf, er wieget das

Geld
2 Ret. XI, tqa. E) Eſther. VIII, 14.

fpG 3Reß. XXI, 8. çe) Ierem. XXXII, ↄ9. 1a.
(f) Eſiher. VIl, i10. M

E
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Geld dar: Scripfi in libro et. ſignuui et adhi-
bui teſtes et appendi argentum in ſtatera. Die
Zeugen unterſchreiben dieſen Vertrag, wie aus dem
hebraiſchen Teyt (Sh), den ſiebenzig Dollmetſchern und

der arabiſchen Ueberſetzung erhellet: In ronſpectu
teſtium, qui ſeripſerant, doch wenn man die Punk
te des hebraiſchen Textes etwas verandern will,
kann man ihn auch ſo verſtehen, daß die Namen
der Zeugen nur in dem Kaufbriefe benennet wor
den. Und ſo verſteht der chaldaiſche, der ſyriſche
und der gemeine lateiniſche Ueberſetzer dieſe Sielle:
Qui ſeripti erant in libro emtionis. Es ſcheinet
dieſes am wahrſcheinlichſten zu ſeyn, weil man noch
itzo im Morgenlande enr pie gerichtlichen. Aufſatze
und Vertrage nicht unterſchreibet; ſondern nur ſein

eigen Siegel und das Siegel oder Petſchaft der
Zeugen darunter ſetzet. Dieſe glaubwurdige Ur
kunde des Vertrages blieb verſchloſſen und verſie
gelt, ſo, daß man ſie nicht eroffnen konnte, woferne
man nicht das Siegel abreißen, oder zum wenigſten
das Leinwand oder den Faden, der um die Tafeln,
darauf der Vertrag geſchrieben ſtunde, gewunden
war, zevſchneiden wollte, und dieſes zu dem Ende,
damit die Verfalſchung der Buchſtaben und der
Unterſchriften vermieden wurde.

Alein, weil man dieſer Briefe zuweilen benothi
get ſeyn konnte, ſo wurde, damit man ſie in  derglei

chen Fallen zu rathe ziehen konnte, davon eine Ab

ſchrift

c*) (et CtlaRd i d Voyege
(t*) orοn ν ν de Perſe L. 2. p. ↄo. e gou-

nn vernement des Perſes. p. 22.
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fchrift gemacht, die ohne Siegel und ohne Band
ganz bloß und offen gelaſſen und in einen irdenen
Topf geworfen wurde. Dieſes wird gann deutlich

angezeigt in dem 14 Vers: Jume libros iſtos, be
fiehlet Jeremias dem Baruch; librum hunc em-
tionis ſignatum, librum hunc, qui apertus
eſt. Man bemerke hier, daß er die beyden Kauf—
briefe durch die Siegel unterſcheidet. An dem
Hauptbriefe hingen Siegel, allein nicht an der Ab
ſchrift. Der ſyriſche Dollmetſcher hat dieſes ſehr
wohl .ausgedruckt: Accipe ſyngraphus iſtas; fyn-
grapham hanc emtionis ohſignatam fyngra-
pham. hanc minime ohſignatam. Jch weiß zwar
wohl, daß die Ausleger ſich nicht vergleichen konnen,

wie viel Schriften bey dieſer Sache ausgefertiget
worden.  Der ayabiſche Dollmetſcher giebt nur
eine, zu: Nimm dieſen Kaufſchein, der geleſen wor
den, und verſiegle ihn zc. Ludewig de Dieu ver
meynet ſo gar, drey Schriften in dem in Vers zu
finden, die erſte iſt Liber emtionis, der Kaufbrief
der verſiegelt wurde: Die andere wird im Hebrai
ſehen praereptum genannt und die dritte heißt
ſtatuta(kory: Allein wir halten uns an den Tept,
der zwoer Schriften erwahnet, und finden keine
Urſache, warum wir mehrere zugeben ſollen.

Einige geben vor, daß die Urkunde der Kaufbrie
fe mit dem Petſchaft Jeremia unterſiegelt geweſen.
Andere behaupten, daß ein Notariatſiegel darunter
geſtanden. Grotius iſt der Meynung, daß die Zeu
gen ihr Siegel mit dem Siegel des Jeremia darun

i 2 terJ

E) n au (otty coprn
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ter geſetzet; allein dieſes alles hät keinen Grund.
Man hat ſich eingebildet, daß es mit dieſem Kauf—
vergleich beynahe eben ſo bewandt geweſen, wie mit

denen, die heutiges Tages von Notarien ausgefer
tiget werden, denen man das Gerichtsſiegel anhan
get, oder wie mit den verſiegelten Briefen der Koni
ge, mit ihren Verordnungen und Befehlen, mit den
alten Freyheitsbriefen, worunter man einen Abdruck
ihres Bruſtbildes oder Wapens in Wachs findet:
Allein es iſt gewiß, daß alle dieſe Gebrauche jung
ſeyn; und es iſt leicht zu erweiſen, daß das hebrai
ſche Wort, Chatam, ſiegeln, nichts mehr andeute,
als Verpitſchiren, verborgen und verdeckt halten,
wie die Briefe, die man verſieaelt und zumachet.

Die beyden Tafeln, die Gott dem Moſe gab,
und auf deren jede er die Worte oder die Geſetze des
Bundes ſchrieb, den er mit ſeinem Volk machte, be
weiſen uns ebenfalls, daß man zween ſchriftliche Ver
trage aufzuheben gewohnt geweſen, damit ſie im Ge
richt, zum Zeugniß der Wahrheit dienen mochten,
und das Andenken der Vertrage durch ſie erhalten
wurde. Man verwahrete dieſe beyde Tafeln jn ei
ner Lade, die wir die Bundeslade nennen, und hub
ſie als ein Pfand in der Stiftshutte auf, damit
man ſie zur Hand hatte, und das Volk, im Fall,
daß es bundbruchig wurde, der Untreue uberfuhren

konnte.Das Buch Moſes hergegen, worinn die Ge
ſchichte des Volks, die Geſetze und die von Gott ver
ordneten Gebrauche beſchrieben waren, ließ der Ge
ſetzgeber zur Seite der Lade (f) legen, daß man ſich

daher

heuteron. XXXI, 26.
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daher Raths erholen, und Abſchriften davon neh—
men konnte. Dieſes befiehlt er ins beſondere dem
Konige, dem er gebeut, daß er eine Abſchrift von
den Geſetzen, die ihn angehen, nehmen ſolle (7). Als.
Gamuel einen Konig uber Jſrael geſetzet hatte, ver
faſſete er dieſe Begebenheit in eine Schrift, und
legte dieſelbe, nebſt den Geſetzen dieſer neuen Regie
rungs Art in der Stiftshutte vor dem Herrn nie
der (ff).
Wvas in der Weißagung Jeremia ſtehet, daß
man einen von dieſen Kaufbriefen in einen erdenen
Topf geworfen, eben dieſes iſt auch bey den Grie
chen ublich geweſen. Die griechiſchen Ausleger
des Ariſtophanes machen bey dem Wort Echi
nos (tft) die Anmerkung, daß dieſes ein Gefaß aus
Erz oder Erden geweſen, darein man die gericht—
lichen Aufſatze und Proceßſchriften, die Vertrage
und andre Urkunden geworfen, damit man ſich ih
rer in Rechtsſachen, ſtatt der Zeugniſſe, bedienen
konnte. Dieſe Gefaße waren ſo zubereitet, daß ſie
ohne Bewilligung der Obrigkeit nicht eroffnet werden

konnten, um nicht dasjenige herauszunehmen, was
darinnen verſchloſſen war. Und der hatte das Le
ben verwirket, der ſie zerbrach. Demoſthenes und
Ariſtoteles gedenken auch eben dieſes Echinos.
Aus den Schriften des Ariſtophanes erhellet ferner,

daß man Auſterſchalen oder Muſcheln uber das Sie
gel geleget, damit ſolches nicht ausgeloſchet oder zer
rochen, oder auch gar nachgemacht werden moch

te.
Deuteron. XVII, i8.

(fyo Reg. x, 26.
(ffty scnorias r. in veſpis p. 5.
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te Origenes fand die ſo genannte funfte und
ſechſte griechiſche Ueberſetzung der heiligen Schrift
in einem aus Thon gemachten Gzefaß oder Tonne.

Doß es ublich geweſen, die Befehle und die Ta
feln, darauf die Propheten ihre Geſichter geſchrie—
ben, zu verſiegeln, iſt aus der Schrift bekannt genug.
Eſaias(ff) ſagt zu den Juden, daß ihnen ſeine Weiſ
ſagungen wie ein verſiegelter Brief ſeyn wurden:
Erit vobis viſio omnium ſicut verba libri ſigna-
ti, quem cum dederint ſeienti litteras, dicent:
Lege iſtum; &reſpondebit. Non poſſum: ſigna-
tus eſt enim. Anderswo befiehlet Gott eben dem
Propheten die Tafeln, darauf ſeine Weißagungen
ſtunden, zuzubinden (mit einem Faden) oder einzu
wickeln (in Leinwand) und zu verſiegeln (M: Liga
teſtimonium, ſignaui legem in diſcipulis meis.
Ebenſo befiehlet Gott dem Daniel, ſeine Weißagun
gen bis auf eine gewiſſe Zeit zu verſiegeln Tu
autem, Daniel, claude ſermones, ſigna librum
vrque ad tempus. Die Weißagungen der Pro
pheten waren, wie Briefe Gottes an ſein Volk, an
zuſehen; er wollte nicht, daß man ſolche eher eroffnen
ſollte, altz bis er ſolches befehlen wurdecttt): Vade Da-

niel, quia clauſi ſunt, ſignatique ſermones. Ein
ſolches Buch war das Buch mit den ſieben Siegeln,

y

welches dem heiligen Johannes in der Offenbarung
gezeiget wurde. Obgleich dieſes Buch oder dieſe
Schrift, inwendig und auswendig beſchrieben war,

eit J konnteJ

Bid. pat. 471. Aν hffſ) Eſ. XXIX, uu. 12.
xoyxn t nciru otatrls rei c) Eſ. VIII, 16. 17.

ri,—J eαο ν Tijv diu. Dan. XII, 4.
J anv oαα qνÔαοννν. (un) Ibid. v. 9.
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konnte es doch niemand leſen, weil es in Leinwand
eingewickelt, und mit ſieben Siegeln verſchloſſen war.

Plinius merket an, daß die Petſchaften zur Zeit
des trojaniſchen Krieges noch ſelten geweſen, und
daß man nur die Briefe mit einigen Knoten zuge
bunden habe.

Es iſt niemand unbekannt, daß man bey den RNo
mern (rr) die Briefe gemeiniglich auf Tafeln, die
mit Wachs uberzogen, geſchrieben, daß man dieſel
be eingewickelt, und alsdann das Petſchaft darauf
gedrucket habe; Jch glaube aber, daß die Vertra
ge, die Teſtamente und andere wichtige Schriften
gleichfalls zum oftern auf Tafeln geſchrieben, ein
gewickelt und zuletzt verſiegelt worden, damit man
nicht etwas darauf ausloſchen, oder auf andere Wei
ſe die Buchſtaben verandern mochte, wenn ſie etwa
einem Betruger in die Hande geriethen. Der
gleichen Betrug ließe ſich leicht bey ſolchen Tafeln
ſpielen, worauf man nur die Verfalſchung aus dem
Unterſcheide der Hand erkennen konnte. Die aus
geloſchten Stellen wurden mit einem Griffelzuge
wieder ausgefullet, und die Verfalſcher waren oft
geſchickt genug, die erſte Hand nachzumalen.

Dieſe Bosheit gieng ſo weit, daß man zur Zeit
des Nero ein Geſetz geben mußte, daß man nicht
eher das Siegel auf dieſe Briefe ſetzen ſollte, bis man
Locher in die Tafeln gebohret, und das Leinwand,
worinnen ſie eingewickelt waren, dreymal durch die

ſelben
Ch eLin, L.z3 et lin orat 3. ĩn Vorrem z. pro
(v) Vid. rLavTvVMin L. Flacco.

RPacchide. CICR. in Cati-
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ſelben gezogen hatte(f) Aduerſus falſurios tunc pri-
mum repertum, ne tabulue niſi pertuſae, ac ter
lino per foramina traiecto, ohſignarentur.
Hatte man nun durch dieſe Veranderung verhuten
wollen, daß das Siegel nicht verfalſchet wurde, ſo wur

de man, vhnellrſache, die Tafeln durchbohret und drey
mal das Leinwand durchgezogen haben: Dieſe Be
muhung ware zu dieſem Zwecke unnutze geweſen; al
lein, da man der Werfalſchung der Schrift vor
bauen wollte; ſo war kein ander Mittel, als daß
man das Leinwand dergeſtalt um die Tafeln befe
ſtigte, daß man ſelbige, ohne das Siegelzu verderben,
nicht abwickeln konnte. Und hiezu dieneten die Lo
cher, dadurch das Leinwand gezogen wurde. Aus
der Stelle des Svetonius iſt alſo klar, daß diejeni
gen, die ſich auf das Verfalſchen gelegt, insbeſonde
re die Schrift verandern wollen.

Der Kayſer Titus (t) ſagte zuweilen im Scherz,
daß aus ihm ein geſchickter Schriftfalſcher hatte
werden konnen, weil er uberaus leicht alle Arten der
Buchſtaben nachmachen konnte: Cum amanuen-
ſibus ſuis per ludum iocumque certaret imitari
chirographa, quaecunque vidiſſet, profiteretur-
que, ſe magnum fualſarium eſſe potuiſſe. Dieſes
zum voraus geſetzt, daß man die Urkunden ſelber
verſiegelt und eingewickelt verwahret; ſpo iſt leicht
zu begreifen, daß man, um vieler Zufalle wegen,
nothwendig Abſchriften derſelben haben muſſen.
Und dieſes erhellet aus folgender Stelle der Schutz.
ſchrift des Apulejus: Pater natam ſibi filiam

moyre

c) sveron. in Nerone.
cft)y s veTo. in Tito.
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more ceterorum profeſſus eſt. Tubulae eius
partim tabulario publico, purtim domo aſſer-
uantur. Porrige Aemiliuno tabulas iſtas, li-
num conſideret, ſigna, quue impreſſa ſunt, reco-
gnoſtat. Eben dieſes wurde von den Griechen und
Romern ins beſondere bey den Teſtamenten beob
achtet

Der Gebrauch, auf Rollen von Baumrinden zu
ſchreiben, iſt ſehr alt. Es wird deſſen im Buch Hiob
gedacht (ff): Quis mihi tribuat, ut

fbruin ſcribat ipſe, qui iudicat in humero
meo portem illum, circumdem illum quaſi
coronam mihi. Die Briefe, die Rabſace von
Sannacherib dem Ezechias uberbrachte, waren, al
lem Anſehen nach, auch auf aufgewickelten Rollen
geſchrieben (fft): Tulit Exechias libros de manit
nuntiorum, legit eos, te adſtendit ad aonnum
Domini expandit eos coram Domino. Er
nahm die Briefe, er las ſie, er gieng in den Tempel
und breitete ſie aus vor dem Herrn. Man findet
noch klarere Spuren dieſer Gewohnheit, auf ſolche
Rollen zu ſchreiben, in den Pſalmen (ffff), in den
Weiſſagungen Jeremias Ezechiels Zacha
rias (S). Der Verfaſſer der Pſalmen ſagt: In
capite libri (oder nach dem Hebraiſchen: In volu-
mine libri ſeriptum eſt de me; als wenn er ſa—

gen
ch Vid. LaRR⁊. L.5. in Gffriyet xxxix, u.

PTheophr. s ve rou. &c. ()lerem. XXXVI.
iob. XXXI, 35. (æ*) Ekrech  9)e xxxvit, i4. c Zach. VI,i.2.

4Reg XixCaimet i. Theil. N
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gen wollte, daß er zum Beweiſe ſeiner Bereitwillig
keit zu gehorchen ſich ſchriftlich und auf die feyerlich
ſte Art verpflichtet hatte, allen Willen Gottes zu
vollbringen. Als Jeremias (f) im Gefangniß lag,
und nicht zum Volke reden konnte, ließ er Bapuch
ſeinen Schreiber aus ſeinem Munde eine Rede auf
ſetzen, die er in dem Vorhofe des Tempels dem Volke
vorleſen ſollte. Da man dem Konige dieſes berichtet,
ließ er Baruch hohlen: Man las drey oder vier
Seiten, oder, wie es in dem Grundtext lautet, drey
Pforten dieſes Buchs vor ihm; als er dieſe geho—
ret, befahl er, daß man das Buch verbrennen ſolite.
Der Schreiber zerſchnitt es mit ſeinem Federmeſ
ſer, und warf es ins Feuer. Jereimnias erhielt Be
fehl von dem Herrn, daß er ein andres Buch auſ
ſetzen laſſen ſollte, und dieſes geſchahe auch. Jn
dieſer ganzen Erzahlnng braucht die Schrift das
Wort LMegillath (ft), ein Buch; und was man
an dieſem Orte von dem Schreibmeſſer lieſet, das
beweiſet, daß man damals mit Schilfrohren und
mit Dinte geſchrieben. Man ſchreibt noch bis auf
dieſen Tag in dem ganzen Morgenlande (fff)
ſo. Man findet das beſte Rohr an dem perſiſchen
Meerbuſen gegen Daurac. Man ſchneidet es im
Monat Merz, bindet es in kleine Bundel, und leget
es ſechs Monate in den Miſt, worinn es hart wird,
und die ſchone Glatte und den ſchwarzbraunen Fur
niß annimmt, damit es uberzogen iſt. Plinius (fttf)
gedenket des Rohrs aus Aegypten, des aus Cnidus

und
 lerem. XXXVI. cftt) euanoin Voya.

ge de Perſe tom. 2. p. iog.

Ef) doa Cff tuin. XVI. c. 36.
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und von dem See Anais in Aſien, das man fur das
beſte gehalten hat. Man ſiehet es aus dem Buch
der Weißaaung Jeremias (f), daß Baruch mit
Dinte geſchrieben: Ego ſeribebam in volumine
atramento. Clemens von Alexandrien (tff),
da er einen feyerlichen Aufzug der aghptiſchen Prie
ſter beſchreibet, erwehnet, daß einer darunter Federn
auf dem Haupte, ein Buch in der Hand, nebſt ei
nem Lineal, Dinte und einem Rohr trage, damit
ſie die Buchſtaben ſchrieben. Die Griechen und
Turken brauchen bis auf dieſen Tag noch keine Fe
dern zum Schreiben, ſondern bedienen ſich hierzu
des Rohrs. Die Romer brauchten es auch(tff).

In quae manus chartæ, nodoſuque venit arundo.

Die Schrift gedenket gar nicht, womit man auf
Rinden geſchrieben; ſie erwehnet aber zu oftern
der Griffel, die man bey den Tafeln gebrauchet.
Wir haben oben hiervon etwas gemeldet, da wir
von der Materie der Bucher aeredet. Man trug
dieſe Griffel und Tafeln am Gurtel in einem Fut
ter, welches die Hebraer Keſet, und die Griechen
Graphiarium nennen. Wir haben dieſe Ge
wohnheit bey den Hebraern in der Auslegung des
1X Cap. v. 2. 3. Ezechielis Erwahnung gethan, wo
wir gewieſen, daß die Griechen und die Lateiner eben

dieſe Weiſe gehabt.
Dieſe aufgerollte Bucher waren insgemein nur

auf einer Seite beſchrieben. Dieſes wird von al

lerem. XXXVI, ii. (ftt) erastvs.
cft enun. auRxA.
Strom. Lib.6. N
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An in len. Gelehrten bezeuget, und Ezechiel giebt auch zu

/nn
verſtehen, daß er ein Buch von einer beſondernGeſtalt

geſehen, das inwendig und auswendig beſchrie—
ben geweſen (1): Eece munus miſſa ad me, in

imn
qua inuolutus erat liber. et euxpunudit illum
coram me, qui erat ſtriptus intus g;e frris.Ni Zacharias lehret uns beynahe, wie dieſe alte Bucher

u*
ausgeſehen; er erzahlet, daß ihm ein Buch im Ge
ſichte gezeiget worden, das zwanzig Ellen lang, und
zehn Ellen breit geweſen (ff). Man verlangt nicht
zu behaupten, daß alle Bucher ſo groß geweſen; es
hat aber doch eine Verhaltniß oder Aehnlichkeit
zwiſchen dieſen und den gewohnlichen Buchern ſeyn

M muſſen. Wir ſind der Meynung, daß alle dieſe
Bucher aus Rinden oder agyptiſchem Papier be

m

U ſtanden. Es iſt bekannt, daß einige den Gebrauch

f

J

F

4

I

l th)et. cii. (tun) 4Eſdr. XV, 2.

auf Haute zu ſchreiben, in dieſer Stelle der Pſalmen
finden wollen (fff): Extendens coelum ſicut pellem.
Du breiteſt den Himmel aus, wie man ein Buch,
oder ein aufgewickeltes Fell abwickelt; allein das he
braiſche Wort zeigt klarlich einen Teppich an,
oder eine Haut, daraus man ehedem die Zelte ge
macht. Man findet in dem Buch Tobia c* und
in dem vierten Buch Esdras (H das Wort Char
ta, welches eigentlich agyptiſch Papier bedeutet; al
lein es ſteht in dem griechiſchen Text des Tobia nur
Biblion, woraus ſich weder von der Materie noch
von der Geſtalt des Buches etwas Gewiſſes ſchließen

vn, laſſet. Zur Zeit der Macchabaer bedienete man ſich

rjr derlei Ezech. II, 9. c vy(1f) Zach. V, 1. 2. Tob. VII, 1. 6.

êâ
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der aufgewickelten Bucher, wie aus dieſer Stelle
erhellet: kEt expanderuntlibros legis, (J ſie brei
teten die Bucher des Geſetzes aus. Jn den
Schulen der Juden hatte man zu Chriſti Zeiten, ſo
wie nochitzt, große aufgewickelte Rollen, darauf das
Geſetz und die Propheten geſchrieben waren.

Der heilige Lucas (ff) zeiget dieſes klarlich: Tra-
ditus eſt ei (Jeſu) liber Fſaiae Prophetue
reuoluit librum &ec. 6 cum plicuiſſet librum,
redudidit miniſtre. Man gab ihm das Buch
Eſaia, und er machte es zu indem, daß er es auf
wickelte, und gab es dem Diener. Alle dieſe
Redensarten ſchicken ſich auf kein anders, als auf
ein aufgewickelt Buch. So muß auch der Ort in
der Offenbarung (fff) verſtanden werden: Der
Himmel entwich wie ein eingewickelt Buch.
Coelum receſſit ſicut liber inuolutus. Der hei
lige Johannes redet von Dinte und Papier, deren
er ſich in dem Aufſatz ſeines anderen Briefes bedie-

net habe und der heilige Paulus bemerket den
Unterſcheid unter den Buchern aus agyptiſchem Pa
pier und aus Pergamen ſehr wohl: Aſfer tecumts
libros, muxime autem membranas(*s) Dieſes
iſt die einzige Stelle, worinnen ausdrucklich des

Pergamens Erwahnung geſchiehet. Daß man
Tafeln zum Schreiben bey den Juden gebrauchet,

ſiehet man daraus, daß Zacharias, der Vater Jo
hannis, ein Tafelein gefordert, umden Namen ſei
nes Sohnes darauf zu ſchreiben (t).

i Maccab. III, i8. (*)2 Epiſt. loh. v. i2.
(f) Luc. IV, i7. ao. (*y2 Timoth. IV, iz.
cithaeeen. veu. N g589 Luc. l Gz.

Die



198

 un nk ae Rk kac t t Ac X Kk Ae

Die funfte Unterſuchung.

Von dem Lande Ophir.
A iſt kein Land in der Welt, das weniger be

kannt iſt, und den Gelehrten mehr Arbeit

Die Schrift gedenket deſſelben oft genug, und giebt
und Muhe gemachet hat, als das Land Ophir.

ziemlich klare Kennzeichen an die Hand, wodurch
man es von andern Landern unterſcheiden kann.
Allein man hat es gleichſam aus dem Geſichte ver
lohren, weil man ſich vorgeſtellet, Ophir mußte eine
IJnſel oder Land an der Seekuſte ſeyn, darinnen
Gold, Silber und Elfenbein im Ueberfluß zu finden,

darinnen ſich Pfauen, Affen, Papageyen in großer
Menge aufhalten, darinnen allerhand Edelgeſteine,
koſtbares Holz und Weihrauch anzutreffen, einLand,
wohin man uber das rothe Meer ſchiffen mußte, und
wohin man nicht eher, als nach einer dreyjahrigen
Reiſe gelangen konnte. Da man alle dieſe Merk—
zeichen zuſammen nehmen, und ſie auf einige Lander,
die an der See liegen, und itzo wegen ihrer Kauf—
mannſchaft und Reichthumes an allen dieſen Din
gen beruhmt ſind, ziehen wollen, iſt eine faſt unzahl
bare Menge mannigfaltiger Meynungen entſtan-
den, die dieſe Sache ſo verworren, als es immer ſeyn

ann, gemacht.
Die meiſten unter den Alten haben das LandOphir

in Jndien geſucht. Joſeph (p) hat ins beſondre zu die
ſer

10os eru. Antiquit. L. S. c. 2.
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ſer Meynung ein großes! Anſehen gegeben, und ſie
iſt daher von vielen angenommen worden Er
berichtet, daß das Land Ophir in Jndien das Land

des Goldes genennet worden; und man iſt der Mey
nung (ſ), daß er auf die guldene Halbinſul ziele,
deren Ptolemeus gedenket, die itzo Malaca heißt,
und eine Halbinſul iſt, die gerade gegen Suma—
tra uber lieget. Lucas Holſtenius (ff) wendet vie
le Arbeit an, dieſes Land zu erforſchen, und ſchließet
endlich, man mußte es uberhaupt in Jndien, oder
bey der Stadt Supar, in dem Konigreich dieſes Na

mens, auf der Jnſul der Celeben ſetzen. Andere
geben vor, daß es in den Konigreichen Malabar
und Zeilan liege. Jn dem Konigreich Zeilan findet
man einen Hafen, der Hippurium heißt, welcher Na
me mit dem Worte Ophir einige Verwandtſchaft
hat.Die beruhmte Jnſul Taprobane, davon die Al

ten ſo viel erzahlet haben, iſt auch fur das Land
Ophir gehalten worden: Und man hat auch in der
That daſelbſt faſt alles das gefunden, was in Ophir
gefunden worden: Allein ſo lange man noch nicht

wird

Aus dieſer Meynung
des Joſephs iſt nichts gewiſ
ſes von der Lage dieſesl andes

tu ſchlugen. Es iſt eben ſo
viel, als wenn er nichts ge
ſagt hatte. Und doch iſt
wohl ſein Vorgeben uber
haupt wahr. Denn die Grie
chen und Romer haben das
Wort Jndien in einem man

nigfaltigen Verſtande ge—
braucht, und alle gegen Oſten
und Guden gelegene Lander

ſo genennet, die ſie nut ge
kannt. M.

(T) RinERkA, rOorMiRL,
ADReRICHOo. MaAaklve
NIGER, CasrAR VASERK.

cfynons tEn. in nat. ad
Ortelium.

N4
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wird ausgemacht haben, wo dieſe Jnſul liegt, wird
uns dieſes in der Unterſuchung des Landes Ophir
wenig Licht geben

Einige haben Ormus, beym Eingang in den per
ſiſchen Meerbuſen, fur Ophir gehalten. Nach der
Meynung des Eupolemus, liegt es auf der Jnſul

Kommt es nur in die
ſer Frage darauf an, daß man

wiſſe, wo die beruhmte Jnſul
Taprobane gelegen, um das
Land Ophir zu finden, ſo iſt
Licht genug vorhanden. Es
iſt gewiß, daß die Jnſul, wel.
che die Griechen Taprobane
genennet, bey den Jndianern
Sieledive geheißen. Das
ſaget Coſmus Jndicopleu
ſtes ausdrucklich Tapogra-
pbiae Cbiiſtianse Lib. II. p.
137. 336. 337. in 1Ekd. dEr
Nonrravcon Collect. no-
ua Paer. Graecor. Sieledi
ve aber iſt, wie aus dem Na
men ſelber erhellet, die Jnſul
Ceylon. Divre heißt ſo viel,
als eine IJnſul: Und Sie—
ledive iſt alſo eben ſo viel,
als die Jnſul Siele oderSeile, oder wie wir von den

Portugieſen auszuſprechen
gelernet haben, Ceylon. Wir
konnten, wenn es nothig wa
re, dieſes mit vielen andern
Grunden außer Zweifel ſe
tzen. Allein Sam. Bochart

„Ur
hat ſchon ſo viel davon ge
ſagt, als nothig iſt, Pbaleg
Pp. iI. cap. XLVI. p. hoi. Die
Jnſul Serandib, von der die
Morgenlander ſo viele Fa
beln und Geſchichte zu erzah
len wiſſen, iſt eben dieſe Jn
ſul Ceylon. Siehe nunsk-
tEuors bihblioth. Oriental.

goG. Was Dib oder Dive
in dieſem Worte bedeute, iſt
ſchon erinnert worden. Der
rechte Name dieſes ſchonen
Landes lautet darum ſo un.
terſchieden in den alten Nach
richten, weil die Volker den
ſelben nicht auf einerley Art
ausgeſptochen, und bald
Seran, bald Selan, bald
Siele, bald Seile, bald Sei—
len geſaget. Wer weiß es
nicht, daß die beyden Buch
ſtaben l und r in der Aus—
ſprache verwechſelt werden.
und die Endigungen der
Worter ſich nach den Lippen,
der Zunge, und der Kehle
der Menſchen richten muſ—

ſen? M.
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Urpheus, im rothen Meerr (f). Maffeus verſi
chert, daß es Peau ſey; und man ſaget, daß die
Einwohner von Pegu ſich vor Nachkommen der
verbannten Juden ausgeben, die Salomo zur Arbeit
in den Bergwerken dieſes Landes verdammet. Li—

penus, der ein beſonderes Buch von Ophir geſchrie—
ben, ſetzet es jenſeit des Ganges in Malaca, Java,
Sumatra, Siam, Benaala, Pegurc.

Außer dieſen haben ſich einige gefunden, die O—
phir in America (ff) geſucht, und voraegeben haben,
daß es auf der Jnſul Hiſpaniola vder St. Dominao
anzutreffen ware. Chriſtoph Columbus, der zuerſt
dieſe Jnſul entdeckt, pflegte zu ſagen, daß er das
Ophir des Salomons gefunden hatte. Er ſahe da
ſelbſt tiefe Hohlen, die ſich uber ſechzehn Meilen
lang unter der Erden erſtreckten, und mevnete, daß
aus dieſen Salomo ſein Gold gezogen hatte. Al—
lein Poſtel und andre verſichern, daß Ophir das
Konigreich Peru ſey. Dieſe Leute beſchreiben uns den
Weg, den die Flotte Salomons genommen, ſo um
ſtandlich, als wenn ſie mit darauf geweſen waren.
Jhre Vorſtellungen ſind artig genug, wenn man
ſie obenhin anſiehet; allein ſie ſind ſeichte gegrundet,
und daher leicht umzuwerfen. Viele andre ſind
auf die Gedanken gekommen, man muſſe Ophir in
Africa ſuchen, weil Jndien und Ameriea von dem
Hafen Hezion Geber, daraus die Flotte des Salo
mons ausgelaufen, gar zu weit entfernet ſey; Ara
bien aber demſelben gar zu nahe liege. Einige(ff)

N habenvroitu. apud Euſeb. Praepar. L. IX. c. 3o.
(ff)ak ias nonradn. GENEBRAKD. VATABL.
(iff)yonret. rnonasæ dre 5.

1

1

2

4
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haben es in das Konigreich Melinde oder Sofala,
das auf der morgenſeitigen Kuſte von Aethiopien, in
Africa lieget, geſetztt. Man erzahlt, daß die Ein
wohner dieſer Jnſul aus einer alten Sage ihrer
Vater vorgeben, ja ſo gar Bucher haben, die aus
drucklich melden, daß Salomon alle drey Jahre
ſeine Flotte dahin geſchickt, Gold zu hohlen, welches
daſelbſt ſehr gemein iſt. Johann des Santos be
richtet, daß in dem Konigreich Monomotapa ein
Gebirge ſey, Fura genannt, darinnen man vortreff
liche Goldadern finde. Man ſehe auf dieſem Ge
birge einen Reſt von einem alten verfallenen Schloſ
ſe, welches man fur den Sitz der Koniginn von Sa
ba ausgebe, und gebe vor, daß dieſes Land das Land

Ophir ſey. Cornelius a Lapide hat es nach An
gola auf der mitternachtigen Kuſte von Africa, ge
bracht. Ja einige haben ſo wenig bedacht, was ſie

vorgegeben, daß ſie ſo gar Ophir nach Carthago
verſetzet haben, welches doch erſt uber 2oo Jahre,
nach der Zeit Salomonis iſt erbauet worden. Der
chaldaiſche Schriftausleger, Jonathan, legt Ophir

HZzwar nach Africa, allein er erklaret ſich hieruber
nicht weiter. Noch andere haben dieſes Land, ſo
wohl, als Tarſes, nach Spanien gebracht.

Grotius muthmaßet daß die Schiffe Salb
maons vielleicht nicht ganz nach Jndien, ſondern nur

bis an den Hafen der Stadt gegangen, die Arria
nus Aphar, Plinius Saphar, Ptolemaus Sap
pera, Stephanus Sapphirina nennet, welche
Stadte auf den arabiſchen Kuſten, an dem großen

Welt-
axnor. in 3Retz. Ix, 21.
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Weltmeere liegen, und meynet, daß die Jndianer
ihre Waaren dahin gebracht.

Der Biſchof Huet fuhret in ſeiner Unterſuchung,
von den Schifffahrten Salomons, die Flotte dieſes
Herrn einen ganz neuen Weg. Er ſetzet zum Vor
aus, daß zur Zeit Salomons das rothe Meer mit
dem mittellandiſchen, durch einen Canal, vereiniget
geweſen, darauf die Schiffe aus einem Meer in das
andere gehen konnen. Aus dieſer angenommenen
Meynumna erklaret er die Stelle in dem Buch der
Chronik (f), worinnen erzahlet wird, daß Hiram,
der Konig zu Tyrus, ſeine Schiffe und ſeine Knech
te, zum Dienſte des Salomons, nach Elath auf
das rothe Meer geſchicket: Denn, wie hatte Hiram,
ſeine Schiffe ins rothe Meer bringen konnen, wenn
es nicht, vermittelſt dieſes Canals, deſſen wir er
wahnet, geſchehen ware.

Es iſt ihm leicht zu erweiſen, daß die beyden
Meere ehedem durch einen Canal an einander ge—
hanget geweſen. Viele unter den Alten bezeugen
dieſes ganz deutlich; allein es koſtet Muhe, grund
lich darzuthun, daß dieſer Canal bereits zu Salo
mons Zeiten vorhanden geweſen. Er beruft ſich
zwar auf das Zeugniß einiger arabiſchen Scriben
ten, die verſichern, daß ſchon zur Zeit Abrahams,
ein Arm aus dem Nil in das rothe Meer geleitet
worden: Allein man wird vielleicht dieſen Arabern,
die ziemlich jung find, in ſolchen Dingen, die lange
vor ihren Zeiten geſchehen, auf ihr bloßes Wort
nicht trauen wollen. Und dazu iſt man ſo vielmehr
befugt, weil ihnen andere Geſchichtſchreiber wider-

Paralip. VII, il.
ſprechen,
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ſprechen, die den Anfang dieſes Canals in weit ſpa—
tere Zeiten ſetzen, und fur gewiß berichten, daß er erſt
unter der Regierung des Darius oder gar der Pto
lemaer fertig geworden. Strabo (f)erzahlet, daß
Seſoſtris dieſen Canal graben laſſen; allein Ariſto—

teles (ff) und Plinius berichten, daß er von
dieſem Vornehmen abgeſtanden, weil er wahrge—
nommen, daß das rothe Meer hoher, als Aegh
pten lage, und daher beſorget hatte, daß das Waſ—
ſer des Meers das Land uberſchwemmen, und das

Waſſer des Nils, das man in Aegypten zum Ge
trancke braucht, verderben mochte. Herodotus
und Diodorus (*v) melden, daß Neco, des aghpti
ſchen Konigs, Pſammetichus Sohn, dieſes Werk
angefangen, und Herodotus ſetzet hinzu, daß man
ſolches unter Darius, des Hyſtaſpes Sohn, zu
Stande gebracht.

Was das Land Ophir ſelbſt hetrifft, ſo iſt der
angefuhrte Biſchof der Meynung, daß es die Mor
genſeite von Afriea geweſen, welche die Araber Zan
guebar nennen, und daß der Name Ophir ins be
ſondre dem kleinen Lande Sophalagegeben worden,
welches auf eben der Kuſte lieget.

Wenn die Schiffe Salomons aus dem rothen
Meer kamen, fuhren ſie das Vorgebirge Gvadar-
fuy vorbey, und ſegelten an den africaniſchen Kuſten
hin. Und man findet in der That in dieſen Lan
dern die Sachen, welche die Flotte Salomons von

ihrer

(h ireazo L.ipj. E) ruin. L. VI. c. aę.
 atist or. Meteo. (*tynEROr. L. 2. c. igt.

rolog. L. 1.c. vltim.  (cein)pIovdon. L. 1.
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hrer Reiſe zu Hauſe brachte, und viele Kennzeichen,
die dem Lande Ophir zukommen

(Dieſe Meynung des Bi
chofs Huetiigrundet ſich auf

as, was er zum Voraus ge
etzet hat, daß man zu Galo
nons Zeiten aus dem mittel—
andiſchen Meer, vermoge ei
ies Canals, in das rothe
ſneer ſchiffen konnen. Man
ann nicht leugnen, daß ehe
em ein ſolcher Canal vor
anden geweſen, der das mit
ellandiſche Meer in das ro—

he geleitet. Man findet
och Spuren einer ſolchen
Paſſerleitung, die von der
Ztadt Suez, die am rothen
Neere lieget, drey Tagerei—
nlang bis en das mittellan
iſche Meer durch Felſen und
Puſten gezogen worden, und
lſo den Jſthmum, der dieſe
epden Meere von einander
yndert, gerade durchgeſchnit

en. en nalunuter De
niptiondel Aegypte Tom. II.
kig7. Man findet auch eben
ine Urſache mit dem Herrn
almet es zweifelhaft zu ma
zen, ob dieſer Canal ſchon zu
Zalomons Zeiten da gewe
n. Allein eine anderf Fra
e iſt, ob dieſer ſo berubmte
anal jemals ſchiffbar gewe
n und alſo den Schiffen Sa

Goro
lomons eine ſichere Durch
fahrt geben konnen? Wir
glauben gerne, daß man mit
kleinen Fahrzeugen die Waa
ren von einem Meer zum an

dern bringen konnen. Allein
wir tragen Bedenken, uns zu
bereden, die Zeugniſſe der Al—
ten mogen beſchaffen ſeyn,
wie ſie wollen, daß dieſer Ca
nal, der durch Felſen und
Sand gezogen worden, je—
mals ſo konnen erweikert und
fur Verſchlammung verwah
ret werden, daß man mit
großern Schiffen, wie Salo
mo gehabt, darauf ſegeln kon—

nen. Man wurde, unſrer
Meynnna nach, ein Werk, das
der Kaufmannſchaft einen
ungemeinen Vortheil bringen
muſſen, nicht haben fallen laſ—
ſen, wenn es recht brauchbar

geweſen ware. Die Zeng—
niſſe der Araber, die der Bi—

ſchof anziehet, betreffen einen
ganz andern Canal, als die—
ſen, und ſind billig verworfen
worden. Omar Ebu Allnas
einer der erſten arabiſchen
Caliphen in Aegypten, hat
vermittelſt des Nils auf eine
ganz andere Art die beyden
Meere zuſammen geleitet.

Sein
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Goropius Becanus und Bivarius haben vor

gegeben, daß die Flotte Saiomons nicht aus dem
rothen, ſondern aus dem mittellandiſchen Meer, nach

Ophir geſegelt. Salomon brauchte eine tyriſche
Flotte: Dieſes bemerket die Schrift klarlich in dem

z Buch der Ronitte Cap. X, 11. Tharſis lag
am mittellandiſchen Meer, wie an einem andern Or

te bewieſen worden, und Azivn Gaber lag ſelbſt auch
daran. Es ſcheinet, daß dieſes letztere am ſchwer
ſten zu beweiſen ſey. Sie thun es indeſſen auf fol
aende Weiſe dar: Aion Gaber lag, nach dem
Zeugniß der Schrift (f), in Jdumea. Jdumea aber,
ſagen ſie, ſtößet nicht an das rothe, ſondern an das
mittellandiſche Meer, wie aus dem Ptolemaus er

Sein Canal, der der Canal
des Furſten der Glaubigen
vordem genennet worden,
fing ſich bey der Stadt Cairo
an, und endigte ſich beySuas,
wie die Fußtapfen deſſelben,
die noch vorhanden ſind, dar
thun. Er war alſo bey wei
tem ſo koſtbar und weitlauftig
nicht, als der alte, und verei—
nigte eigentlich nur den Nil
mit dem rothen Meere. Jn—
deß konnte man doch durch
den Nil auch auf dieſe Art
zum rothen Meer gelangen
und die Waaren, die zu Mer
ca nothig waren, auf demſel
ben bequem dahin bringen.
Dieſe beyden Canale werden
von Huetius und andern mit

hellet.

einander vermenget. Die
Araber reden von dem letz
tern, wie ihre Worte ſelber
anzeigen. Man darf ſich nicht
wundern, daß ſie ſagen, was
ihnen einfallt. Sie ſind es ge
wohnt, alle Gebaude und an
dere Werke, die ihre eigue Ko
nige in Aegypten und anders
wo aufgefuhret, dem Abra
ham, Pharaob, Joſeph, Nimt
rod, zuzuſchreiben. Gtun
de ihnen nicht die Sundfluth
im Wege, ſo wurden ſie gerne
noch hoher hinauf rucken, und

gar Adam, Cain und Methu
ſalem zu Stiftern ihrer alten
Gebaude machen. M.

ct) zKeg. IX, 26.



Von dem Lande Ophir. 207
hellet. Man findet, ſetzen ſie hinzu, an dem mittel
landiſchen Meer, Gaſtion Gaber, oder Gabria,
wie Strabo, Beto Gabria, wie Ptolemaus dieſen
Ort nennet, welche Stadte Azion Gaber zu ſeyn
ſcheinen. Das Wort Suph kommt dem rothen
Meer nicht allein zu; es bedeutet eine Grenze, und
das Meer Suph iſt alſo nichts, als das Meer
der Grenzen. So kann ſowohl das mittellandi—
ſche, als das rothe Meer genennet werden. Die
Schifffahrt nach Tharſis und Ophir iſt einerley.
Dieſes erhellet aus der Schrift, wenn man das
dritte Buch der Konige Cap. XXll, a9. mit dem
2 Buch der Chronik Cap. XX, 36. zuſammen
halt. Allein Tharſis liegt am mittellandiſchen
Meer. Ophir kann alſo nirgends anders gelegen
haben. Hornius (f) verwirft zwar dieſe Meynung
nicht. Allein man wurde ſie leicht widerlegen kon
nen, ſonderlich das, was darinnen von der Lage von
Azion Gaber, und dem Namen Suph angenom—
men wird. Denn es iſt gewiß, daß die Schrift
Azion Gaber am rothen Meer ſetze, und daß ſelbige

unter dem Namen des Meers Suph niemals ein
anderes, als das rothe Meer verſtehe. Es kann
ſeyn, daß Jdumea ſich, zur Zeit des Ptolemaus,
bis an das mittellandiſche Meer erſtrecket; aber in
der Schrift wird demſelben niemals eine ſolche Große
beygelegt. Man wird ſich ohne Zweifel ver-
wundern, daß wir das Land Ophir weit von dem
mittellandiſchen und von dem Weltmeer weg
ſetzen, und es zwiſchen dem Berg Manſius und den
Gebirgen Saphires, oder dem Lande der Tapyren,

gegenL. a. e. q. de origin. Gent. American.

E
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gegen Meden, Armenien und Aſſyhrien ſuchen; Al—
lein das Anſehen Moſes hat uns auf dieſe Meynung
gebracht. Und wir hoffen, man werde dieſe Mey
nung, wenn man ſich bemuhen wird, die Beweis
thumer derſelben ohne Vorurtheil zu prufen, viel—
leicht eben ſo wahrſcheinlich finden, als eine von de
nen, die wir bisher vorgetragen. Es iſt gewiß, daß
das Land Ophir kein anders ſey, als dasjenige, ſo
von Ophir, dem Sohn des Jectans, oder von ſei
nen Nachkommen, bevolkert worden. Man weiß,
daß die Schrift die Lander nicht anders, als mit den
Namæaen derer, die ſie zuerſt bewohnet haben, benen
net. Es bezeichnet aber Moſes (ſ) die Wohnung
des Ophirs und ſeiner Bruder von Meſa an bis
an das Gebirge Sephar, das gegen Morgen
lieget. Man muß alſo Ophir in dieſem Lande ſu—
chen, und zugleich ſehen: Ob es ein Land ſey, dahin
die Flotte Salomons gehen konnen, um die Waa
ren zu ſuchen, deren in ſeiner Geſchichte gedacht
wird: Obdrey Jahre zu dieſer Reiſe erfordert wor
den; und ob man von Azion Gaber durch den ara
biſchen Meerbuſen dahin kommen konne.

Wenn die Grunde, die wir bey der Erklarung
des 2s Vers des X Cap. des erſten Buchs Mo
ſes angebracht, zu beweiſen, daß die Nachkommen
des Jectan, in einem Theil von Meſopotamien, von
Armenien und der Landſchaften jenſeit des Tygers
gewohnet haben, von einiger Kraft ſind; wenn die
Berge Meza und Sephar eben das, was der Berg
Manſius und die Gebirge Saſpires oder der Tapyh
ren ſind: So folget daraus, daß das Land Ophir

nicht

(PGenelſ.x, zo.
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nicht weit von dem Urſprunge des Euphrats und des
Tigers gelegen, und daß man ſolches in den Gegen
den der Lander, die wir eben itzt benennet, ſuchen
muſſe. Wir ſind aber auch nicht die erſten, die
Ophir. weit von Moraen weggeſetzet haben. Eu
ſebius und der heilige Hieronymus (P) ſetzen es zwi
ſchen den Fluß Cophenes, Jndien und den Landern
der Seren. Euſtathius, aus Antiochien (ff), ver
legt es nach Armenien. Die Grunde, wormit man
dieſe Meynung darthun kann, ſind dieſe: Der Kay
ſer Juſtinianus theilete Armenien in vier Theile,
deren eines Ziphara genannt ward. Jch ſollte
faſt gedenken, daß dieſes Stuck der Strich Landes
ſey, den Strabo Sophene, Trogus Sophane
und Procopius Sophanene nennet. Die Ver—
anderung des Buchſtabens Nein N iſt in den
fremden Namen ganz ublich, und das R verlieret
ſich zum oftern am Ende der Worter: An ſtatt Ga
dir hat man Gadis, an ſtatt Amilcar, Amilcas, an
ſtatt Boechor, Boechus geſprochen; aus A
hat man plenus: Aus decor donum gemacht;
und ſo hat man auch aus Sophar, oder Sopher,
oder Sophir, welche drey Namen nicht unterſchie
den ſind, Sophene machen konnen. Es iſt bekannt,
daß die ſiebenzig Dollmetſcher und die Griechen an
ſtatt Ophir, Sophir ffP geleſen haben; und der
Buchſtab S dienet im Anfang eines Worts auch
oftmals nur anzuzeigen, daß man die Sylbe mit ei
nem Geziſche ausſprechen muſſe.

Strabo
Evstr. &uteton. (tf)y e vst. in Hexaëmer.

de locis Hebr.
ühCalmet 1. Cheil. O
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Strabo (P erwahnet, daß ein Volk, die Sara—

xenen genannt, an dem Fluß Phaſis gewohnet, deſ
ſen Hauptſtadt an dem Orte dieſes Fluſſes gelegen,
wo er anfahet unſchiffvar zu werden. Eben die
ſer Mann (fP gedenket an mehr, als einem Orte,
daß ein großes Theil von Armenien, vor Alters
Syſpiretis genannt worden, welches ſich bis an Cha
lachene und Adiabene, jenſeit der armeniſchen Ge
birge, erſtrecket: Er erwahnet der Goldbergwerke
dieſes Landes und ſeiner Schatze; er erzahlet, daß
Alexander der große den Memnon mit Soldaten
zu dieſen Bergwerken geſchicket; und daß die Pfer—
dezucht in dieſem Lande eben ſo gut geweſen, als in
den niſeiſchen Feldern in Meden. Wir finden
noch Spuren des Namens Ophir weiter hin auf der
Erdenge gegen Mitternacht. Wir treffendaſelbſt
den Fluß Opharus an, und in dem aſiatiſchen Sar
matien, das an Colchis und Jberien grenzete, die
Ophariten (ftf). An dem Fluſſe Cyrus ſind die
Obarener bekannt, deren Quadratus (H gedenket,
welche vielleicht eben das Volk ſind, das Strabo()
Iberes nennet, die er ſo uberaus reich macht: Apud
eos torrentes dicuntur aurum deferre, quud bar-
bari perforatis tabulis villoſis pellibus acci-
piunt; vnde aurati velleris fabula conficta eſt,

fortaſſe Iberes eodem nomine vocantur, quo
Occideniales ab auro, quod apud vtrosque repe-
ritur. Vielleicht ſind auch die Obareni des Qua

dra

srAAxo Lib. XNI. z5o. Cvapaar. Lib. II.
(f) Lib. XI. p. 268. Parthic. apud Steph. in arnn.
itf enun. Lib. VI.c.p. En Lib. XI. p. 10o.
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dratus keine andere, als die Suarni des Plinius
die zwiſchen den caſpiſchen Pſorten, den gordnchen
Gebirgen und dem ſchwarzen Meer wohnen. Es
ſind dieſes freye und unbezwungene Volker, die nichts
anders thun, noch einen andern Handel treiben, als
daß ſie aus ihren Bergwerken das Gold holen:
Suarni indomitae gentes auri tantum metallu
fodiunt. Die Namen Mbareni, Suarni, Jberes
ſind mit Ophir ziemlich verwandt, ins beſondre wenn
man nach der Gewohnheit der Griechen das B wie
den mitlautenden Buchſtaben V ausſpricht, der
bey nahe wie das Phi klinget: Auf dieſe Weiſe wird

man ausſprechen konnen Ophareni, Spharni,
Jpheri, und was iſt das anders als Ophir, wenn
tnan nur an die verſchiedenen Arten die Buchſtaben
dieſes Worts auszuſprechen denken will. So hat
man auch, wenn man von dem veortrefflichen Golde
aus Ophir geredet, aurum obriſum fur aurum
ophiriſum geſagt.

Wir werden dadurch noch mehr bewogen, zu
alauben, daß das Land Ophir nicht weit von dem
Fluß Phaſis und dem Lande der Sepharphaim,
welches nach unſerer Meynung die Saraparen, die
Volker oder Einwohner der Landſchaft Sapavorte
ne, oder der ſaſpiriſchen Gebirge ſind, entfernet
geweſen, weil in der Schrift das Gold aus Ophir
und das Gold aus Parphaim eines iſt. Jn dem
dritten Buch der Konige Cap. IX, 26. 27. 28. ſteht,
daß Salomon eine erſtaunende Menge Goldes aus
Ophir, den Tempel des Herrn zu bauen, zuſammen

O 2 geeaiu. Lib. VI. c. u.
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gebracht. Hiermit ſtimmet das uberein, was Chron.
VIIl, i8. gemeldet wird. Und in dem erſten Buch
der Chronik Cap. XXIX, 4. wird erzahlet, daß
David auch zu eben dem Zweck eine ſehr große
Menge Goldes aus Ophir geſammlet habe; allein
wenn die Schrift erwahnet, wie Salomo alles die
ſes Gold angewendet habe, ſagt ſie, daß dieſer Konig
Gold, gutes Gold, Gold aus Pharphaim gebraucht
habe. Das Gold aus Phervaim iſt demnach kein
anderes, als Gold aus Ophir. Phervaim aber
und Sepharvaim ſind einerleh Worter, indem das
S wur hinzugeſetzet iſt, die ſcharfere Ausſprache an
zuzeigen, wie in dem Wor Sophir, das an ſtatt
Ophir gebraucht wird. Man muß alſo Ophir in
eben das Land ſetzen, darinn die Sepharvaim gele
bet, die zwiſchen Colchis und Meden gewohnet, wie
wir bey der Erklarung des erſten Buchs Moſes
Cap. ii. v. u. angemerket. Die Schrift gedenket
anderswo desGʒoldes aus Phatz (f) ausllphat (ff)
und aus Ophatz welches nach meiner Mey
nung nichts anders, als das Golddes Fluſſes Pha
ſis iſt, der von Moſe der Phiſon genannt wird.
Die Schatze und Reichthumer des Landes Colchis
und das Gold des Fluſſes Phaſis ſind in allen Ge
ſchichten des Alterthums beruhmt. Der Verfaſ—
ſer des Buchs Hiob der zuweilen des Goldes
aus Ophir gedenket, ſaget, das dieſes Gold in Fluſ—
ſen gefunden werde. Die Alten berichten uns, daß
man es auch ſo in den Landern finde, worinnen wir

Ophir

Ierem. X, y. Cantic. V, 2.
 Dan. J, 5. e) lob. XxXI, 24.
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Ophir ſetzen. Eben der Verfaſſer vergleicht in dem
XXVIli. Cap. vers 6. 16. i7. 19. die Weisheit
mit allen dem, was das koſtbareſte in der Weltiſt,
und bedienet ſich dabey der Worte, daß es Gerter
ttebe, darinnen die Steine Saphir, die Erden
kloße Gold ſind, daß die Weisheit aber viel
hoher ʒu ſchatzen ſey, daß das Gold aus Ophir
oder der köſtliche Stein Sohem und Saphir
ihr nicht gleichen: Daß man ſie nicht um Gold
kaufe oder um Cryſtall, noch um Gefaße aus
phariſchem Golde vertauſche; daß der Pitdar
(oder Tapaſius) aus Mohrenland gegen die
Weisheit zu rechnen nichts ſey, u. ſ.w. Es iſt
ſehr wahrſcheinlich, daß hier durch das Land, deſſen
Erdenkluße Gold, und deſſen Steine Saphire ſind,
eben die Lander verſtanden werden, die in den fol—
genden Verſen die Lander Ophir, Phatz und Cuſch
heißen, welche wegen ihres Goldes und ihrer Edel
geſteine beruhmt ſind; wir kennen aber kein Land,
worauf ſich dieſes beſſer ſchicken ſollte, als das Land
Ophir, wenn man das Land Colchis und die an
grenzenden Lander dadurch verſtehet, die wir fur
Ophir halten. Das Gold iſt ehedem in dieſen Lan
dern ſehr gemein geweſen, und man hat auch den
Sohem daſelbſt gefunden, welches, wie wir anders
wo zu zeigen bemuht geweſen, der Schmaragd iſt.
Der Saphir iſt in Meden, und in klein Armenien
ein gemeiner Stein. Plinius berichtet, daß die
Saphire aus Meden, die beſten ſind. Der Na
me Saphir kommt, wie ein jeder ſiehet, mit dem

O 3 Worte
Pun. L. 37. c. J.
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Worte Saphar uberein, welches ein Gebirge iſt
deſſen Moſes gedenket, und das er, als die oſtliche
Greuze des Erbtheils der
Odhir mit gehoret, angibt.

nicht,e 1ld O
Kinder Jectan, wozu

Wir unterſtehen uns
igent ic) en rt, wo Ophir gewohnet, oder

die beſondere Gegend, in der er gelebet, zu bezeich

nen. Wir ſind der Meynuna, daß man gnung bey
der Unterſuchung einer ſo uralten Sache gethan,
wenn man nur ohngefahr den Ort gewieſen woer
etwa ſeine Wohnung aufſchlagen konnen. c9

Allein, wird man einwerfen, wie hat man mit ei
ner Flotte nach Armenien, und in die Erdenge, die
das caſpiſche und ſchwarze Meer voneinander ſchei
det, ſegeln knnen? und wenn man ja aus dem iu—
diſchen Landezu Waſſer dahin reiſen wollen, hatte

Herr Calmet bringet
an dem angezogenen Orte
nur zwo Hauptgrunde vor,
dieſes zu beweiſen: (1) Die
Vorfahren Jectans haben in
Aſſyrien, oder Armenien und
in Suſiane gewobnet, Ar
phaxad, ſein Groſſelter Va
ter, in Armenien oder Aſſy—
rien, Sela in Suſiane. Jh—
re Nachkommen konnen ſich
alſo nicht weit von dieſen
Gegenden entfernet haben.
(2) Moſes nennet die Lan—
der, die jenſeit des Tigers
und Phrarts gelegen, Aſſy—
rien, Medien, Armenien al—
lezeit den Morgen. Hat

man

alſo Jectan mit ſeinen Soh
nen gegen Morgen gewoh—
net, ſo haben ſie ſich in den
benannten Landern aufge—
halten. Dazu ſetzet er hin
zu, daß die Namen verſchie—
dener Gtadte und Gegen—
den in dieſen Landſchaften
bald eben ſo lauten, wie die
Namen der Sohne Jectans.
Man kann, wie ein jeder
leicht ſiehet, auf dieſe Be—
weisthumer antworten. Al—
lein es fraget ſich in ſolchen
Sachen nicht, was gewiß,
ſonderu was am wahrſchein
lichſten ſey! M.
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man nicht mit geringerer Muſc, und viel geſchwin
der durch das ſchwarze Meer dahin kommen kon
nen? Ware es nicht fur Salomo und Hiram viel
bequvemer geweſen, Flotten in einem ihrer Hafen,
am mittellandiſchen Meer, auszuruſten, und ſie her
nach durch das ſchwarze Meer nach Colchis, und
von dannen auf dem Fluß Phaſis in die Erdenge,
deren wir itzt gedacht haben, zu ſchicken, als ſie durch
das rothe Meer, durch das Weltmeer und durch
den perſiſchen Meerbuſen dahin ſegeln zu laſſen?
Ja was noch mehr? Geſetzt, daß man koſtbares
Gold und Erz in dieſem Lande gefunden: Fand man
denn auch daſelbſt Affen, Pfauen, wohriechendes
Holzoder Weihrauch, Edelgeſteine, Elephantenzah
ne. welches alles man in dem Lande, wohin die Flot
te Salomons gieng (P, antraf?

Wir antworten auf dieſe Einwurfe: Daß
damals die Schifffahrt auf dem indiſchen und
ſchwarzen Meer noch nicht ublich geweſen: Dieſe
Meere waren faſt gar nicht zu der Zeit bekannt.
2) Daß die Flotte Salomons nicht ganz bis ins
Laud Ophir geſchiffet, ſondern nur bis an den Ort,
wo die Volker dieſes Landes ſich ihres Handels hal
ber verſammleten. 3) Daß dieſe Flotte nicht allein
zu Ophir alle die Sachen eingeladen, deren die
Schrift erwahnet, ſondern auch auf den africani
ſchen und athiopiſchen Kuſten, die ſie auf ihrer Rei
ſe vorbey ſegeln mußte. 4) Endlich kommen die
alten morgenlandiſchen Wege, welche die Kaufleute

O 4 reiſen
Vid. 3Reg. X, 22.
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reiſen muſſen, ſo wie ſie uns Plinius und Strabo
beſchreiben, ziemlich mit derjenigen Straße uberein,
welche die Fiotte Salomons, nach unſerer Meynung,
beſchiffet. Dieſes muß arundlicher bewieſen wer
den. Obgleich die Schifffahrt bey den Phoniciern,
von undenklichen Zeiten her, ublich geweſen, ſo ſchei
net es doch nicht, daß dieſe Volker vor den Zeiten
Salomons jenſeit des mittellandiſchen Meers einen
ſtarken Handel getrieben: Sie funden auf den weit
lauftigen Kuſten dieſes Meers ſo viel, als nothig war,
ihre Gewinſucht zu ſtillen. Weder das Weit
meer noch das ſchwarze Meer bothen ihnen etwas an,
das beſſer geweſen ware, als was ſie um ſich her an
trafen. Bochart, der aller Orten die Phonicier
finden wollen, iſt der Meynung, daß die Nachkom—
men Gomers und Aſcenas auf den mittagigen Ku—
ſten des ſchwarzen Meers gewohnet: Und er geden
ket nur aus dem Euſebius einer Reiſe, die Phoniy
nach Bithynien gethan; allein dieſe Reiſe hat keine
Folge nach ſich gezogen. Auf den mitternachtigen
Kuſten dieſes Meers ſieht man nirgends Phonicier.

Strabo (P) erzahlet, daß die Phonicier erſt einige
Zeit nach dem trojaniſchen Kriege auf jenſeit der
Saulen Hercules fort geſchiffet, und einige Stadte
auf den lybiſchen Kuſten gebauet. Das ſchwarze
Meer ſahe man, nach dem Bericht des Strabo (ff)
beynahe ſo wie das weltmeer an; man getraute ſich
nicht, ſich darauf zu begeben,eben wie man ſich ſcheue
te, die Saulen Hercules vorbey zu ſchiffen. Er ſetzet
hinzu, wie man allemall die Dinge, die man bewun

dert,

(h sraaso Lib. J. (f) steano Lib. J. p. i6.
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dert, fur viel großer halt, als ſie in der That ſind,
ſo habe man auch dieſes Meer Pontus, das iſt, das
Meer im ausnehmenden Verſtande, genennet; und
von dieſem Meere, fahret er fort, hat auch vi!lleicht
das Weltmeer hernach dieſen Namen erhalten.
Strabo meldet an eben dem Orte, und weiter im
dritten Buch, daß man erſt zur Zeit des Homerus
angefangen, einigen Handel mit den mitternachtigen

Cimmeriern zu treiben, die in der kleinen Tartarey
gewohnet. Homerus aber lebte gegen die Zeit Sa
lomons.

Jhm war zwar die Reiſe des Jaſons und der
ubrigen Helden, die einige Zeit vor dem trojaniſchen

Kriege ſich auf den Weg begeben, das goldene Bließ
zu holen, nicht unbekannt; allein man folgte dem
Exempel der Argonauten nicht nach. Und die, ſwel
che die Cimmerier kennen gelernet, konnten die an
dern nicht dahin bringen, daß ſie eine ſo lange und
weitlauftiae Schifffahrt ohne einigen Nutzen unter
nommen hatten: Denn die Volker, die auf den mit
ternachtigen Kuſten des ſchwarzen Meers wohneten,

ſchickten ſich ganz und gar nicht, mit Leuten einen
rechten Handel zu fuhren, die ſich nur zu bereichern

ſuchten. Bey den Seythen ſtunden dieſe Leute in
einer allgemeinen Verachtung; und die Volker aus
klein Aſien hielten es fur vortheilhafter, ihre Waa
ren zu Lande, oder auf ihren Fluſſen nach Jonien,
nach Cilicien, oder nach Syrien zu bringen, wo die
Kaufmannſchaft ſtarker getrieben wurde. Era—
toſthenes meldet beym Strabo daß die alten Grie

O 5 chenaRA OL. 1P. qi. L.7. Jonj.
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chen das ſchwarze Meer Axenos genannt, weil man
darauf nicht wohl ſchiffen konnen; hernach aber ha
be man dieſem Meer den Namen des Euxiniſchen
Meers, Euxrenos gegeben, um das Gegentheil an
zuzeigen. Es iſt anitzo die Frage nicht, ob dieſer
Urſprung des Namens Euxinus richtig oder unrich
tig ſeh; es iſt uns genung, zu zeigen, daß dieſes Meer
eine lange Zeit wenig bekannt geweſen und ſelten be
ſucht worden. Mithridates, Eupator und ſeine Be—
diente machten es erſt bis an die meotiſche See
bekannt.

Zaur Zeit Aleyanders des großen waren dieſe Lan
der noch unbekannt; er entdeckte die Volker, die den
Griechen gegen Mitternacht liegen, bis an die Do
nau(f). Unter der Regierung des Trajan wußte
man noch nicht, ob die meotiſche See in das Welt
meer fiele, wie man beym Plinius(tti) ſiehet. Man ſa

he Colchis und den Berg Caucaſus (als das
Ende der Welt, und die Schifffahrt nach dem Fluß
Phaſis (v) als das großeſte Unternehmen an, das
inan zur See wagen konnte. Zur Zeit des Cicero
hieß es viel zu Rom, wenn man den Eingang des

ſchwar

ch) sreAaro L. 1. p. i. Al de onαν. INovris
(th) la. Lib. VIII. p. og. Vreins émexiuAuruVò

209.

()H'A,  To-Cfrf) erin. Lib. 2. denαν,  Kaducuor αα
cap. G2. rievroœ.

arorron. ap. ca- (Eruy) Ee Ocon α
ſaub. in Theocrit. Idyl. c.. Ycuolv αο dgαναο.
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ſchwarzen Meers geſehen hatte. Man muß ſich da
hero nicht wundern, daß die Flotte des Salomon
und Hiram nicht durch das ſchwarze Meer ius Land
Ophir gefahren, weil dieß Meer damals nicht wohl
bekannt war, und der Handel auf demſelben noch
nicht geoffnet war. Wir wollen nunmehro ſehen,
wie weit die Flotte, deren wir gedacht haben, gegan
gen, und was ſie fur einen Weg aenommen. Die
Flotte, die man in dem Hafen zu Azion Gaber im
rothen Meer ausgaeruſtet, hatte, wenn ſie aus dieſem
Hafen ausgelaufen, an den arabiſchen Kuſten bis
an die Meerenge von Mecca oder Babelmandel hin
fahren, darauf ſich an den mittagigen Kuſten Ara
biens halten, und in den perſiſchen Meerbuſen kom
men, endlich den Euphrat oder den Tiger hinauf
ſchiffen konnen. Strabo (P gedenket der Stadt
Opis an dem Tiger, die ein bruhmter Handelsplatz
war, wohin man aus dem perſiſchen Meerbuſen den
Tiger hinauf ſchiffete. Die Perſer thaten, was ſie
konnten, dieſe Schifffahrt zu legen, und zogen deswe
gen Damme durch den Fluß: Allein Alexander ließ
ſie alle niederwerfen. Hierdurch ward der Handel
mit allen Volkern aus Aſſyhrien, aus Meſopotamien
aus Armenien und aus den benachbarten Landern,
die alle auf dem Euphrat und auf dem Tiger bis an
dieſen Ort herab fuhren, daſelbſt ihre Waaren zu
vertheilen, geoffnet. Die Flotte konnte auch zu der
Zeit weit hoher hinan auf dem Euphrat ſeaeln, als
es nach dieſer Zeit geſchehen konnen, weil man noch

nicht

(h sraaso Lib. XVI. vid. arkopor. Lib.
cap. 139.
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nicht ſo viel kleine Fluſſe (f) aus ihm abgeleitet hat
te, wodurcher ſo ſeichte geworden iſt. Strabo(ff)
berichtet, daß die Volker, die gegen die Ovelle des
Tigers gewohnet, auf dieſem Fluß bis nach Baby

lon gefahren. Herodotus und Diodorus aus Si
eilien erzahlen dieſes gleicherweiſe. Die, welche
vorgeben, daß der außerordentliche ſchnelle Strom
des Tigers es nicht gelitten, daß man auf demſelben
hinauf geſchiffet, werden von Peter Duval (fff)
widerlegt, der ſelbſt darauffgefahren und verſichert,
daß der Tiger nicht ſo geſchwinde fließe, als der Eu—
phrat. AWvas den Euphrat betrifft, ſo wird es ein-
geraumet, daß man auf demſelben bis an die Stadt
Siphare, oder bis nach Tapſake hinauf geſchiffet.
Ptolemaus ſagt, daß die Stadt Tiphare am Eu
phrat gelegen, ehe dieſer Fluß in verſchiedene Cana

le vertheilet worden. Es iſt dieſes die Hauptſtadt
des Landes der Sapparener, deſſen Abydenus beym
Euſebius erwahnet. Vielleicht wird jemand,
der dreiſter iſt, als wir, das Land Ophir an dieſen
Ort ſetzen: Der. Name giebt guten Anlaß dazu;
und wenn gleich dieſes Land vor ſich nicht viel Gold
hervorgebracht hat, ſo ward doch aus den Landern,
worinn dieſes Metall haufiger zu finden iſt, gnug
dahin gebracht.

Aus

rrau. L. G. c. 26. EvVsEI. Praeparat. L.ꝗ.
cf steato L. XVI. p. c. a1. Man findet in eben

504. nEROopor. L.i. c i94. dem Lande die Stadt Hippu
vpiodot. L.ij. rium, beym Plin. Lib. VI.

rf) Ap. cxui.an. Geo- c. 26.
graph. Antiqu. L.z.
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Aus dem Ariſtobulus, den Strabo anfuhret (7),

lernen wir, daß die Einwohner der Stadt Gerres
an dem perſiſchen Meerbuſen zur See gehandelt,
und mit ihren Floßen bis nach Babylon getrieben;
von hier den Euphrat hinauf, bis nach Tapſake ge
ſchiffet, und von dannen zu Lande in Meſopotamien,
Armenien oder Aſſyrien, wohin ſie Luſt zu reiſen
hatten, ſich verfuget. Die Flotte Salomons konn
te demnach auf eben dem Wege bis nach Babylon,
oder Opis, oder Siphare, oder gar bis nach Tap
ſake kommen, und von dannen das Gold aus Ophir
hohlen, das ſie gegen andere Dinge, damit ſie be
frachtet war, und die das Land Juda und die be—
nachbarten Lander hervor brachten, austauſchen
konnen. Salomo beherrſchte ein weitlauftiges
Land, und es waren wenig Lander in der Welt, die
beſſer angebauet waren, und darinn man ſchonere
Weine, beſſer Getrayde und fetter Oel antraf, als
das judiſche Land. Ezechiel (ff) ſagt, daß das Land
Juda und Jſrael vortrefflich Korn, Balſam, Oel
und Harz nach Tyrus gebracht. Phonicien aab
purpurfarbenes Gewand her. Aegypten und das
Land Juda koſtbares Leinwand, Arabien, die Ber
ge Libanon und Gilead Gewurze und Specereyen.
Man konnte mit allen dieſen Sachen die Flotte des
Konias Salomon beladen, und ſie bey den Volkern
aus Meſopotamien, aus Armenien, oder aus Aſſy
rien, gegen Gold, Silber und gegen alles das, was
in ihrem Lande ſeltnes war, verhandeln. Es war

der

Lib. XVI. p. 420.
(ft) Erech. XXVI, i7.
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der Flotte dabey uberaus vortheilhaft, daß ſie auf
der Hin und Herreiſe in alle Hafen und Kauf—
platze einlaufen konnte, die an beyden Seiten des

perſiſchen Meerbuſens und des rothen Meers, auf
ihrem Wege, lagen. Jn Aethiopien waren mehr
Affen, als ſonſt in einem Lande der Welt; und al
lem Anſehen nach lud die Flotte Salomons dieſe
Thiere auf den weſtlichen Kuſten des rothen Meers

ein. Die Pfauen nannten die Alten mediſche
Vogel, weil deren ſowohl in dieſem Lande, abs auch
in Babylonien, eine große Menge ſich aufhielt.
Alles dieſes ſchickt ſich zu der Meynung, die wir an
genommen, uberaus wohl; und die Flotte Salo
mon konnte entweder zu Tapſake, oder zu Opis, oder
zu Babylon, dieſe Vogel einkaufen. Wir wollen
hier das nicht Stuck vor Suck durchgehen, was
dieſe Flotte nach Aziongaber gebracht. Man kann
das nachſehen, was wir uber das 3 Buch der Ko
nige, Cap. X, 22. angemerket haben. Es iſt nichts
ubrig, als daß wir aus den Alten darthun, daß der
JWeg, den die Flotte Salomons, unſerer Meynung
nach, genommen, damals ublich geweſen, und daß

man noch hernach die Sifffahrten auf dem rothen
Meer nicht anders angeſtellet habe.

Jas wir von den Gerreern gemeldet haben, die
mit ihren Floßen langft den Kuſten des perſiſchen
Meerbuſens, bis in den Euphrat, und dieſen Fluß
hinauf bis nach Tapſake geſchiffet, iſt eines der
ſtarkeſten Exempel, darzuthun, daß dieſe Schifffahrt
nicht ungewohnlich geweſen. Plinius (P berichtet

uns,
(1) Lib. VI.c.2.
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uns, was man zu ſeiner Zeit fur einen Weg aus
Aegypten nach dem rothen Meer, und von dannen
nach Jndien genommen; man ſchiffete den Nil
hinauf von Alexandrien an, bis nach Juliopolis,
oder vielmehr nach Heliopolis; von da ging man
weiter nach Copte, einem beruhmten Handelsplatz

der Aegyptier und Aethyopier: Zu Copte wurden
die Waaren auf Camelen geladen, und manreiſete,
wegen der großen Hitze, zwolf Tage nacheinander
nur des Nachts, bis man nach der Stadt Bere—
nice, am rothen Meer, kam. Daſelbſt gieng man
mitten im Sommer, vor den Hundstagen, oder
gleich hernach, zu Schiffe. Nachdem manzo Tage
geſegelt hatte, kam man nach Ocelis, oder nach Ca
nan, oder nach Muza, welches alle arabiſche See
hafen waren; die aber nach Jndien wollten, ver
fugten ſich insgemein nach Ocelis. Von hieraus
zog man nach Muziris, den erſten indianiſchen
Handelsplatz. Von Ocelis gieng der Weg auf
Muziris, und man brachte auf dieſer Reiſe vierzig
Tage zu; andere giengen nach Bacar, einem an
dern Hafen in Jndien, der ſicherer und beqvemer
war. Man trat die Nuckreiſe im Anfang des agy
ptiſchen Monats Tybi, der in den Chriſtmonat fallt,
an, zuweilen reiſete man aus im Jenner, und kann
noch in eben dem Jahre, da man ausgereiſet war,
wieder nach Hauſe.

Es iſt glaublich, daß die Flotte Salomons ihre
Reiſe nicht ſo geſchwinde fortgeſetzet, als die Flot
te, deren Plinius erwahnet, weil die Schifffahrt, zur
Zeit dieſes Herrn, noch unvollkommener war, und
uberdem ſeine Bediente an vielen Orten ſtill liegen

mußten,
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wmußten, Waaren einzukaufen oder umjuſetzen.
Dieſes verzogerte ihre! Reiſe, und nothigte ſie, mehr
als 2 Jahre, das iſt, ohngefahr 2s Monate darauf
zuzubringen. Denn ob ſie gleich nicht ganz bis
nach Jndien fuhren, ſo daurete doch ihre Reiſe viel
langer, ſo wohl wegen ihrer Umſchweife in dem
perſiſchen Meerbuſen, als auch, weil ſie einen Theil

des Euphrats oder des Tigers hinauf ſchiffeten,
welches ihre Schifffahrt bey nahe noch einmal ſo viel
verlanaerte. Mußten demnach die Schiffe, die
aus Berenice nach Jndien ausliefen, auf ihrer
Reiſe ein ganzes Jahr zubringen, ſo konnte die Flot
te des Salomons nur erſt im dritten Jahre, das iſt,
25 oder z0 Monate, nach ihrer Abreiſe, nachdem
ſie, zum Erempel, drey Sommer und zween Winter
auf dieſer Reiſe zugebracht, wieder nach Azion Ga
ber zuruck kommen. Den Winter uber konnte
man ſich nicht auf die See wagen: und es war
unmoglich, in einem Sommer, von Azion Gaber
nach Babylon zu kommen. Alſo mußten ſie noth
wendig drey Soinmer und zween Winter auf dieſer
großen Reiſe zubringen. Man wird ſonder Zwei—
fel gegen unſere Meynung einwenden, die Schrift
erzahle doch ausdrucklich, daß die Flotte Salomons
nach Ophir gegangen; dieſes konne man, falls unſere
Meynung gelten ſolle, nicht eigentlich ſagen, weil ſie,
aufs hochſte, nur bis zu dem gewohnlichen Handels

platz der Volker aus Ophir und der andern benach
barten Volker geſegelt: Den Platz konne man aber
nicht wohl Ophir nennen, es ware denn, daß man
den Worten der Schrift Gewalt thun wollte.

Wir
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Wir geſtehen, daß die Flotte Salomons, nach

der Meynung, die wir vorgetragen, nicht eigentlich
ins Land Ophir gereiſet. Allein es iſt gnug, wenn
die Worte der Schrift ſo verſtanden werden, daß
dieſe Flotte in einem gewiſſen Verſtande, der in der
Welt nicht ungebrauchlich, nach dieſem Lande ge
ſegelt. Man ſaget, zum Exempel, daß man nach
Holland reiſe, wenn man nur bis an die Grenzen
dieſes Landes gehet, daſelbſt von den Hollandern,
die man allda findet, die Waaren ihres Landes ein
zukaufen. Man ſagt alle Tage, daß eine Flotte
ihre Ladung zu Aleppo einnehmen werde, ob ſie
gleich nur biß an den Hafen dieſer Stadt gehen
wird, der doch drey Tagereiſen davon entlegen iſt.
Man ſehe Gabriel, des Sioniten, Beſchreibung
von Arabien. im 5 Capit. Homerus berichtet in
dem vierten Buch der Odyſſee, daß Menelaus mit
ſeiner Flotte nach Aethiopien gegangen. Strabo(f)
unterſuchet dieſe Stelle des Homerus, und zeiget,
daß viele dieſe Reiſe fur unmoglich gehalten; an—
dere aber, ſo abgelegene Wege erwahlet, den Me
nelaus nach Aethiopien zu bringen, daß ſie ganz und
gar unglaublich zu ſeyn ſcheinen. Strabo ſelbſt
vermeynei, dieſer Schwierigkeit dadurch leichter
abzuhelfen, daß er vorgiebt, Menelaus habe den Nil
hinauf ſchiffen konnen, bis an die Grenzen von Ae
thiopien, und bis nach Theben, welches nich weit
davon lag. Dieſes laßt ſich eben ſo gut ſagen, als
wenn ſagt, daß Ulyſſes in dem Lande der Cyh

clo

srAν L. l. p. ij.
Calmet J. Theil. P
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clopen geweſen, ob er gleich nicht weiter, als in eine
Hohle an dem Ufer dieſes Landes gekommen. Er
ſagt weiter, daß, da die Troglodyten fur Aethio
pier gehalten werden, man auch gar wohl berichten
konnen, das Menelaus nach Aethiopien gereiſet,
weil er auf dem Nil ſo weit hinan geſchiffet, bis er
dieſe Volker im Geſichte gehabt.

Man kann alle dieſe Grunde bey demjenigen, was
wir von dem Lande Ophir angefuhret, brauchen.
Der Euphrat und der Tiger entſprungen in den
Gegenden dieſes Landes. Dieſe beyde Fluſſe die
neten allen Volkern, die in Aſſyrien, in Meſopota-—
mien, in Armenien und in Colchis wohneten, daß
ſie mit einander handeln konnten. Die Einwohner
des Landes Ophir waren wegen ihres Reichthums,
wegen ihres Goldes und Silbers die beruhmteſten
unter dieſen Volkern. Warum ſollte man alſo
nicht ſagen konnen, daß man nach Ophir reiſe, wenn
man nach Babylon, nach Opis oder nach Tapſake
reiſet, mit den Leuten aus Ophir zu handeln, uünd
bis an die Grenzen ihres Landes kommt? So redet
Joſeph (f) wenn er zu ſeinen Brudern ſagt, daß ſie
ihn in Aeaypten verkauft hatten, weil ſie ihn an ſol-
che Handelsleute verkauft hatten, die ihn in dieſes
Land gebracht und daſelbſt verhandelt hatten.

Allein, wird man ferner einwenden, warum muß
te man zur See nach Armenien und nach Meſopo
tamien reiſen? Und warum mußte man drey Jahre
auf einer Reiſe zubringen, die man in viel kurzerer
Zeit und mit viel wenigern Koſten ſo leicht zu Lande

mit
(P Gen. XLV, 4.
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mit Cameelen, die bey den Morgenlandern ſo he
quem und ſo gebrauchlich ſind, die Waaren aus ei
nem Lande in das andere zu bringen, zuruck legen
konnte? Dieſer Einwurf hat allerdings einen großen
Schein. Allein man muß bedenken, daß die Flotte
Salomons dieſe Reiſe nicht allein that, Gold aus
Ophir zu holen, ſondern auch koſtbares Holz, Affen
und andere Dinge, die ſie nirgends, als auf der Ku—
ſte des gluckſeligen Arabiens und Aethiopiens antraf.
Man hat neben dem das großte Recht zu glauben,
daß dieſe Fahrt fur die ſicherſte und leichteſte dazu
mal gehalten worden, weil ſie bey andern Volkern
ebenfalls ublich geweſen, z. E. bey den Gerreern, die
ſonſt eben ſo leicht, als die Juden, zu Lande reiſen,
und ihre Waaren auf Cameelen bis an den Euphrat
bringen konnten

c) Dieſe Unterſuchung,
von der Lage des Landes
Ophir, iſt nicht weniger ge—
lehrt, als ſinnreich. Der
Herr Abt Calmet hat einen
unſtreitigen Beweis in der—
ſelben abgeleget, daß er in
dem dunkeln Lande der alte—
ſten Geſchichte bewandert
ſey, daß er in den ſchwerſten
Gachen geſchickt muthmaßen
konne, und durch den Namen

großer Leute ſich nicht
zu n Beyfall zwingen laſſe.
Die Gelehrten unſerer Zeiten
baben ſeiner Schrift dieſen
Ruhm an vielen Orten be—
reits gegeben. Der berupm

te Herr Martiniere hat ſie
ſo werth und merkwurdtg ge—
achtet, daß er ſie demzwey
ten Theile ſeiner franzoſi—
ſchen Sammlung von geo
graphiſchen Schriften, die
zum Verſtande der heiligen
Schrift etwas beytragen
konnen, einverleiben laſſen.
Die bedenken tragen, ſeiner
Muthmaßung Gehor zu ge
ben, werden hie doch aller—
band Erinnerungen und An—
merkungen finden, die ſie in
andern Sachen nutzen, und
vielleicht gar zur Erfindung
neuer Meynungen uber dieſe
ſchwereFrage anwenden kon

P a nen.
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nen. Nachdem wir der Ar
beit dieſes beruhmten Man
nes das Lob gegeben, das ihr
gebuhret, wird es uns er—
laubt ſeyn, unſere Gedanken
uber dieſelbe zu eroffnen. Wir
halten dafur, daß ſeine Muth
maßung ſo gut ſey, als ver
ſchiedene andere, ja beſſer und
gegrundeter, als einige. Jn
ſolchen Sachen muß der fur
den beſten und geſchickteſten
Erfinder gehalten werden,
dem man die wenigſten Ein
wurfe machen kann, und der
die Zweifel, die ihm etwa er
reget werden, am leichteſten
aufzuloſen vermag. Wird
Herr Calmet nach dieſer Re
gel betrachtet, ſo gebuhret
ihm vor verſchiedenen; die
ſich an dieſe Arbeit gemacht,
ein merklicher Vorzug. Al—
lein wir getrauen uns weder
zu behaupten, daß er es beſſer
gemacht, als alle ſeine Vor
ganger, noch zu ſagen, daß es
binfuhro niemand beſſer ma
chen werde. Er ſetzet (M ei
nige Dinge ohne Beweis zum
Voraus, die ſebr ſtreitig
ſind. Erſtlich nimmt er,
als bewieſen, an, daß nur ein
einiges Ophir in der Welt ge
weſen, und daß alſo alle Stel.
len der Schrift, worinn des
Landes Ophir gedacht wird,
nur von Salomons Ophir zu

9
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verſtehen ſind. Und wer
dieſe Stellen der Schrift un
parteyiſch gegen einander
halt, wird ſehr zweifeln, ob
man dieſes ſo leicht zugeben
konne. Sam. Bochart be
hauptet, daß vordem zwey
Lander in der Welt geweſen,
die dieſen Namen gefuhret,
deren eines in Indien, das an
dere in dem gluckſeligen Ara
bien gelegen. uLEo.
Lib. II. Cap. XXVII. p. 137.
Und ſeine Grunde ſind gewiß
noch nicht arundlich genug,
unſers Erachtens, widerle
get worden. Er nimmt
vors andere, als ausgemacht
an, daß das Land Ophir kein
anderes ſey, als dasjenige,
das Ophir, der Sohn Jectans,
oder ſeine Nachkommen be
wohnet haben. Und woher
iſt dieſes klar? Allein aus
dem Namen. Weil das Land
Ophir eben ſo heißet, als der
Sohn Jectans: So iſt es ge
wiß, daß dieſer das Land
Ophir bewohnet, und ihm den
Namen gegeben hat. Und
es iſt doch ganz moglich, daß
ein Land eben ſo heißen kann,
wie ein gewiſſer beruhmter
Mann, der doch nie dahin
gekommen. Mit wie vielen
Exempeln laſſet ſich dieſes be
ſtatigen? Er nimmt es drit
tens als ausgemacht und be

wieſen
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wieſen an, daß Jectans Nach
kommen in Meſopotamien
gewohnet. Dieſes konnen wir
ihm ohne Uebereilung nicht

eher zugeſtehen, als bis er die

wichtigen Grunde umgeſtoſ—
ſen, womit Bochart und vie
le andere dargethan haben,
daß Jeetans Nachkommen
ibrenSitz in dem gluckſeligen
Arabien genommen. (2) Sei
ne Antworten auf die Ein
wurfe, die er ſich ſelbſt entge
gen ſetzet, werden wenigen zu
langlich ſcheinen. Man wirft
ihm vor, die Schrift ſage aus
drucklich, daß die Flotte Sa
lomons nach Ophir geſeaelt,
und ſeiner Meynung nath ſep
ſie doch eigentlich nicht nach
dieſem Lande gegangen. Er
antwortet, nach Ophir ſchif
ſen, ſey nichts mehr, als mit
den Kaufleuten aus Ophir in
einer benachbarten Stadt ih

res Landes handeln. Das
heißet, wo wir uns nicht ſehr
irren, ſeines Vortheils halber
den naturlichen und erſten
Verſtand einer Redensart
verdrehen, und eine unge—
wohnliche Bedeutung der ge
wohnlichſten vorziehen. Die
Exemvel,die er anfuhret, die
ſe Erklarung zu beſchonen,
ſind weit hergeholet. Und
reden einige ſo dunkel ünd un
formlich, ſo iſt es duher noch

lange nicht bewieſen, daß die
Sehrift eben ſo geredet habe.

M
Nan wirft ihm vor, daß man
viel leichter nach der Gegend,
die bey ihm Ophir heißet, zu
Lande als zu Waſſer kommen
konnen, und daß es alſo nicht
glaublich, daß Salomon ei
nen koſtbaren und beſchwer—
lichen Weg einem kurzen und
leichtern vorgezogen. Er
antwortet hierauf erſtlich, die
Flotte Salomons hatte auch
andere Dinge einladen ſollen,
die man in Ophir nicht gefun
den. Gut genug! Wenn es
nur bewieſen ware. Allein
Herr Calmet nimmt in dieſer
Antwort das an, was noch
zweifelhaft iſt, daß Ophir ein
Land ſey, das keine Pfauen,
keine Affen, kein wohlriechend

Holz, getragen habe. Er
antwortet vors andre, andre
Volker hatten eben den Weg
zur See genommen; daraus
ſey klar, daß er fur den ſicher
ſten und leichteſten zu den da
maligen Zeiten gehalten wor
den. Wir ſtellen es dahin,
ob andere Volker, denen das
Land, welches ihm Ophir zu
ſeyn ſcheinet, eben ſo, wie den
Juden und Tyriern gelegen
geweſen, keine andere Straße
dahin gereiſet, als diejenige,
welche die Flotte Salomons
gewahlet. Allein es iſt

P3 ſchwer
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ſchwerlich, wo nicht unmoa
üch, zu glauben, daß die größ
ten Handelsleute der alten
Welt, die Tyrier und Phoni—
eier, die durch ganz Aſten ihre

Kaufmannſchaft treiben, ſo
unerfahren ſollten geweſen
ſeyn, daß ſie keinen andern
Weg nach Ophir, als den be
ſchwerlichſten, koſtbarſten
und muhſeligſten gewußt.

Die Gewinnſucht entdecket
bald die beſten und gelegen
ſten GStraßen, ſonderlich
wenn es ſo leicht geſchehen
kann, als es in dieſem Fall ge
ſchehen konnen. Wir uber
laſſen das ubrige der Unter—
ſuchung derer, die auf dieſe
Frage mehr Zeit, als wir,
wenden konnen.

kalnk r e Êk e e e &k e de e
Die ſechſte Unterſuchung.

Von dem Urſprung und dem
Alterthum der Beſchneidung.

waie Aeayptier haben ehedem vorgegeben, daß
J die Beſchneidung in ihrem Lande zuerſt auf

S gekommen. Herodotus dieſe Meynung,

die er von den agyptiſchen Prieſtern erlernet, den
Griechen beygebracht; und die Feinde des chriſtli—
chen Glaubens, die ſich die Hoffnung gemacht, daß

die Religion Jeſu Chriſti verhaßt und verachtlich
werden wurde, wenn die judiſche. lacherlich gemacht
ware, haben nicht ermangelt, uns vorzuwerfen, daß
die Beſchneidung kein Gebrauch, wodurch die Ju
den von andern Volkern unterſchieden wurden, daß ſie

indlegypten erfunden worden, daß dieſe: Gebrauch den
Nachkommen Abrahams nicht mehr Heiligkeit, als

den
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den andern Volkern gegeben, bey welchen er ſchon
vorher ublich geweſen, und daß die Hebraer alſo die
Beſchneidung nicht fur das Zeichen ausgeben durf
ten, woraus man abnehmen konnte, daß ſie das aus
erwahlte Erbtheil Gottes und ſein geliebtes Volk
waren. Celſus ruckte dieſes den Chriſten auf.
Allein Origenes antwortete: Daß die Juden, die
behaupteten, daß die Beſchneidung bey ihnen zuerſt
eingefuhret worden, eben ſo viel Glauben verdiene
ten, als die Aegyptier, die ſich ohne Grund dieſer
Ehre anmaßeten: Daß die Beſchneidung der Ju—
den von der Beſchneidung der Aegyptier, und ſo gar
der Jſmaeliter ganz unterſchieden waren, theils in
Anſehen des Endzwecks, theils in Anſehen des Ge
ſetzes, das ſie befohlen, theils in Anſehen des Vor
theils, den diejenigen ſich daraus verſprachen, die
ſich ihrer bedieneten; daß die Juden nur. von einer
Beſchneidung wußten, die am achten Tage geſche
hen muſſen, und die ubrigen Arten fur uberflußig
und unnutz hielten; daß daher Celſus, ohne Be
dacht und Ueberlegung, Gewohnheiten, Gebrauche,
die in keinem Stuck miteinander uberein kamen,
miteinander vermengen wolle; und endlich, daß die
Chriſten nicht einmal nothig hatten, ſich der Be
ſchneidung anzunehmen, weil Jeſus Chriſtus ſeine
Apoſtel von dieſem Geſetz befreyet, und ſie daher
dieſe judiſche Weiſe nicht mehr angienge. Der Kay
ſer Julianus (ff) gab vor, daß Abraham, da er aus
Chaldaa nach Aegypten gekommen, in dieſem Lan
de den Gebrauch der Beſchneidung gelernet, und daß

P 4 die(erus. ap. ont atn. L.i. 5. contra Celſum.
ct) Ap. casiur. L. X. contra 1VLIAN.
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die Chriſten, die ſich fur wahrhafte Kinder Abra—
hams ausgaben, eben ſo ſtark, als er, verbunden
waren, ſich derſelben zu bedienen. Allein der hei
lige Cyrillus giebt ſich wenig Muhe, das, was Ju
lianus von dem Abraham meldet, zu widerlegen,
und laßt ſich nur angelegen ſeyn, zu zeigen, daß Je
ſus Chriſtus nur die Beſchneidung des Herzens und
des Geiſtes von uns fordere, und daß die Beſchnei
dung des Fleiſches zur Seligkeit ganz unnutz ſey.

Es finden ſich noch heutiges Tages einige geſchick-
te Leute (t), denen es ſchwer fallet, zu glauben, daß
die Beſchneidung, in der Perſon Abrahams, ihren
Anfang genommen, und dagegen der Meynung zu
ſeyn ſcheinen, daß ſie bereits vor ihm, zum wenig
ſten unter den agyptiſchen Prieſtern, bekannt gewe
ſen; wir wollen uns deswegen bemuhen, hier zu zei
gen, daß alle Volker, unter denen ſie eingefuhret ge

weſen, ſie von den Juden angenommen, oder das,
was ſie von ihnen geſehen, nachgemacht haben, und
daß alles das, was Herodotus und die ubrigen heid
niſchen Scribenten, nach ihm, von dem Alterthum
der Beſchneidung, unter den Aeghptiern, Phoni
ciern, Aethiopiern und Colchiern erzahlet haben,
bey nahe in allen Stucken falſch ſey.

Man iſt ſchon gewohnet, an den Aegyptiern zu
ſehen, daß ſie ihr Alterthum herausſtreichen, und ſich

mit ihren Erfindungen breit machen. Sie konnen
nicht leiden, daß andre Volker vor ihnen etwas vor
aus haben, und ſich einige Vorzuge zuſchreiben, ſon
derlich wenn es Sachen angehet, die den Gottes—

dienſt
nans nan. Can. Aogypt. Saecul. 5. 10 an. le cunRe

in Gensſ.
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dienſt betreffen. Nach ihrer Meynung iſt der
Dienſt der Gotter, und die Art und Weiſe, ſie zu
verehren, nirgends anders, als in ihrem Lande er
funden worden. Und daher haben ſie ſich fur die
Urheber faſt aller geiſtlichen Gebrauche, die man
anderswo angetroffen, ausgegeben. Aus dieſem
Grunde iſt der große Widerwillen und Haß, den
ſie gegen die Juden allezeit blicken laſſen, entſtan
den. Das Alterthum dieſes Volks, das ſich nicht
leugnen laſſet, der Pracht des judiſchen Gottesdien
ſtes, die Geſetze und Gewohnheiten der Hebraer,
die den Geſetzen und Gebrauchen der Aeayptier ent
gegen geſetzet ſind, ihre reine und unverfalſchte Re
ligion ſind jenen ſtets ein Dorn im Auge geweſen,
wodurch ſie zur Eiferſucht und Widerwillen gegen
die Juden gebracht  worden.

Die griechiſchen Geſchichtſchreiber, die von dem
Alterthum der Volker und von dem Urſprung ihrer
Religionsgebrauche ſchreiben wollen, haben ſich
auch eingebildet, ſie konnten nirgends beſſere Nach—

richten davon, als in Aeaypten, auftreiben. Der
große Ruhm, den die Weiſen dieſes Landes ſich er

worben hatten, hat faſt alle griechiſche Scribenten
dahin gezogen. Und hier haben ſie zwar ſeinige
Wahkrheiten gelernet, aber auch zugleich die große
Menge Fabeln eingeſogen, die ſie uns erzahlen.

Herodotus iſt einer von dieſen Geſchichtſchrei—
bern, deſſen Zeugniß am meiſten angefochten wird;
Manethon, ein agyptiſcher Scribent, beſchuldiget
ihn, daß er die Alterthumer der Aegyptier nicht recht
gewußt, und daher oftmals Unwahrheiten vorge—

P5 tra
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tragen. Diodorus aus Sicilien ob er ſchon
ſelbſt ein Grieche und ganz griechiſch geſinnet war,
wirft ihm eben dieſes vor. Und wir konnen auch
nicht umhin, die Jrrthumer, die er in dem Stucke
ſeiner Geſchichte, das von dem Alterthum der Be
ſchneidung unter den Aegyptiern, Aethiopiern, Col
chiern und Phoniciern handelt, begangen, hier anzu
zeigen. Dieſes iſt um ſo viel nothiger, weil er die
ubrigen Geſchichtſchreiber, die auf ihn gefolget ſind,

in Jrrthum verleitet hat.Die agyptiſchen Weiſen und Gebrauche, ſagt

Herodotus (4f), ſind den Gebrauchen faſt aller ubri
gen Volker entgegen:geſetzet: Sie.bedienen ſich der
Beſchneidung; und dieſe Gewohnheit iſt nur bey
denen Volkern bekannt, denen ſie ſelbige mitgethei
let haben. Er meldet anderswo daß die Col
chier, die Aegyptier, und die Aethiopier die einzigen
unter allen Volkern ſeyn, welche die Beſchneidung
vom Anfang gehabt; denn, ſetzet er hinzu, die Pho
nicier und die Syrer, die in Palaſtina wohnen, ge
ben zu, daß ſie dieſe Gewohnheit von den Aegyptiern
angenommen: Und die ubrigen Syrer, die an den
Fluſſſen, Thermodoon und Parthenius, ſich aufhal
ten, geſtehen, daß ſie ſelbige, vor kurzer Zeit, von
den Colchiern bekommen. Jnzwiſchen kann ich es
doch nicht, ſo fahret Herodotus fort, ausmachen, ob
die Aegyptier, oder die Aethiopier ſich zuerſt beſchnit
ten, ungeachtet es ſehr wahrſcheinlich iſt, daß die
Aethiopier, wegen ihrer Gemeinſchaft, die ſie mit den

Aegy
(P viovotk. LI.
(f) aen L. i. c. 5. 36.

Ibid. c. io.
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Aegyptiern ſtets unterhalten, von ihnen die Be
ſchneidung erhalten haben. Dieſes iſt die Erzah
lung des Herodotus, die wir unterſuchen muſſen.

Es iſt klar, daß Herodotus ſich ſelbſt augenſchein
lich widerſprochen. Er giebt vor, daß die Aegy—
ptier ſich, von allen andern Volkern, durch die Be
ſchneidung unterſcheiden; und ſagt doch dabey, daß
dieſelbe nur bey denen gebrauchlich ſey, die ſie von
den Aegyptiern erlernet. Weiter, nachdem er er
zahlet, daß die Colchier, die Aeghptier und die Ae
thiopier ſich von Rnfang an deſchnitten haben, wi
derſpricht er ſich aufs neue: Denn er aeſteht, daß
er es nicht wiſſe, ob die Aegyptier oder die Aethio
pier, ſich zu erſt deſchnitten. Herodotus, der inſten
die aſiatiſchen. Aethiopier von den africaniſchen ſo
deutlich unterſcheidet, und gar wohl wiſſen konnte,
daß dieſe letztern aus Jndien gekommen, und ſich in
dem mittagigen Theil von Aegypten niedergelaſſen,
hatte bedenken ſollen, daß dieſe Aethiopier nicht von
Anfang an die Beſchneidung haben konnen, weil ſie
aus den aſiatiſchen Aethiopiern entſproſſen, bey de
nen ſie niemals ublich geweſen iſt. Hatte er hieran
gedacht: So wurde er kein Bedenken getragen haben,
zu behaupten, wie anderswo von ihm geſchieht, daß
die Aethiopier, ſeit dem ſie Nachbaren der Aegy
ptier geworden, von dieſen die Beſchneidung erhal
ten hatten

Was
c) Es iſt freylich etwas ſonderlich in der letzten Stel

Streit und Unordnung in der le im zweyten Buche ſ. 104.

Nachricht, die Berodotus p.i25. ed. Gronovii. Allein,
von der Beſchneidung giebt, iſt uns recht, ſo werden ihm

hier

Su
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Was Herodotus hernach meldet, daß die Pho
nicier und die Syrer, die in Palaſtina wohnen, ſelbſf

hier mehr Fehler aufgerucket,

als er begangen. Wir wol
len ſeine Fehler, die uns ent
weder gegrundet oder unge
grundet ſcheinen, aus einan
der ſetzen, weil wir ſehen, daß
andre große und gelehrte
Leute ſich eben ſo, wie Herr
Calmet, verſehen haben.
1) Der erſte Widerſpruch, der
ihm beygemeſſen wird, iſt aar
nicht zu beweiſen. Es ſieht
nirgends bey ihm, daß die
Aegyptier durch die Beſchnei
dung von allen ubrigen Vol
kern der Welt unterſchieden
geweſen. Er giebt vielmehr
ſo wohl Lib. II. J. 3z6. als an
dem eben itzt angezogenen
Orte ausdruchlich zu, daß
auch andre Volker außer den

Aegyptiern ihre Kinder be
ſchneiden laſſen. Hatte e
rodotus zuerſt geſaget, daß
ſich keine andre Volker der
Welt, als die Aegyptier, be
ſchneiden lieſien, und gleich
hernach zugeſtanden, daß die
Colchier, Aegyptier und Ae—
thiopier die Beſchneidung
von den Agyptiern ange—
nommen: So mußte man zum
wenigſten, auf ein begvemes
Mittel denken, dieſe, dem An

geſte

ſehen nach, ſtreitende Nach
richten mit einander zu ver
gleichen. Allein man wird
dieſes nie aus ſeinen Worten
herausbringen konnen. Der
Widerſpruch alſo, der dem
Herrn Abt Calmet und etli
chen andern ſo klar und au
genſcheinlich zu ſeyn ſcheinet,
iſt ganz unſichtbar. 2) Be
rodotus gedenket, daß allein
die Aegyptier, die Colchier
und die Aethiopier ſich von
Anfang (a dexĩ) beſchnit
ten. Gleich hernach fuget
er pinzu, daß er es nicht ge
wiß ſagen konne, ob die Ae
thiopier von den Aegyptiern
oder dieſe von jenen dieſen
Gebrauch erlernet. Doch,
ſetzt er hinzu, ſey es wahr
ſcheinlicher, daß die Aethio
pier ihn von den Aegyptiern
geliehen. Hie ſcheinet er of
fenbar mit ſich ſelber zu ſtrei
ten. Jſt das eine wahr, daß
die drey benannten Volker
von Anfang her die Beſchnei
dung gehabt: ſo muß das an
dere falſch ſeyn, daß ein Volk
von dem andern die Beſchnei
dung bekommen. Denn die,
ſo einen Gebrauch von einem
andern Volke ubernehmen,

kon
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geſtehen, daß ſie die Beſchneidung von den Aegy
ptiern geborget, iſt noch viel unrichtiger. Wir ken

nen

konnen ihn nicht vom Anfan
ge gehabt haben. Der be
ruhmte Samuel Bochart
greift dieſe Stelle des Hero
dotus von einer andern Sei
re mit  keiner gemeinen Ge
lehrſfamkeit an, Eheleg. Lib.

II.c. XXXI. p. asb.) Er be
weiſet zuerſt, daß das Volk
derCadlucheer, deſſen Moſes
erwahnet, kein anderes, als
das Volk der Colcher ſey.
Er thut hernach dar, daß die
Pbiliſter von dieſen Caslu
cheern entſproſſen. Allein
die Philiſter wußten noch
nichts von der Beſchneidung,
zu den Zeiten Abrahams und
Jſaacs. Die Colchier alſo,
von welchen ſie hergekomen,
muſſen dazumal eben ſo we
nig davon gewußt haben.
Herodotus muß alſo fehlen,
weun er vorgiebt, daß die
Colchier von Anfang die
Beſchneidung gehabt. Was
Herr Calmet und Bochart
gegen vHerodotus erinnern,
findet ſich auch bey vielen an
dern, die wir nicht nennen
durfen. Wir getrauen uns
nicht, dieſen beruhmten Ge—
ſchichtſchreiber ganz zu recht

fertigen. Er hatte igeſchick

ter und deutlicher ſeine Mey
nung vortragen konnen. Al—
lein etwas laßtt ſich doch zu
ſeiner Entſchuldigung ſagen.
Vielleicht nehmen die, ſo ihn
auf dieſe Weiſe angreifen, die

Redensart: àn ix, von
Anfang in einem andern
Verſtande, als ſie von ihm
gebrauchet worden. Sie
verſtehen dieſes Wort ſo, als
wenn Herodotus ſagen wol
len, die drey Volker, die wir
genennet haben, hatten ſich
veſchnitten, ſo bald ſie Volker
geworden, oder ſo bald ſie in
eine beſondre Geſellſchaft ge—

treten, die ihre eigene Verfaſ
ſung und Regierung gehabt
und keinem andern Volke ge—

horchet. Und uns ſcheinet
es mehr, als glaublich, daß
aa axũs, vom Anfang, bey
dem Herodotus nichts mehr
bedeute, als von Alters her,
oder von undenklichen Jei—
ten her. Die in den griechi
ſchen Buchern bewandert
ſind, wiſſen, daß dieſe Re—
densart zuweilen ſo genom
men werde. Und laſſet man
ihr dieſen Verſtand in der
Stelle, die dem Herodotus
ſo viel Vorwurf gemacht, ſo

fallen
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nen keine andere Volker, die ſich beſchnitten, als Pho
nicier und Juden. Allein keines von beyden Vol
kern hat das bekannt, was Herodotus vorgiebt.
Die Juden hielten Abraham, oder vielinchr Gott
ſelbſt, fur den Urheber ihrer Beſchneidung; und
die Phonicier ſchrieben die ihrige, wie wir hernach
ſehen werden, einem ihrer alten Konige, Namens
Jlus, zu. Der heilige Barnabas berichtet in ſei
nem Briefe daß ſo wohl alle Syrer und Ara
ber, als die agyptiſchen Prieſter ſich beſchneiden laſ
ſen. Der heilige Epiphanius (ff) meldet auch, daß

die
fallen die meiſten Beſchuldi
gungen weg. Doch wenn man
gleich bey der gewohnlichen
Erklarung bleiben will: So
iſt die Sache des Herodotub
doch ſo boſe noch nicht, als
man meynet. Es gehet ganz
wohl an, daß ein Volk etwas
von Anfang haben, und es
doch von einem andern Volke
annehmen kann. Ein Volk
iſt alter, als das andere. Ein
jungeres Volk kann von ei
nem altern bey dem Anfange
gewiſſe Gebrauche anneh—
men. 3) Herodotus ſoll an
einem gewiſſen Orte geſaget
haben, daß die Aethyopier die
Beſchneidung bey ſich einge
fuhret, ſeitdem ſie Nachba—
ren der Aegypter geworden.
Verhielte ſich dieſes ſo, ſo wa
re es wirklich ein Wider—
ſpruch, wenn er doch an einem
andern Orte gezweifelt hatte,

ob die Aegyptier denen Ae
thiopiern, oder dieſe jenen die
Beſchneidung zu danken hat
ten. Allein wir haben das
erſte nirgends bey demhero
dotus finden konnen, und
muthmaßen, daß Herr Cal
met hier einen Gedachtniß
fehler begangen. M.

(P AA  n L-gos, xo Agu. α pν
res oĩ leges ror ciduα.
Agee dv nonuvo èn ruv

te—A nα Alvöααν  αο
rouij eioi. BARMNAS. Ep. 32.

(f) aruruan. t. 2.contra hæreſ. hæreſ. 3o.
Aα nο LDcααανο, ol
n lauαnrν rrο—

Loœpcglreq

neladο,  Ideuα
ot, x Ounireq.
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die Jſmaeliter, die man ſonſt Sarraſier nennet, die
Saramitaner, die Jdumaer und die Homeriten ſich
der Beſchneidung ſo, wie die Juden, bedienet. Der
heilige Hieronymus (f) fuget dieſen noch die Moa
biter und Ammoniter bey. Der heilige Ambro—
ſius (fP) erzahlet, daß die Beſchneidung nicht al—
lein bey den agyptiſchen Prieſtern, ſondern auch bey
einigen der Aethiopier, der Araber und der Phoni
cier gebrauchlich ſey. Man findet eben dieſe Nack-
richt in dem Buche von der Beſchneiduna, welches
mit unter den Werken des heiligen Cyprianus
ſtehet.

Aus dieſen Zeugniſſen, deren Alter und Wichtig
keit niemand leugnet, iſt klar, daß die Gewohnheit,
ſich zu beſchneiden, in den Morgenlandern, an vie

v

len; Orten gebrauchlich geweſen ſey. Von den
Jſwaeliten, den Adumeern, den Arabern, den Am
monitern, den Moabitern, will ich nichts ſagen.
Dieſe Volker haben alle dieſen Gebrauch von Abra
ham erhalten konnen. Es iſt bekannt, daß Johann
Hircan die Jdumeer gezwungen, ſich zu beſchneiden,
nachdem er ſie uberwunden (fff). Allem Anſehen
nach, iſt den Moabitern und Ammonitern eben die—
ſes wiederfahren. Jch muthmaße, daß die ange-
fuhrten Scribenten, unter dem Namen der Pho—
nicier, die Samariter anzeigen wollen: Denn der
heilige Epiphanius, der der Samariter erwahnet,

uruton, in lerem. IR.
geden

(f) aunaos. annotat. in Levit. ad Conſtantium, ſeu
Epiſtol. Ja. n. 6. nov. edit.

(ff) tostrn Antiquit. Lib. 13. c. i7.
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gedenket gar nicht der Phonicier Der Ur
ſprung der Beſchneidung bey den Samaritern darf
aber nicht lange geſuchet werden. Denn dieſes
Volk richtet ſich nach den Geſetzen Moſes. Es
ſind alſo nur noch die Aegyptier und Aethiopier
ubrig. Allein die letztern maßen ſich nicht einmal
die Erfindung dieſer Gewohnheit an, ſondern hohlen
den Urſprung derſelben von den Aegyptiern oder
von den Hebraern her. Es komt demnach alles
bey dieſer Frage darauf an, daß wir nachfragen,
wie die Beſchneidung bey den Aegyptiern eingefuh
ret worden. Es iſt aber aus allen Scribenten, die
dieſer Sache gedacht haben, klar, daß man einsmals
bey ihnen, durch ein Geſetz, verpflichtet geweſen, ſich
zu beſchneiden, und daher dieſe Weiſe nie durch—
gangig bey ihnen beobachtet worden. Philo (P

mel

Dieſe Muthmaßung, der. Schon zu den Zeiten
iſt die glucklichſte nicht. Kein des Herodotus hatten die
alter Geſchichtſchre ber hat meiſten Phonicier, die mit den
i) jemals unter dem Namen
der Phonicier die Samari
ter verſtanden. Vielmehr
werden an vielen Orten die
Samaritaner mit unter dem
Namen der Juden begriffen.
2) Jſt es unſtreitig, daß die
Phonicier ſich ehedem be—
ſchnitten haben. Herodo
tus und andere ſagen dieſes
ausdrucklich. 3) Das Epi
phanius der Phonicier unter
den beſchnittenen Volkern
nicht erwahnet, iſt kein Wun

Griechen handelten, aufge—
horet, ſich zu beſchneiden.
Gtnovorvel. II h. 104.
p. 126.) Die ubrigen ließen
ebenfalls mit der Zeit dieſen
Gebrauch fahren. Man
kann ubrigens von den alten
Volkern, die der Beſchnei
dung ſich bedienet, den gelehr

ten Joh. Baptiſta Cotele
rius uber den Brief des
Barnabas cTom.l. Patr.
Apoſtol. p. as.) leſen. M.

iuode cirumciſio-
ne
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meldet, daß dieſes Volk aus vielen Urſachen ſich be
ſchneiden laſſen. Erſtlich deswegen, damit es eine
gefahrliche Krankheit vermeiden mochte, die man
den Carfunkel, nennet, worein diejenigen, die nicht
beſchnitten worden, leichter, als andere, verfallen
konnen. Zweytens, damit ſie ihrem Leibe eine groſ—
ſere Reinigkeit zuwege bringen, und alles wegſchaf
fen mochten, worinn ſich einiger Unrath aufhalten
kann. Eben dieſer Urſache halber rauften ſie ſich
alle Haare am Leibe aus, damit ſich nicht etwas
daran ſetzen mochte, wodurch ſie verunreiniget werden

konnen. Die dritte Urſache iſt geiſtlich, und ſehr
weit hergeholet, und gehoret daher zu meinem Vor
haben nicht. Die Beſchneiduna kann viertens die
Fruchtbarkeit befordern: Denn ſie geben vor, daß
die Beſchnitte ur Zeugung viel geſchickter ſind,
als die Unbeſchnntenen. Es ſcheinet, als wenn der

ne p. zio. oα e a r

ynv roõr vαα αν
ger uo α rα ò
crοανrν rérlæga. Er
Ueyeyr XcAennũe voos kxc

a—
vnr dr ayhgœuc zoαtν
Jri edxonuregor rolioνα

vereqj. Aebregor vuv dr dae

odd—Ncoe ro cugοαα r
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gõvraj  oααανν ο

Calmet I. Theil.

hei
döneghei oνrs ol èy Alyv-
lo rv legwv. Toovn-
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Zgeor nœgdiev cpoiornrœo

ræ neÚαννο ν--
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heilige Ambroſius von den Aegyptiern erzahle,
daß, ihrer Meynung nach, die Prieſter, die unbe
ſchnitten blieben, ſich ſehr an Gott verſundigten.
Und daß die Zauberer und Sterndeuter mit ihren
Kunſten nichts ausrichten konnten, wenn ſie nicht
beſchnitten waren. Neque mugici carminis ſupien-
tiam, nec Geometrium, nec Aſtronomium iu-
dicant vim Juam obtinere fine circumeiſionis
ſignuculo. Weſting (fP, ein beruhmter Arzt, be
hauptet, daß die Aeghptier und Araber, ſo wohl
Manner, als Weiber; einer gewiſſen naturlichen
Urſache wegen, ſich beſchneiden laſſen muſſen. Die
Manner mußten dieſes thun, weil die Vorhaut bey
ihnen dergeſtalt zunahme, daß man ſie aus Noth,
und nicht aus Andacht, wegſchneiden mußte, ob ſich

ſchon vielleicht bey dieſen aberglaubiſchen Volkern
die Religion in dieſe Sache mit gemenget haben
konnte. Bey den Weibern funde man eben eine
ſolche Urſache. Man ſehe das, was wir bald her
nach in lateiniſcher Sprache erinnern werden. So
viel iſt gewiß, daß die Beſchneidung unter dieſen
Volkern, weder allenthalben angenommen, noch
auch im Geſetz anbefohlen ſen. Die Beſchneidung
iſt eine Arzney, deren ſich einer bedienen kann, wenn
es ihm gefallt. Doch auf die Mahumedaner will
ich dieſes nicht gezogen wiſſen, bey dennen die Man

ner, kraft eines Geſetzes, ſich beſchneiden zu laſſen,
verbunden ſind.

Der heilige Clemens von Alexandrien(fff) erzah
let, daß Pythagoras, als er nach Aegypten gekom—

men,
(h au enos. Epiſt.a- (ff) vEs rino. Syntag.

ad Conſtantium. n.5. Anatom.c.6.
(fff) Stromat. L.i.
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men, um ſich von den Propheten dieſes Volks un
terweiſen zu laſſen, ſich gar gern zur Beſchneidung
beqvemet habe, damit er nur einen Zutritt zu ihren

Geheimniſſen haben, und die unbekannten Lehren
ihrer verborgenen Weisheit erlernen mochte. Ori—
genes (P giebt ein genaues Verzeichniß der Leute,
die ſich in Aegypten ordentlich beſchneiden laſſen.
Er nennet die Feldmeſſer, die Sternſeher, die Slern—
deuter, die Nativitatſteller, die Prieſter, die, ſo aus
der Beſichtigung des Eingeweides der Schlacht
opfer, das Zukunftige verkundigen, die Leute, die
man Propheten nennete. die, ſo ſich auf die Bilder
ſprache legeten, die Wahrſager, die, welche die Ge
heimniſſe der Religion erforſchen, und dazu wollen
gelaſſen werden. Alle dieſe ſind gehalten, die Be
ſchneidung anzunehmen. Joſeph (fP merket an,
daß ſich alle agyptiſche MPrieſter beſchneiden laſſen,
und kein Schweinfleiſch eſſen. Der heiliae Epi—
phanius (fff) gedenket ebenfalls, daß die Prieſter
ſich beſchneiden laſſen: Daraus erhellet, daß dieſe
Gewohnheit damals nur ſie betroffen Allein

wir
(t) ox iatu. in epiſt. ad

Roin. t.a. in Ierem. Ho.
mil.5.

(f)tos eru. L. a. contr.
Appion.

cfhnenenan. hæ.
reſ. zo.

Es wird noch itzt
ſcharf unter den Gelehrten
geſtritten, ob die agyptiſchen
Prieſter ſich allein beſchnei
den laſſen, oder ob das ganze

Volk vordem dieſe Gewohn
heit in Acht genommen? Wir
wollen, ohne uns in dieſe Han
del, die vor kurzer Zeit in En
gelland wieder rege gemacht
worden, einzulaſſen, das ſa
gen, was uns am wahrſchein
lichſten geſchienen, nachdem
wir die Stellen der Alten auf
richtig erwogen. Es kann 1)
wo nicht unmoglich, doch
hochſt ſchwer, bewieſen wer

Q 2 den,
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wir wuſſen nunmehro verſuchen, ob wir die Zeit
ausmachen konnen, zu der die Aegyptier dieſen Ge
brauch angenommen, Artapanus, den Euſebius(f)
anfuhret. giebt fur gewiß aus, daß Moſes ihn den
agyptiſchen Prieſtern und den Aethyopiern kund ge
macht habe. Es ſcheinet, daß Origenes(ſf)von die
ſer Meynung nicht entfernet ſey, weil er erzahlet, daß
die Beſchneidung deswegen bey den fremden Vol

den, daß ſich die Prieſter al
lein heſchnitten haben. He—
rodotus, Strabo, Diodorus
aus Sicilien, und andere, die
von den Gelehrtenl lange an
gefuhret worden, reden von
der Beſchneidung der Aegy
ptier nicht anders, als von ei
nem Gebrauche, den das gan

jie Volk beobachtet. Man
kann zu dieſen Zeugniſſen ei
ne merkwurdige Stelle des
Agatharchides bey diem
Photius ſetzen (Kiblioth.
Cod. CCL, pag. iz5.)

 α ros  ααο
9emeę Aiyunriss nciv-
rœs. Es iſt bey den ubrigen

Troglodyten eben ſo ub
lich, ſich die Vorhaut
wegnehmen zu laſſen, als es
bey allen Aegyptiern
iſt. Allein (2) die hier ſo
wohl, als anderswo, ange
fuhrten Stellen der Alten, die
den Gelehrten und Prieſtern

kern
der Aegyptier allein die Be
ſchneidung uſchreiben, kon
nen auch nicht wohl ganz ver
worfen wer den. Uns deucht
daber()daß man dieſe gegen
einander laufende Berichte
nicht beſſer mit einander ver
gleichen konne, als wenn man
legt, daß die Gelehrten und
prieſter verbunden geweſen,
dieſer beſchwerlichen Weiſe
ſich zu unterwerfen, woferne
ſie zu den Geheinmiſſen und
den heiligen Gebrauchen
wollen gelaſſen werden; das

ubrige Volk aber habe die
Freyheit gehabt, ob es ſich
dazu bequemen wollen, oder
nicht. Jndeß hatten doch
die meiſten, ſonderlich die, ſo
andachtig ſcheinen wollen,
ſich dazu ohne Zwang ver
ſtanden. M.
(t) evsnu. Præparat, Lib.-

IX. c. ab.

lſjt) onisoeu. Lib. V.
contr. Celſ. p.i63. Edit. Can-
tabr.
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kern ſo ſehr gangbar worden, weil ſie ſich vor einem
Wurgengel der Juden gefurchtet, der den Beſchnit
tenen nicht ſchaden konnte, aber die Unbeſchnittenen
zu todten pflegte. Dieſe Meynung grundet ſich auf
das, was in dem andern Buche Moſes von einem
Engel erzahlet wird, der Moſes begegnet, als er wie
der nach Aegypten zuruck gekehret, und ſeinen Sohn
Elieſer todten wollen, auch ſonder Zweifel getodtet
hatte, wenn Sippora, die Mutter dieſes Kindes, ihn
nicht gleich befchnitten. Doch andere haben vorge—
aeben, daß dieſe Gewohnheit unmittelbar von den
Jſraeliten hergekommen, die mit Jacob nach Aegh

pten gezogen.
Jm Anfang pflogen die Hebruer und Aegyptier

„gar keine Gemeinſchaft mit einander: Sie aßen
nicht zuſammen: GSie verheyratheten ſich nicht ein
inal in einem Lande/beyſammen: Allein mit der Zeit
wurden ſie etwas bekannter; und als Moſes die
Jſraeliten aus Aegypten fuhrete, hatten einige un
ker ihnen aghptiſche Weiber genommen; ſie wohne
ten in einerley Stadten bey einander, und hatten
gleiche Sitten: Viele hatten das Hirtenleben, das
ihre Vater getrieben hatten, verlaſſen, und ſich von
dem Aberglauben des Landes beſtricken laſſen: Dem
ungeachtet aber hielten ſie doch beſtandig die Be
ſehneidung: und es iſt ziemlich wahrſcheinlich, daß
ſie ſich nicht mit den Aegyptiern in eine genaue Ge
meinſchaft eingelaſſen, als bis dieſe ebenfalls dieſen
Gebrauch ſich gefallen laſſen, den die Hebraer, aller
ihrer ubrigenllebertretungen und Untreu ungeachtet,
mit der großten Sorgfalt beſtandig unter ſich be
wahret haben.

Q3 So
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So großen Schein auch dieſe Grunde haben, ſo
konnen ſie doch durch andere Grunde beſtritten wer
den, die nicht weniger wahrſcheinlich zu ſeyn ſchei
nen. Wenn es wahr ware, daß die Aegyptier darum
die Beſchneidung angenommen, damit ſie die Jſrae
liten in ihre Stadte ziehen, und zu einer genauen
Verbindung mit ſich bewegen mochten; und wenn
dieſe das Land, die Handthierung und den Gottes
dienſt ihrer Vater hatten fahren laſſen; warum
ſind denn nicht beyde Volker mit einander gar ver
menget und in den 205 Jahren, die ſie zuſammen
gewohnet haben, nicht aus beyden ein einiges Volk

geworden? Dieſes iſt aber nicht aeſchehen. Nur
wenige Jſraeliten haben agyptiſche Weiber zur Ehe
genommen. Die beyden Volker haben niemals ein
einiges Volk ausgemacht. Man kann nicht einmal
fur gewiß behaupten, daß der Konig von Aegypten
daher auf die Gedanken gekommen, die Jſraeliten
zu vertilgen, weil beyde Volker ſich nicht wohl mit
einander vertragen konnen. Man halt insgemein
dafur, daß die Tochter des agyptiſchen Koniges den

jungen Moſes, der in den Nil jgeworfen war, an
dem Zeichen der Beſchneidung fur ein hebraiſches
Kind erkannt, und von denagyptiſchen Kindern un
terſchieden habe.

Wenn Moſes in ſeinem Geſetze die Jſraeliten
unterrichtet, unter was fur Bedingungen die frem—
den Volker den Gottesdienſt der Juden mit ver
richten, und an ihren Rechten und Freyheiten An—
theil nehmen konnten: So fordert er allemal zuerſt die
Beſchneidung von ihnen, und er ſchließet die Aegy
ptier von dieſer allgemeinen Regul nicht aus. Die

ſes
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ſes wurde er gewiß nicht gethan haben, wenn ſich
dieſe Volker zu ſeiner Zeit eben ſo wie die Jſraeliten
beſchnitten hatten. Das einige Recht, das er dieſem
Volke aus Erkenntlichkeit, daß es die Jſraeliten als
Fremdlinge in ſeinem Lande beherberget hatte, ein—
raumet, iſt dieſes; daß er ihren Nachkommen in
dem dritten Gliede vergonnete, in die Verſammlung
des Herrn zu kommen (P, und dieſes doch nicht an
ders, als unter der Bedinaung, daß ſie beſchnitten
wurden, und ſich auch in den ubrigen Stucken dem
Geſetz unterwurfen, wie die Ausleger erinnert ha

ben. (9)
Als die Jſraeliten nach ihrem Auszuge aus Ae

gypten in denen arabiſchen Wuſten herumreiſeten,
und nichts mehr mit andern Volkern zu thun hat
ten (f), ſondern gleichſam wie in einer einigen Stadt
zuſammen lebten, unterließen ſie eine Zeitlang, ſich
zu beſchneiden. Die Urſache, weswegen dieſer Ge
brauch war eingefuhret worden, damit nehmlich die
Juden von andern Volkern mochten unterſchieden

Q4. wer
Deut. xxiſt.j.
Dieſer Beweis daß die

Aegyptier ſich zu den Zeiten
Moſis noch nicht beſchneiden
laſſen, ware unwiderſprech
lich, wenn es in der Schrift
ſtunde, daß die Aegyptier ſich
ſollten beſchneiden laſſen, ehe
ſie in die Gemeine des Herrn
aufaenommen wurden. Allein
es ſtehet dieſes weder an dem

angefuhrten Orte Moſis, noch
anderswo. Und der Schluß:

Die ubrigen heidniſchen Völ
ker haben ſich muſſen beſchnei
den laſſen; daher ſind auch die
Aegyptier beſchnitten wor—
den, dieſer Schluß, ſage ich, iſt
ſehr unſicher. Es wird bey
demſelben das als gewiß zum
voraus geſetzt, woruber ge—
ſtritten wird nehmlich dieſes,
daß die Aegyptier unbeſchnit
ten geweſen.

(1f) Tuxoborner.
qu. zin leſu Naue.
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werden, hatte keine ſtatt mehr, und man glaubte
daher, daß der Gebrauch ſelbſt auch eingeſtellet
werden konnte. Allein ſo bald ſie in das gebobte
Land unter die Cananaer gekommen waren, erthei
lete Gott den Befehl, daß alle, die in der Wuſten
gebohren waren, beſchnitten werden ſollten; und,
nachdem dieſem Befehl ein Gnuge geſchehen, ſaget
Gott zu Joſual(f): Hodie abſtuli opprobrium Ae-
Lypti a vobis; Heute habe ich die Schande Ae
gyptens von euch gewandt. Diieſes iſt ſo viel,
als wenn er geſaget hatte: Jch habe das von euch
genommen, was euch den Aegyptiern gleich machte,

unnd daher euch zum Schimpf und zur Schande ge
reichte. Als die Sohne Jacobs dem Sichem zu
verſtehen gaben, daß ſie ſich mit ſeinem Hauſe, ſo
lange es unbeſchnitten bliebe, nicht verſchwiegern
konnten, ſprachen ſie (ff): Wir koönnen das nicht
thun, daß wir unſere Schweſter einem unbe
ſchnittenen Manne geben, denn das ware uns
eine Schande; das iſt: Ein Unbeſchnittener wird
unter uns nicht ohne Grauen angeſehen Er
iſt uns ein Grauel und Abſcheu. Die Cananaer
waren alſo eben ſo wohl, als die Agyptier, denen

Hebraern eine Schande, weil ſie ſich der Beſchnei
dung nicht bedieneten. Der Ritter Marsham
hat die erſte Stelle, die wir aus dem Joſua ange

9

fuhret, brauchen wollen, ſeine Meynung, daß die

J

Aegyptier zu Moſes Zeiten beſchnitten worden, zu

habe
beweiſen. Er bildet ſich ein, daß die Worte: Jch

loſ. V.s. (f) Gen. XXXIII. ia.h ronn c) Marsham Canon. Aegypt.
Saecul. V.
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habe die Schande Aegyptens von euch gewandt,
dieſes bedeuten: Jch habe das von euch genommen,
was ſo wohl den Aegyptiern als euch ein Graulel
iſt, gleich als wenn ſich jemalen alle Aegyptier
ohne Unterſcheid beſchnitten, und als wenn ſie die
Unbeſchnittenen verachtet hatten, oder als wenn ſie
durch ein Geſetz verpflichtet und verbunden geweſen,
ſich zu beſchneiden. Die Schande Aegypti kann
an dieſem Orte nichts weiter bedeuten, als den
Schimpf, der den Aegyptiern daraus zuwuchs, daß
ſie unbeſchnitten waren, und den Abſcheu, den die
Jſraeliten daher gegen ſie hatten Aus den

Viele der großten Aus
leger erklaren dieſe Worte bey
dem Joſua ſo. Und noch ganz
neulich hat Herr Samuel
Schickfort, wie wir aus der
Bibliotheque Britannique,
Tom. X. P. J. p. 16 ſehen,
in dem dritten Theile ſeiner
geiſt-und weltlichen Hiſto
rie der Welt, dieſelbe ſo aus
geleget. Doch viele, die nicht
weniger unter den Gelehrten
bedeuten, ſind der Meynung
des Ritters Marshams ge
wogener. Herr le Clerc hat
ſich in bieſelbe ſo verliebt, daß
er ohne Weitlauftigkeit vor—
giebt, alle ubrige Erklarungen
dieſes Orts waren gewaltſam
und gezwungen. Dieſes Ur—
theil wird niemand, der die
Sache verſtandig erwogen

Grunden,
hat, ruhmen. Allein vielleicht

wird ſich auch niemand, der
nichts behaupten will, als
was grundlich bewieſen wer
den kann, getrauen, die erſtere

Meynung fur unſtreitig aus
zurufen. Kame es auf unſern
Ausſpruch an, ſo wurden wir

ſagen: Dieſe Worte ſind ſo be
ſchaffen, daß ſie weder von der

einen, noch von der andern
Jartey derer, die uber den
Urſprung der Beſchneidung
itreiten, als ein Beweis ihrer
Meynung angezogen werden
konnen. Die Schande Ae—
gypti kann eben ſo gut etwas
heißen, das denen Aegyptiern
eine Schndd iſt, als etwas,
das von den Aeapptiern fur
eine Schande gepalten wird.
Man findet dieſe Art zu reden

Q5 bey
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Grunden, die wir bisher beygebracht, wird uns er
laubt ſeyn zu ſchließen, daß die Beſchneidung zu den
Zeiten Moſes und Joſua bey den Aegyptiern noch
nicht ublich geweſen. Wir wollen nunmehro zu
den folgenden Zeiten fortgehen. Die aemeineſte
Meynung iſt, daß die Aegyptier und Aethiopier unter

der Regierung Salomons die Weiſe, ſich zu be
ſchneiden, angenommen. Man beweiſet dieſe Mey
nung daraus, weil dieſe beyden Volker zu dieſer Zeit
mit den Juden viele Gemeinſchaft gepflogen. Allein
leugnen wir es, daß die Aeghptier dieſe Gewohnheit
von den Hebraern zu der Zeit, da dieſe in Aegypten
gewohnet, angenommen: So wird es uns ſchwer fal
len, auszumaehen, daß die Freundſchaft der Juden
und Aegyptier zu Salomons Zeiten dieſe bewegen

konnen, ſie anzunehmen; ſonderlich, da wir nichts
mehr zum Beweis dieſer letztern, als zum Beweis
der erſtern Meynung vorbringen konnen. Was
die Aethiopier inſonderheit betrifft, ſo meynet man,
daß ſie die Beſchneidung durch ihre Koniginn erhal
ten haben, welche bloß darum nach Jeruſalem rei—
ſete, damit ſie Salomon ſehen mochte. Allein es iſt
zu merken, daß dieſe Koniginn nicht aus dem Aethio
pien, davon hier die Rede iſt, ſondern aus dem Lande
Saba in Arabien geweſen, und daß alſo der Beſuch,
den ſie bey Salomon abgeſtattet, und die Hochach
tung, die ſie fur dieſen Konig geheget, die Urſache

nicht

bey verſchiedenen Alten bald aus denUmſtanden derStelle
in dieſem, bald in jenem Ver- nicht herausbringen. Der Ort
ſtande. Welcher von beyden iſt alſo zweydeutia, und kann
in den Worten Joſua vorge- von keiner Parteh ſicher ge
zogen werden ſolle, laſſet ſich nutzet werden. M.
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nicht ſeyn konnen, warum die Aethiopier die Be
ſchneidung angenommen, uber welche ſie nicht herr
ſchete

Bochart und einige andere Gelehrte ſind der
Meynung, daß die Aegyptier die Beſchneidung nicht
von den Juden, ſondern von den benachbarten Ara

bern erhalten: Und man bemerket in der That ei
nen großen Unterſcheid der Beſchneidung der Ae—
gyptier und der Juden; dagegen kommt die Be
ſchneidung der Aegyptier mit der Beſchneidung der
Araber in gar vielen Stucken uberein. 1) Die
Juden halten die Beſchneidung fur eine unausſetz-
liche Pflicht, fur das Siegel und Merkmaal, woran
man ſie als Gottes Volk erkennen konne, fur das
Zeichen, wodurch ſie verſichert worden, daß ſie ſeiner
Verheißungen und der beſondern Vorzuge, die ih—
nen ihre Religion verſpricht, werden theilhaftig wer—
den. Die Aegyptier hergegen haben die Beſchnei—

dung

c) Man kann hier Hiob
Ludolf in ſeiner Hiſtoria Ae-
thiopica Lib. III. c.. und was
Henrich le Grand in ſeiner
achten Diſſertation uber dys

Lobo Reiſe nach Abyßi
nien Tom. II. p.i ſ. erinnert
hat, nachleſen. Die Meynung,

daß dieKoniginn ausSaba ei
ne arabiſchePrinzeßinn gewe
ſen, hat Sam. Bochart vor
nehmlich mit großer Geſchick
lichkeit bebauptet: Und ſie iſt
in der That nicht leicht umzu
ſtoßen. Allein es foiget doch
daraus noch nicht, daß dieſe

Koniginn nichts mit den Abyf
ſiniern oder Aethiopiern zu
Kſhaffen gehabt. Es iſt mog
lich, daß die Araber und die ge
gen uber liegenden Aethiopier

unter einer Herrſchaft dazu
mal gelebet haben. Die groß
ten Gelebrten ſind der Mey—
nung, daß die Aethiopier von
dendlrabern abſtammen. Und
es iſt unſtreitig daß dieſe beyde
Volker zuweilen nur einen
Herrn gehabt. Dieſer Ort
leidet es nicht, daß wir mehr
hiervon erwahnen. M.

—SS—
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dung niemals fur etwas anders, als fur einen
ganz gleichgultigen Gebrauch geachtet, wozu nicht

das ganze Volk, ſondern nur gewiſſe Prieſter ver
bunden waren. 2) Die Juden beſchneiden nur die

Gnaben, und dieſes allemal am achten Tage; die
Aeayptier hergegen beſchneiden ſo wohl Knaben, als
Magdlein und zwar erſt alsdann, nach dem
Zeugniſſe des heiligen Ambroſius wenn ſie in
das vierzehnte Jahr getreten. Doch alle, die in
dieſe Lander gereiſet, ſagen nicht einſtimmig aus,
daß alle agyptiſche Weiber ſich beſchneiden laſſen
muſſen. Die Beſchneidung beyder Geſchlechter
wird nur in einigen arabiſchen und perſiſchen Lan
dern, die gegen den perſiſchen Meerbuſen und gegen
das rothe Meer liegen, als ein Geſetz, das niemand
brechen darf, beobachtet, doch mit dem Unterſcheide,
daß ſie an den Mannern im funften, ſechſten, neun
ten oder dreyzehenten Jahre; an den Weibern aber
nicht eher, als bis ſie mannbar geworden, verrichtet
wird, weil kein Vorraht der Natur vor dieſer Zeit

vorhanden iſt, der weggenommen werden kann (f).
3) Die Juden beſchneiden ſich darum, daß ſie in
den Bund aufgenommen werden, den Gott mit
Abraham und ſeinen Nachkommen gemacht; allein
die Aegyptier thun dieſes um der Reinlichkeit hal
ber, und vielleicht eine Krankheit zu vermeiden, die

in

sraano L. XVIl.
Ambroſ. L. II. de A-

braham. c.i.aegypti quarto
decimo anno circumcidunt
mares: ot feminas eodem
anno circumcidi fecerunt,

quod ab eo ſcilicet anno in
cipiat flagrare palſio virilis
et feminarum menſtrua ſu-
mant initia.

cuat pin. voyage de
Perſe t. 3. p. 2o7.
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in ihrem Lande allein herrſchet, und ſonderlich die
Weiber betrifft Origenes behauptete dahero
mit Recht, wie wir bereits angemerket, daß die Be—
ſchneidung der Aegyptier von der Beſchneidung der

Hebraer ganz unterſchieden ſey. Allein aus dieſem
allen laßt ſich noch gar nicht ſchließen, daß ſie nicht
einerley Urſprung haben. Denn die Beſchneidung
der Aegyhptier mag von den Juden oder Arabern
herkommen, ſo kommen wir allemal zuletzt auf Abra
ham, den Vater Jſaacs und Jſmaelis, und damit
lieget die Meynung derer, welche die Beſchneidung
fur einen uralten aghptiſchen Gebrauch ausgeben.

Zur Zeit des Propheten Ezechiel und Jeremias
wurden ſo wohl die Aegyptier als Babylonier und
Syrier zu den Unbeſchnittenen gezahlet. Wenn

c) n vrr. Not.in Ori-
gen. p.5. Circumciſio femi-
narum ſit reſectione ts να
Onslimo clitoridis) quae ßars
in Auſtralium praeſertim
mulieribus ita exereſcit, ut
ferro ſit coërcenda. Ita tra-
dunt medici inſignes.Paulus
Aegineta, L. VI.c.7o. Aëthius
Totrabl.a. Ser.a. c.ioʒ. qus
rum hic ita pertit: Quapro-
pter Aegyptiis viſum eſt, ut
intequam exuberet (pars il-
la corpgris )amputetur, tum
niraecipue, cum virgines nu-
hiles ſunt elocandae.-·
Quod igitur necelſltate pri-

munm inuentum eſt, religioni
poſtmodum vſurpatum fuit;
quod et aliqui de virili cir-

Exe
cumciſione opinati ſunt.
porro hanc conſuetudinem
circumcidendarum mulie-
rum hodieque retinere Ae-
gyptios, ferunt ii, qui re-
giones illas luſtrauerunt,
ignemqe ad compeſcendam
partis huius luxuriam, ſeri-
bit Bellon L. IN. obſeruat.
c. 28. Morem hunc ſeruare
feminas in Parſia, et Co.
phtas etiam in Aethiopia,
Chriſti licer nomen pro-
feſſa, Leo Africanus L. VIil.
narrat. Mahummediã lege id
praeſeribi, quamuis in Aegy.
pto tantum etsvria obtineat,
munusque id obire vetulas
quasdam per vicos Caui mi-
niſterium ſuumvenditantes.
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Ezechiel (j) ſeine Rede an den Konig von Aſſhrien
richtet, braucht er aus Eingeben Gottes dieſe Wor
te: Du mußt unter die Erde hinabfahren in
die Holle, und unter den Unbeſchnittenen liecten,
die mit dem Schwerdt erſchlatten ſind. Pha
rao wird dir daſelbſt Geſellſchaft leiſten mit ſei
nem ganzen Heer. Eben dieſer Prophet (ff) re
det Pharao ſelbſt und ſein Volk an, und drohet ih
nen, daß ſie mit den ubrigen Unbeſchnittenen, mit
Aſſur, Elam, Moſoch und Tubal in die Holle hinab
geſturzet werden ſollten. Endlich unterſcheidet Je—

remias (tt) die Aegyptier von den Juden dadurch
ganz deutlich, daß dieſe Beſchnittene. jene aber lUn
beſchnittene ſeyn. Wir wollen ſeine Worte, wie ſie
eigentlich im Hebraiſchen lauten, hieher ſetzen: Vi-
ſitabo ſuper omnem circumci ſuin, cum praeputio:

ſuper Aegyptum ſuper luda. quia omnes
gentes hubent pracputium, omnis autem domus

J
Iſruel incircumciſi ſunt corde. Jch werde heim
ſuchen alle die Beſchnittenen mit den Unbe

J

4 ſchnittenen, nehmlich?legypten und Juda: Denn

11
alle Heiden haben unbeſchnittene Vorhaut, aber

J das ganze Haus Jſtrael hat ein unbeſchnitten
J

4n Herz. Doch getraue ich mir nicht zu ſagen, daß
i damals kein Beſchnittener unter den Aegyptiern ge

gen Zeiten her unter den Prieſtern dieſes Volks
ublich geweſen. Aus den bibliſchen Stellen aber,
die wir angefuhret, iſt ſo viel klar, daß das Volk
noch unter die Unbeſchnittenen gerechnet worden.

Um
Ezech. XXX, iß. (tf) lerem. Ix, 25.

(t) Et XXxX, i9. a1. 22. ſq.
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Um die Meynung derer, welche vorgeben, daß
die Aegyptier die Beſchneidung erfunden, und ſich
derſelben von Anfang an bedienet haben, vollkom—
men zu zernichten, ſetzen wir noch zwo Erinnerungen
hinzu. Erſtlich iſt es gar nicht zu begreifen, daß
naturlicher Weiſe und ohne eine ganz beſondre Ur—
ſache ein ganzes Volk auf den Einfall gerathen ſoll
te, ſich zu beſchneiden. Dieſer Gebrauch iſt ſo

ſchmerzhaft, ſo ſchimpflich, und in allen Stucken ſo
ſonderbar, daß er faſt unmuglich einem Menſchen,
geſchweige einem ganzen Volk einfallen kann. Man
begreift gar leicht, daß der erſte, der ſich beſchnit
ten, durch ganz andere Grunde hierzu muſſe bewo
gen worden ſeyn, als die ſind, die von den Aegyptiern
angefuhret werden: Nehmlich eine vermeynte Rei
nigkeit, oder ein Aberglaube, der noch viel lacherli—
cher iſt, und darinnen beſtehet, daß man dem Chnoce
phalus, einem gewiſſen vergotterten Thiere, welches
ganz beſchnitten auf die Welt kommen ſoll, gleich
werden moge. Dieſes ſind Traume, die ſo viel
nicht verdienen, daß man ſie widerlege. Weil die
Aegyptier alſo keine beſſere Grunde vorbringen, wo
durch ſie ſich zu beſchneiden bewoaen worden, als
dieſe ſind, ſo muß man ſchlußen, daß ſie die Beſchnei

dung nicht erfunden haben.
Zwey

 Dieſe Erinnerung muß ne Widerſpruch bleiben ſoll.
etwas eingeſchranket und Jſt es wahr, daß die Aegy—
nicht von der Beſchneidung ptier und verſchiedene andre
uberhaupt, ſondern von der Volker ſich auf gewiſſe Weiſe
Beſchneidung inſonderbeit, beſchneiden, um einige Krank—
die bey den Juden ublich iſt, heiten und naturliche Uebel
verſtanden prerden, wo ſie oh zu verſuten, ſo iſt leicht zu be

greifen,

m
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Zweytens, wenn die Beſchneidung bey den Ae

gyptiern immer ublich geweſen ware; wenn man
viel daraus gemacht, wenn man ſie fur eine noth
wendige Sache, fur einen Gebrauch, der zum Gzot
iesdienſte gehorete, gehalten hatte: So wurde man ſie
auch unter den Volkern, die von den Aegyptiern
herkommen, und in den Landern, wo die Religion,
und der Gottesdienſt der Aegyptier eingefuhret iſt
antreffen. Allein man trifft ſie weder hier, noch
dort, an. Die Cananaer, die Phonicier, die Phi—
liſter und verſchiedene africaniſche Volker ſind ur
ſprunglich Aegyptier; allein bey keinen derſelben iſt
die Beſchneidung ublich, als etwa bey den Phoni
eiern, die ſie von dem Saturnus ſollen erhalten ha
ben, wie hernach gemeldet werden ſoll. Die aber
glaubiſchen Gebrauche der Aeayptier haben ſich in
Syrien, in Phonicien, in die Jnſul Cyprus und in
Griechenland ausgebreitet; allein die Beſchneidung
findet ſich ganz und gar in dieſen Landern nicht.
Was man von den Colchiern erzahlet, welche die

Casluim ſeyn ſollen, die von dem Mizraim oder
Aegyptiern entſproſſen, ſoll unten vorgenommen
werden.

Man
greifen, wie ſie auf dieſen Ge—
brauch haben fallen konnen.
Die Erfabrung hat ſie klug
und vorſichtig gemacht. Al—
lein von der Beſchneidung,
die bey den Juden gilt, iſt es
wahr, daß ſich niemand, ohne
recht große und wichtige Ur
ſachen, dazu wurde bequemet

haben. Gie wird durch kei

ne naturliche Urſachen erfor
dert, iſt gefahrlich, ſchmerz
haft, gewiſſer maßen ſchimpf
lich, und hat lauter geiſtliche
Abſichten. Man nehme den
Befehl Gottes, aus der Ge
ſchichte Moſis von dem Ur
ſpruuge der Beſchneidung, ſo
iſt alles ſo dunkel, als es ſeyn
kann. m.
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Man mugß alſo zugeben, daß die Aegyptier ſich
nicht von Anfang an beſchnitten, daß ſie die Be
ſchneidung nicht erfunden, daß ſie ſolche erſt ziemlich
ſpat erhalten, und daß Abraham ſie nicht von den
Aegyptiern entlehnen konnen. Wir wollen itzt die
Grunde unterſuchen, womit die Phonicier darthun
wollen, daß ihnen die Ehre der Erfindung der Be
ſchneidung gebuhre.

Sanchoniaton, aus deſſen Gſchichte uns Euſe
bius ein Stuck erhalten, erzahlet, daß Satur
nus, der von den Phoniciern Jſrael genannt wor
den, ſeinen einzigen Sohn, Namens Jeud, den er
mit der Nymphe Anobret erzeuget hatte, auf einem
Altar geopfert, den er ſeinem Bater, dem Himmel,
erbauen laſſen, daß er ſich ſelbſt beſchneiden laſſen,
und darauf alle ſeine Soldaten gezwungen habe,

eben dieſes zu thun. Hieraus iſt bey den Phoni
ciern die Gewohnheit entſtanden, daß ihre Konige,
wenn es aufs außerſte mit ihnen gekommen war, ihre
eigene Sohne geopfert, und eben daher haben, allem

Anſehen nach, die Phonicier auch die Beſchneidung
bekommen. Allein Sanchoniaton gehoret nach un
ſerer Meynung unter die fabelhaften Scribenten;
dahero werden wir keine Zeit verlieren durfen, ihn zu

wwdderlegen, oder ſeine Erzahlung in eine genauere Er

wegung zu ziehen.

Jſt
th e vses. Praeparat. einen fabelhaften Scriben

L.i. ten. Dieſes Beywort kann
Herr Calmet erklaret entweder ſo viel bedeuten, daß

ſich hier nicht deutlich genug. es zwar ein alter Geſchicht-
Er nennet den Sanchoniaton ſchreiber, der aber Gedichte

Calmet. J. Cheil. R und
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Jſt demnach die Beſchneidung in Phonicien ub-

lich geweſen: So hat ſie nur von Abraham und den
Jſraeliten herkommen konnen. Allein es ſcheinet
nicht, daß ſie in dieſem Lande ſehr gemein geweſen.
Die Phonicier haben ſich niemals fur verpflichtet
gehalten, ſich zu beſchneiden; ſie wußten von keiner
Beſchneidung zur Zeit Joſua, und wie ich glaube,
auch noch nicht zur Zeit der Konige Juda und Jſrael.
Ezechiel (f) drohet dem Konige von Tyrus, daß er,
wie die Unbeſchnittenen, ſterben ſollte, das iſt, daß er
wie die andern Unbeſchnittenen Volker, ohne Hoff
nung eines beſſern Lebens, umkommen ſollte. Du
mußt, ſagt er, zur Hollen hinunter mit den ubrigen
unbe ſchnittenen Konigen fahren. Man ſehe Ezechiel

Cap. XXXII. 19. 21. 22. f. Herodotus (ft)yge
ſtehet, daß die Phonicier wegen des Handels mit den
Griechen die Beſchneidung fahren laſſen (7). Und

wir

und Fabeln erzahlet, oder,
daß es ein erdichteter Ge
ſchichtſchreiber, ein Scribent,
unter deſſen Namen ſich ein
Betruger verſtecket. Wir
muthmaßen, daß das letztere
ſeine Meynung ſey, und daß
er mit Heinrich Dodwell,
Anton von Dalen und ſo vie
len andern großen Mannern
glaube, daß einer aus der
Schule der jungern Anhan
ger des Platons unter dem
Namen eines alten beruhm—
ten phoniciſchen Geſchicht—

ſchreibers eine falſche Ge—
ſchichte verfertiget habe. Wir

wollen nicht ſagen, daß ſich
nichts gegen dieſe Meynung
einwerfen laſſe: Esiſt genug,
daß man ſagen kann, Herr
Calmet habe ſie nicht ohne
große und wahrſcheinliche
Grunde angenommen. M.

Erech. XXVIII, 10.

(ft) netron or. L.Il.
(9) Serodotus ſagt die

ſes nicht. Er ſagt nur, daß
ein Theil der Phonicier, die
nemlich, ſo mit den Griechen
gehandelt, die Beſchneidung
aufgegeben. M.
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wir finden keine Spuren, daß ſie ſelbige einem einzi—
gen unter denen Volkern mitgetheilet, womit ſie alle
Kuſten des mitellandiſchen Meeres beſetzet. Zu
letzt bezeuget Joſeph (f), daß ſich zu ſeiner Zeit un
ter allen Volkern, die in Syrien gewohnet, keine
andere, als die Juden, beſchnitten. Haben demnach
die Phonicier dieſe Gewohnheit gehabt: So haben
ſie ſelbige doch nicht lange gehabt, und ſie haben ſie

ohnſtreitig von andern bekommen.

Wir haben anderswo (fp) von dem Urſprunge
der Colchier weitlauftig geredet, und uns Muhe
gegeben, zu zeigen, daß das, was Herodotus von dem
agyptiſchen Urfprunge dieſer Volker erzahlet, ſehr
ungewiß ſey: Das, was er von ihrer Beſchneidung
meldet, er mag nun damit ſagen wollen, daß ſie ſel—
bige vom Anfang gehabt, oder daß ſie dieſelbe von
den Aegyptiern bekommen, iſt nicht beſſer gegrun—
det. Wir muſſen demnach eine andere llrſache ſu
chen, weswegen ſo wohl dieſe Volker, als die Syrer,
die an den Fluſffen Thermodoon und Parthenius
gewohnet, die Beſchneidung unter ſich eingefuhret.
Jſt es erlaubt, in einer ſo dunkeln und verworrenen
Sache zu muthmaßen, ſo kann man ſagen, daß die
beſchnittenen Colchier und Syrer, deren Herodotus
gedenket, die Beſchneidung von den Juden, die in
dieſes Land verbannet worden, gelernet: Wo man
nicht lieber ſagen will, daß ſie ſelbſt Juden geweſen,
die Teglatphalaſſer oder Salmanaſſer in dieſe Lan
der verſetzet. Dieſe Jſraeliten hatten die Beſchnei—

R 2 dungJosæxen. L. I. con- Geneſ. x, i4.
tra Appion.
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dung unter ſich erhalten: Sie waren aus der Nach
barſchaaft von Aegypten gekommen: Sie ſahen den
Aegyptiern in etwas ahnlich, und beobachteten ver
ſchiedene Gebrauche derſelben: Sie waren von
ſchwarzbrauner Farbe, wie die Aegyptier, hatten
krauſe Haare, redeten eine Sprache, die man in Col
chis nicht verſtehen konnte; ſie verehreten einen
Ochſen, oder ein golden Kalb, das dem Apis gli
che: Daher war es leicht, daß man ſie fur Vol—
ker hielt, die unmittelbar von den Aegyptiern ab—
ſtammeten. Die alten griechiſchen Scribenten
haben zum oftern dieſen Jrrthum begangen, daß ſie
die Juden fur ein Volk angeſehen, das aus Aegy
pten entſproſſen. Und weil die Hebruer ſich lange
in dieſem Lande aufgehalten hatten: So bekam dieſe
Meynung einen großen Schein der Wahrheit.

Nachdem wir uns bemuhet haben, das Alter
thum der Beſchneidung unter den Heiden auszuma
chen: So iſt nichts mehr ubrig, äls daß wir noch, ehe
wir dieſe Unterſuchung beſchließen, dasjenige beleuch

ten, was die Schrift von der Beſchneidung der He
braer meldet. Woher ſie entſtanden, daß ſie unter

den Juden gebrauchlich geweſen, und allezeit beybe
halten worden, iſt bekannt genung. Wir finden die
Einſetzung derſelben in den Schriften Moſis ganz
deutlich, und wir ſehen, daß ſich die Nachkommen
Abrahams, von ſeiner Zeit an bis auf den heutigen
Tag, derſelben ohne Ausnahme bedienet haben. Mo
ſes berichtet uns, daß Gott dem Abraham, nach
dem er ſeinen Glauben in verſchiedenen Fallen auf

die

Geneſ. XVII, io. u.
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die Probe geſtellet, die Verſicherung gegeben, daß
er mit ihm und mit ſeinen Nachkommen einen Bund
ſchließen wollte, daß er ihm dieſe Verheißungen und
ſchonen Segen wiederholet, und geſaget: Das iſt
aber mein Bund, den ihr halten ſollt zwiſchen

mir und euch und deinem Saamen nach dir:
Alles, was mannlich iſt unter euch, ſoll beſchnit

ten werden. Jhr ſollt aber die Vorhaut an
eurem Fleiſch beſchneiden, daſſelbe ſoll ein
Zeichen ſeyn des Bundes zwiſchen mir und
euch.

Die alten Kirchenlehrer, die Ausleger und die
Schrift ſelbſt zeigen uns, daß die Hauptabſicht Got
tes bey der Beſchneidung dieſe geweſen, daß er dem
Geſchlechte Abrahams ein Merkzeichen geben moch
te, wodurch es von andern Volkern unterſchieden
wurde. Allein iſt es wohl zu begreifen, daß Gott
die Nachkommen ſeines Dieners von den Nach
kommen anderer Volker zu unterſcheiden, ein un
gewiſſes und gemeines Zeichen habe gebrauchen
wollen, welches ſchon damals bey einem Volk ub
lich geweſen, das den Hebraern ſo nahe gelegen,
und bey dem die Hebraer hernach eine ſo geraume
Zeit leben ſollten? Ware nicht dadurch der Hei

lige mit dem Unheiligen, das auserwahlte Volk
mit dem unerwahlten, das Geſchlecht Abrahams
mit den Unterthanen Pharao vermenget worden,
wenn er den Jſraeliten die Beſchneidung befoh—
len hatte, die ſchon in Aegypten ublich geweſen

ware? Der Herr hatte ja auf dieſe Weiſe ge
rade wider ſeinen Endzweck gehandelt. Man

R 3 kann
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kann alſo nicht zweifeln, Moſes zeige in dem Be
richt, den er von der Beſchneidung giebt, zur Gnu
ge an, daß er von einer ganz neuen Sache rede,
die bis dahin nicht bekannt geweſen, und deren
ſich auch noch niemand bedienet hatte. Orige—
nes (ſ) behauptet daher, Moſes erzahle, daß Abra
ham der erſte in der Welt geweſen, der ſich beſchnit
ten; und nichts iſt naturlicher, als die Erzahlung
des Geſetzgebers in dieſem Verſtande anzuneh—

men.

h) onisen. L. I. con-
tra Celſum Malens
Aegyptiis credere quam
Moiſi, qui refert, primum
mortalium ceircumciſum A-
brahamum.

cx) Die vornehmſten
Grunde, die man denen ent—

gegen ſetzet, welche die Be
ſchneidung fur einen uralten
Gebrauch halten, der von den
Aegyptiern auf die Juden ge
kommen,ſind in dieſer Schrift
fleißig geſammlet und beredt

vorgetragen. Allein, dieſer
Streit, der ſchon ſo lange ge
wahret, iſt dadurch nicht ge-
endiget worden. Die Mey
nung, die hier widerleget
wird findet noch allenthalben
viel Anhanger: Und vor et
lichen Jahren haben erſt ei—
nige beruhmte Engellander

Wird
ſcharf mit einander uber die
ſe Frage geſtritten. Es hat
das Anſehen, daß beyde Thei
le nicht allezeit ordentlich ge
nug gegen einander verfah
ren, verſchiedene Dinge, die
ſie billig von einander tren
nen ſollen, vermenget, und
mehr von ihren Gegnern ge
fordert, als zu ihrem Zwecke
nothig geweſen, und als ſie
zugeben konnen. Dieſe Feh
ler haben es vielleicht verur
ſachet, daß der Sieg vielen
noch zweifelhaft ſcheinet, und
der Streit immer fortgeſetzet
wird.

Man muß, unſrer Mey
nung nach, die Perſonen zu
erſt wohl unterſcheiden, mit
welchen uber den Urſprung
der Beſchneidung geſtritten
wird, damit niemand Unrecht

wi
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Wird man, wenn man dieſes alles erwogen, noch
ferner zweifeln konnen, ob Abraham der wahrhafte

widerfahre, und keiner eines

Frevels beſchuldiget werde,
den er nicht begangen. Die, ſo
vorgeben, daß die Beſchnei—
dung eher bey den Aegyptiern,
als bey den Hebraern ublich
geweſen, ſind entweder Un—

chriſten oder Chriſten. Die
Unchriſten, die Moſis Schrif.
ten nur fur menſchliche Bu—
cher halten, geben vor, daß
Abraham, als er ſich in Ae—
gypten aufgehalten, die Be
ſchneidung geſehen, dieſen Ge
brauch gebilliget, und endlich
bey ſeinem Geſchlechte ſelbſt
eingefuhret. Mit dieſen Len—
ten kann man ſo nicht uber
dieſe Frage handeln, als mit
denen, die den Namen der
Chriſten nicht verlieren wol
len, ob ſie gleich von dem Ur
ſprunge der Beſchneidung an
ders urtheilen, als die ubri
gen Chriſten. Man kann zu
ihrer Beſchamung und Wi
derlegung nichts mehr, als
dieſes ſagen, daß ihr Vorge
ben eine kahle Muthmaßung,
die auf falſche und unbewieſe
ne Meynungen gebauet, und
nichts weniger, als wahr—

Urhe

ſcheinlich iſt. Es werden bey
dieſer Muthmaßung zwey
Dinge, als wahr angenom—
men, deren eines falſch, das an

dre ſtreitig iſt. Erſtlich, daß
Abrahamswveſchneidung und
die agyptiſche Beſchneidung
einerley Gebrauch ſey. Die
ſes iſt ganz falſch. Die Ae
gyptier beſchneiden auf eine

ganz andre Art und Weiſe,
und in einer weit andern Ab
ſicht, als die Hebraer. Vors
andre, daß die Aegyptier ſich
ſchon vor Abrahams Zeiten
beſchnitten haben. Dieſes
iſt ſtreitig und unbewieſen.
Herodotus, Strabo, Diodo—
rus und andre berichten, daß

die Aeayptier ſich von Alters
her beſchnitten. Allein wie
wird man jemals aus den
Zeugniſſen dieſer Leute, die
weit junger, als Moſes, und
noch viel jungerer, als Abra—
ham ſind, mit einiger Gewiß
heit darthun konnen, daß
ſchon vor Abrahams Zeiten
die Beſchneidung bey den Ae
gyptiern gebrauchlich gewe—
ſen? Was wurde man uns,
die wir die Religion verthei—

R4 digen,
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Urheber der Beſchneidung ſey? Die Bucher Mo
ſis, die doch die alteſten in der Welt ſind, ſchreiben

digen, fur einen bittern Ver
weis geben, wenn wir aus
denBuchern des achten Jahr
hunderts darthun wollten,
daß Chriſtus auferſtanden,
daß die Juden in Palaſtina
gewohnet, und ſo weiter?
Doch geſetzt, die Grunde die—
ſer Muthmaßung waren fe
ſter und gewiſſer, als ſie ſind,
ſo iſt ſie doch nichts weniger.
Jſt es glaublich, daß ein
Mann, der die Einigkeit Got.
tes ſo eifrig behauptete, und
die Abgotterey ſo ſtark haſ
ſete, einen ſchmerzhaften,
ſchimpflichen und gefahrli
chen Gebrauch von Heiden
und Gotzenknechten ſollte ge
liehen haben? Jſt es glaub
lich, daß er ſich erſt in ſei
nem hohen Alter und da er
ſchon vor. drey und zwanzig
Jahren Aegypten verlaſſeun,
ohne Urſache dazu ſollte ver
ſtanden haben? Warum
nicht in Aeghppten? Warum
nicht gleich nach ſeiner Ab—
reiſe aus Aegypten? Und
warum hat ſein Bruderſohn

Vdoth, der mit ihm in Aegy—
pten geweſen, ſich nicht eben

ihm

falls dieſen Gebrauch gefal
len laſſen? Je mehr man
dieſer Sache nachſinnet, je
mehr wird man von dieſer
Meynung abgezogen.

Die Chriſten, welche die
Beſchneidung als eine alte
agyptiſche Weiſe betrachten,

meynen, daß Gott ſich nach
Abrahams Schwachheit ge
richtet, und ihm darum die
Beſtchneidung befohlen, weil
er ſelbſt von der Zeit an, da

er in Aegypten geweſen, die
ſen Gebrauch hoch gehalten,
und geneigt geweſen, denſel
ben anzunehmen. Die Of
fenbarung mußte verworfen
werden, wenn man behau—
pten wollte, daß Abraham
ſich ſelbſt das Geſetze von
der Beſchneidung gegeben.
Daher muß man ſich auf
dieſe Art erklaren. Wir
wollen hier die Grunde nicht
wiederholen, die Herr Cal
met und andre dieſen vorge
halten haben, um ſie auf ei
nen andren Weg zu bringen.
Wir wollen nur einige Ge—
danken, die uns beygefallen,

da
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ihm ausdrucklich dieſen Gebrauch zu. Seine Nach
kommen haben ſich deſſelben unſtreitig nunmehr

da wir dieſer Sache nachge
dacht, hinzuſetzen.

Uns deucht, daß man mit
dieſen Leuten etwas gelinder
umgehen konne, als insge—

mein geſchieht. Der Haupt
ſatz, den wir gegen ſie zu
vertheidigen haben, iſt die—
ſer: Die judiſche Beſchnei
dung, oder die Art der
Beſchneidung, die bey den
Juden bis auf dieſe Stun
de ublich iſt, iſt nicht al—
ter, als Abraham, und
von Gott demſelben aus
heiligen und weiſen Urſa
chen, die wir zum Theil
uicht wiſſen, befoblen wor

den. An dieſem Satze
nimmt die Religion Theil.
Wer die Schrift fur ein
gottliches Buch erkennet,
muß denſelben ohne Wider
rede annehmen. Allein wer
auch hierinn mit uns einig iſt,
dem darf ſo heftig uber eini
ge andre Dinge nicht zuge
ſetzet werden. Es iſt eine
Nebenfrage: Ob ſchon vor
Abraham anter den Aegy—
ptiern eine gewiſſe Art der
Beſchneidung im Gebrauch

3600

geweſen? Wir ſehen nicht,
was der Religion und dem
Glauben der Chriſten dar—
aus fur Nachtheil zuwachſen
konnte, wenn dieſes zugege
ben wurde. Wir wiſſen,
daß es unmoglich durch die
Zeugniſſe, die noch vorhan
den ſind, bewieſen werden

konne. Allein geſetzt, man
konnte es darthun, was wa

re denn verlohren? Wenn
dieſe alte agyptiſche Be—
ſchneidung nicht mit der judi—

ſchen vermenget wird, wenn
nur nicht gelehret wird, daß
ſie am achten Tage, allein an

den Knaben, auf eben ſolche
Art, wie die judiſche geſche
hen, und zu eben dem Zwecke

errichtet worden; wenn nur
nicht behauptet wird, daß
Gott einen aberglaubiſchen
und heidniſchen Gebrauch
dem Vater aller Glaubigen
befohlen: So kann es uns
gleich viel ſeyn, ob jemand
glauben will oder nicht, daß
einige der Aegyptier ſich aus
gewiſſen Urſachen ſchon vor
Abraham beſchnitten haben.
Wir konnen ſtets mit vier

R5 und
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3600 Jahr bedienet. Man ſieht, daß Gott wich—
tige Urſachen gehabt, die Beſchneidung ihm auf

und mehr, guten Grunden,
gegen einen ſchwachen und
baufalligen, darthun, daß die
agyptiſche, abyßiniſche, col—
chiſche Beſchneidung ganz an
ders beſchaffen geweſen, als
diejenige, die Gott ſelbſt
bey den Juden eingefuhret.
Wer uns dieſes zugeſtehen
will, dem wollen wir, wenn
ihm daran gelegen iſt, ſeine
Einbildung laſſen, daß dieſe
Volker zum Theil vor Abra
ham ſich beſchnitten. Wer
hierinn ſich mit uns nicht ver

einigen will, der muß es uns
erlauben, daß wir ihm auch
das nicht langer gonnen,
was wir ihm ſouſt eingerau
met haben. Es iſt eine Ne
benfrage, die zu der Haupt—
ſache nicht gehoret: Ob die
Aegyptier ſich vordem alle
beſchnitten, oder ob die Prie
ſter und Gelehrten es nur
allein gethan? Die ſich auf
die alte Geſchichte geleget
haben, konnen, ſo lange es
ihnen beliebet, uber dieſen
Zweifel mit einander ſtrei
ten: Und die Religion wird
nichts einbuſſen, wenn diejſe

zule-

nigen gleich gewinnen ſoll—
ten, die das erſte glauben.
Es iſt eine Nebenfrage: Ob
die Aegyptier und die ubri—

gen Volker, die ſich ehedem
beſchneiden laſſen, von den
Juden dieſe Gewohnheit er
lernet haben, oder nicht?
Wir konnen, aufrichtig zu
reden, weder die Urſachen
begreifen, weswegen dieſes
von vielen angeſehenen Man

nern mit ſo großer Heftig—
keit vertheidiget wird, noch
die Grunde errathen, wo
durch es kann außer Zwei
fel geſetzet werden? Dar
um vielleicht, weil der Reli
gion etwas entgehen moch
te, wenn man es leugnete?
Dieſe Furcht fallt weg, wenn
das nur ſtehen bleibet, was
unſtreitig iſt, daß die judiſche
und heidniſche Beſchneidung
faſt mehr dem Namen, als
der Sache nach, mit einander
ubereinkommen. Was ſind fur
Grunde da, womit es kann
ausgemacht werden? Wir
wiſſen keinen, auf den man
ſich verlaſſen konnte. Ware
die Beſchneidung der heidni

ſchen
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zulegen, und Abraham große Grunde, dieſelbe an
zunehmen. Der Anfang und der Fortgang die—
ſes Gebrauchs iſt in der Geſchichte der Hebraer
klar und offenbar. Man kann keinen vernunfti
gen Bewegungsgrund anfuhren, wodurch Abra
ham ſollte bewogen worden ſeyn, die Beſchneidung
von den Aeayptiern oder Phoniciern zu borgen,
wenn auch dieſelbe vor Abrahams Zeiten bey ih—
nen ublich geweſen ware. Er hat ſich beſtandig
vor ihrem Aberglauben und vor ihrem Gottesdienſt
bewahret, er hat niemalen mit ihnen Gemeinſchaft

ſchen Volker der judiſchen
ganz gleich; So wurden wir,
aus Ehrerbietung gegen die
Offenbaruung, den Urſprung
der heidniſchen Beſchneidung
von der jüdiſchen herleiten
muſſen. Allein dieſes iſt
falſch. Wie werden wir
denn vorgeben konnen, daß
die Heiden von den Juden
einen Gebrauch empfanaen,
den die Juden nie gehabt?
Muß denn alles von den—
Juden herkommen, was mir
einiger maßen den judiſchen
Weiſen und Sitten ahnlich
iſt? Haben denn die Aegy—
ptier und andre Volker nicht
durch gewiſſe naturliche Ur—
ſachen getrieben werden kon
nen, eine Art der Beſchnei—
dung unter ſich, ſo wie an
dre Arzneymittel, einzufuh

gepflo

ren? Vielleicht iſt es der Re
ligion mehr hinderlich, als
vortheilhaft, wenn wir ge
wiſſe Dinge zu hoch treiben,
und die Geſchichte der Ju—
den und andrer alten Vol—
ker, die ſo unvollkommen
und mangelhaft iſt, durch
aus durch unſre Muthmaſ—
ſungen ausfullen und ergan
zen wollen. Wir unterwer—
fen dieſe Gedanken, die wir
mit einer erlaubten und auf
richtigen Freyheit vorgetra
gen, mit einer vernunftigen
Beſcheidenheit dem Gutach
ten und der Prufung der Ge

lehrten. Wir ſind bereit,
denen zu gehorchen, die uns
zeigen konnen, daß ſie un—
gegrundet oder gar anſtoßig

ſind. M.
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gepflogen, oder ſich weiter mit ihnen eingelaſſen,
als es die unumoangliche Noth erforderte. Jſt
es alaublich, daß er einen ſolchen Gebrauch, als
die Beſchneidung iſt, von ihnen annehmen wollen,
einen Gebrauch, der nach der Meynung dieſer Vol
ker ſelbſt nicht nothwendig war, und zu nichts wei

ter dienete, als dem Leibe etwas mehr Reinigkeit
zuwege zu bringen?
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Die ſiebente Unterſuchung.

Von dem Alter der gepragten
Munze.

woer Handel der alteſten Volker war, ſo viel
6 wir wiſſen, nichts, als eine Vertauſchung

S einer Sache jeder

das hin, was ihm unnutze oder unnothig war, um
davor das zu erhalten, was ihm nothwendig oder
nutzlich war. Allein es fand ſich nicht allemal bey
dem einen das, was der andere brauchte, oder der ei
ne hatte keine Luſt das, was dem andern nothig war,
zu vertauſchen. Daher ſahe man ſich bald geno—
thiget, eine koſtbare Materie einzufuhren, durch deren
bekannten und unveranderlichen Werth der Preis
der Dinge feſt geſetzet, und die Schwierigkeiten, die
ſich bey dem Tauſche außerten, gehoben wurden.

Man kam mit der Zeit auf die Gedanken, daß es
dienlich ſeyn. wurde, auf dieſe Materie ein Gepra
ge zu ſetzen, das den Werth, das volle Gewichte und
die Gute der Munze anzeigte, und ſie zum Handel
geſchickt machte. Dieſes Zeichen dienete im An—
fang zu nichts weiter, als daß man der Muhe. das
Metall zu wagen und zu prufen, ob es unverfalſcht
und gut ware, uberhoben ſeyn mochte. Die Ko—
niae und Beherrſcher der Lander und Volker eigne
ten ſich allein das Recht zu, die Munze ſtempeln zu
haſſen, ihren Werth zu beſtimmen und ſie unter den
Volkern gangbar zu machen. Man begreift aber

gar
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gar leicht, daß alle dieſe Veranderungen nicht ſo
geſchwinde, noch in den verſchiedenen Landern der

Welt auf einmal geſchehen konnen: Daher finden
wir auch, daß das geſtempelte Gold erſt nach und
nach, und ganz langſam, zuerſt bey den Perſern,
hernach bey den Griechen und bey den Romern auf—
gekommen. Man hat auch noch ziemlich lange nach
der Erfindung des gepragten Geldes aanze Volker
geſehen, die bey ihrer alten Gewohnheit, eines gegen

das andere zu vertauſchen, geblieben ſind.
Zur Zeit des trojaniſchen Krieges wußte man

noch unter denen Griechen von keiner gezeichneten
Munze. Homerus und Heſiodus, die nach dieſer
Zeit gelebet, gedenken der Gold,und Silbermunze
mit keinem Worte. Wenn ſie den Werth der Din
ge bemerken wollen: So ſagen ſie, daß ſie eine gewiſſe
Anzahl Ochſen oder Schafe gegolten. Den Reich
thum eines einzelnen Menſchen meſſen ſie nach der

Zahl ſeiner Heerde; und den Reichthum eines gan
zen Landes nach der Fettigkeit ſeiner Weiden, und
nach der Menge ſeiner Bergwerke ab. Homerus
berichtet, daß Glaucus ſeine Waffen, die golden
waren, gegen die Waffen des Diomedes, die nur

none R. lliad. 2.
eud9 er TAcαα Keorl

dns Oetvus ö Zeds
de agο rudtuön Acopiſ-
dew Tedxe qον ανοαα

vtœ boluv. Die Frau Dacier
uberſetzet dieſe Verſe: Le fils
e Sururne eleva le courage

aus
de Glaucus; il changeu d' ar-
mes avec Diomedes &rc. Gott

gab ihm die Großmuth und
den edelen Sinn, daß er die
ſen Tauſch traf, der ſo gar
ungleich ſchien. Gehet ihre
Anmerkung p. zc2. Sie be
weiſet ihre Meynung aus
dem Porphyrius.



Von dem Alter der gepratiten Munze. 271

aus Erz gegoſſen, umgeſetzet. Die Waffen des
Glaucus waren:hundert, und die Waffen des Dio
medes nur neun Ochſen werth. Wenneben dieſer
Dichter erzahlet, wie der Handel in dem Feld
lager vor Troja getrieben worden: So ſaat er, daß
einige daſelbſt um Kupfer, andere um Eiſen, noch
andere um Felle; dieſe um Ochſen, jene um Scla—
ven lemniſche Weine gekaufet.

Die alten und neuen Scribenten ſind nicht einig,
wer unter den Griechen zuerſt die Munze erfunden.

Lucanus (vryſchreibt dieſe Ehre dem Jthon, einem
Konige von Theſſalien, des Deucalions Sohn, zu:

Primus Theſſaliue ductor telluris Ithonus
In formum culidae percuſſit pondera maſſae,
PFusdit et argentum fiammis, aurumque moneta

Eregit, et immenſis coxit fornacibus aera.
Andere behaupten, daß Erichtonius zuerſt den Ge—
brauch der Munze denen Athenienſern und Lyciern
bekannt gemacht. Dieſer Erichtonius ſoll ein Sohn
des Vulcanus geweſen, und von den Tochtern des
athenienſiſchen Konigs Cecrops, erzogen worden
ſeyn. Daraus kann man ſchließen, zu welcher Zeit

Her gelebet habe. Agloſthenes, den Pollux (f) an
fuhret, giebt die Ehre dieſer Erfindung den Einwoh
nern der Jnſul Naxos; allein die gemeineſte Mey
nung iſt, daß Phidon, ein Konig zu Argos, der zur

Zeit

ldem Iliad. H. Botoci avdgn
A  néααον—

A d Pharſal. L. VI.
hhois, α ò urνν L. Rc.s.
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Zeit des Lycurgus und Jphitus gelebet, denGebrauch
der Munze auf der Jnſul Aegina (p eingefuhret,
um den Einwohnern dieſer Jnſul Gelegenheit zu
verſchaffen, vom Handel zu leben; weil das Land ſo
unfruchtbar war, daß ſie auf keine andere Art ihr
Leben erhalten konnten. Man findet auch wirklich
moch itzo einige Munzen dieſes Konigs()auf deren
einer Seiten die Art Schilde, welche die Lateiner
Ancile genannt, auf der andern ein kleiner Krug

dder eine Traube ſtehet, mit dieſen Worten: l. AO.
Lycurgus (Dließ, um das Gegentheil zu erhalten,
damit die Lacedamonier gar keinen Handel mit
fremden Volkern treiben mochten, eine dicke eiſerne
Munze ſchlagen, die ganz gluend in Weineßig ge
tunket ward, daß ſie zu andern Dingen unbrauch
bar wurde. Er wunſchte, ſagt Trogus daß
man nicht mit Gelde handeln, ſondern die Waaren
gegen einander austauſchen mochte: Emi fingulu,
non pecunia, ſed compenſatione mercium iuſſit.
Man duldete daher zu Lacedamon weder Gold noch

Silber Der Witwe des Konigs Polydorus,
der ungefahr hundert und dreyßig Jahr nach Lycur
gus regieret hat, gab man eine gute Zahl Ochſen,
damit ſie ſich ein Haus kaufen mochte. Nachdem
aber Lyſander Athen geplundert hatte, fingen die
Lacedaumonier an, God-und Silbermunze zu ge
brauchen: wie wohl nur in ſolchen Sachen, die das
gemeine Beſte betrafen.

Den
cfy artaso Lib. VII.  ivsrru. Lib. Iil.
cffy seeninosdenum. (e**) Arnenatvs L.

mis noan .cuſis. VI. c. 4.
(4) vu vr.in Lycurgo.
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Den gemeinen Burgern blieb es bey Lebensſtrafe
verbothen, dergleichen Geld zu gebrauchen. Bey
den Clazomeniern ſo wohl, als bey den alten Britten,
war keine andere, als eiſerne Munze, ublich. Die
Byijantiner bedieneten ſich auch der eiſernen Muns
zen; und Ariſtophanes merket von ihnen an,
daß ſie bey dieſer Munze geſchworen.

Was die Geſtalt dieſer alten griechiſchen Mun
zen betrifft, ſo iſt Plutarchus()der Meynung, daß
ſie als kleine Spieße aus Erz oder Eiſen gemacht
geweſen. Daher kommt es, daß man auch noch
heutiges Tages die geringſten Munzen Obolos
nennet, (denn Obolus bedeutet im Griechiſchen einen
Spieß) und den Namen Drachma (oder eine Hand
voll) einem Stuck Geldes giebt, daß ſechs Obolos
gilt, weil man ſo viel von ſolchen kleinen Stangen
braucht, eine Hand zu fullen. Einige der Alten ha
ben vorgegeben, daß man in Lydien oder Perſien
noch eher, als bey den Griechen, Munze geſchlagen
habe. Herodotus verſichert, daß die Lydier zu
erſt Goldund Silbermunze gepruget und ſich der
ſelben im Handel bedienet haben. Xenophanes,
der von Pollur (NP angefuhret wird, meldet eben
das, was Herodotus. Allein keiner von beyden
zeiget uns die Zeit an, da die Lydier angefangen,
Munzen aus Metall zu verfertigen. Es ſcheinet,

daß
atiIsSTOruAnRE S m rαο α αν, v

Nub. Act. i. Scen. 3. hiœepe XeroS xe cαναο
(h eLvraten. inſLy-
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uanobor. L. L.. 1vr. roruvx L. y.
e. y4: Neoroi cuοαα. c. 6.
Calmet l. Theil. S
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daß ſie zür Zeit des Croſus ihre Munze noch nicht
gezeichnet. Der Reichthum und die Schatze dieſes
beruhmten Monarchen beſtunden nur in Gold-und
Silberklumpen und Platten. Man kann dieſes aus
dem Herodotus ſelbſt (f) darthun. Dieſer erzahlet,
daß Croſus dem Alemaon die Freyheit gegeben, ſo
viel Gold aus ſeinem Schatz zu nehmen, als er tra
gen konnte. Alemaon habe alſo ſehr weite Kleider
angezogen, ſey in den Schatz gegangen, habe (ff)
ſeine Kleider und Schuhe mit Goldkornern gefullet,

und ſo gar ſeine Haare damit beſtreuet Die
Alten nannten das gegoſſene Gold, oder Gold in
Klumpen, aurum factum; und hergegen das rohe
Gold, wie man es aus dem Bergwerke zog, oder
aus dem Sande der Fluſſe ſammlete, aurum in-
fectum.

Manr findet nicht, daß die Perſer vor der Zeit des
Darius, des Hyſtaſpes Sohn ſich der Munze
bedienet haben. Dieſer Herr machte eine Ordnung,

wie

(t) axnovor. L. VI. daraus folgen, daß im Lande

c. i23. kein ſolch Gold im Handelviαα.
Aus dieſer Stelle des

Herodotus kann das nicht ge—
ſchloſſen werden, was Herr
Calmet daraus beweiſen will,

daß die Lydier zu Croſus
Zeiten noch keine aepragte
Munzen gehabt. So viel
iſt daraus klar, daß in der
Schatzkammer des Croſus
kein gemunztes Geld beyge
leget worden. Wird aber

gebraucht worden? Croſus
hat vielleicht nichts als ro
hes und unbearbeitetes Gold
in ſeinem Schatze verwahret.

Dieſes wird dadurch ſehr
beſtatiget, was bald hernach
aus dem Polyeritus von den
Konigen der Perſer erzahlet

wird. M.
nerxkovor. L. II.

c. g9. ſeq.
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wie ſeine Unterthanen ihre Steuren und Schatzun

gen an Gold und Silber entrichten ſollten. Er be—
fahl, daß die, welche ſie in Silber bezahlen wurden
das Silber nach dem Gewichte des babyloniſchenJ

Talents; die aber, welche ihn im Golde abtragen
wurden, nach dem Gewichte, das zur Zeit des Eu
baus ublich geweſen, das Gold abwagen ſollten.
Darius ließ dieſes Gold und Silber, ein jedes be
ſonders, in irdene Topfe ſchmelzen: Wollte man
dieſes Metall hernach gebrauchen, ſo zerbrach man
die Topfe, und ſchlug ſo viel Gold von dem Klum
pen, als man benothiget war.

Herodotus meldet, daß dieſer Herr, um ſein
Andenken zu verewigen, Munzen aus dem feineſten
Golde ſchlagen laſſen, welches noch von keinem Ko
nige geſchehen ware. Dieſes iſt, wie man ſaget,
die Munze, die man Daricus genannt hat. Die
ubrigen Geſchichtſchreiber kommen hierinnen ziem—

lich mit dem Herodotus uberein. Polycritus, den
Strabo(*)anfuhret, berichtet fur gewiß, daß die

perſiſchen Konige das Silber, womit die Untertha
nen die Auflagen abgetragen, in ihren Palaſten und
Feſtungen verwahret, und nur ſo viel Geld ſchla—
gen laſſen, als ſie zu ihrem Gebrauch und Ausgaben
benothiget geweſen; daher ſie faſt alles ihr Silber
in Klumpen, und ſehr wenig in Munzen liegen ge
habt. Diodorus aus Sicilen bekraftiget den
Bericht des Polycritus: Er erzahlet, daß Aleyander
zu Suſa uber vierzig tauſend Talent geſchmolzen

S 2 Gol—Lib. IV.c. i6s.
atRA Lib. XV. ad finem.
piobot. Lib. XVIII.

J
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Goldes gefunden, die daſelbſt von langer Zeit her in
der Abſicht verwahret worden, daß man ſich ihrer,
wenn die hochſte Noth des Reichs es erforderte,
bedienen konnen; er habe aber nur neun tauſend
Talente Goldes an Daricis angetroffen. Quintus
Curtius meldet, daß daſelbſt funfzig tauſend Talente
argenti non ſignati formu ſed ruui pondere ge
weſen. Die Konige in Perſien laſſen noch itzo gar
keine Geldmunze ſchlagen, als etwann einige Stucke,
um ſelbige unter das Volk zu werfen, wenn ſie ge
kronet werden, oder die Regierung antreten
Dieſe Munzen aber ſind nicht allezeit von gleichem

Werth. Endlich berichtet uns Juſtinus daß
die alten Parther ſich nur des Goldes und Sil
bers, ihre Waffen zu zieren, bedienet haben. Nach
der Zeit des Darius, des Hyſtaſpes Sohn, hat man
viele Daricos in Griechenland geſehen. Eserhel
let aus dem Plutarchus daß dieſe Munzen
auf der umgewandten Seite das Bild eines Bogen
ſchutzen gefuhret. Als Ageſilaus, der ſpartaniſche
Konig, Aſcan verlaſſen muſte, um ſeinem eigenen
Lande zu helfen, ſagte er, er ware von dreyßig tau
ſend Bogenſchutzen verjagt worden: Denn Dino
erates hatte den Rednern aus Athen und Theben
dreyßig tauſend Darieos zahlen laſſen, daß ſie dieſe
beyden Stadte zum Kriege gegen die Lacedamonier

bewe

c*) Auch bey dem Antritt Voyages en Perſe Tem. III.
des neuen Jahres wird Geld p. ia.. M.
munze in Perſien geſchlagen. 1vsriu. Lib. XII.
Dieſe Geldmunzen aber wer. euvrakeni
den alle im Handel nicht ge  Apophtegm. Laconic.
brauchet. 10n. cuakdun
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bewegen mochten. Xerxes ließ den Mardonius
mit vielem gemunzten und ungemunzten Gold und
Silber in Griechenland zuruck (M: Cum multum
auri tum ſignati tum non ſignati haberent.

Was wir itzo von den Munzen der Perſer, die
Darici geheißen, erzahlet haben, daß ſie von Da
rius, des Hyſtaſpes Sohn, geſchlagen worden, ehe
noch ein anderer Konig dergleichen unternommen,
wird von einigen andern Scribenten geleugnet,
welche behaupten, daß ein alterer Darius, und
nicht Darius, der Sohn des Hyſtaſpes, dieſe
Munze pragen laſſen. Man beruft ſich, um dieſe
Meynung zu beweiſen, auf den Ausleger des Ari
ſtophanes und auf den Suidas, welche berichten,
daß nicht Darius, der Vater des Xerxes, ſondern
ein alterer Darius dieſe alte Daricos ſchlagen
laſſen. Man iſt der Meynung, daß dieſer altere
Darius derjenige ſey, den die Schrift Darius,
den Meden, nennet, und der beym Aeſchylus (S*)
unter eben dieſem Namen bekannt iſt. Man giebt
vor, daß die Munzen, die in der Schrift (ſ) Dracmo
nim und Adarcom genannt werden, die Dariken
des alteren Darius ſeyn die bereits zu Anfang der
Regierung des Cyrus gange geweſen. Ja es fin
den ſich ſo gar einige, die behaupten, daß man ſich
bereits zu Davids Zeiten dieſer Adarconim ſim
Handel bedienet habe. Andere (f) aber meynen,

S3 daßurroror. L. IX. (fſ) rEldr. Il, 69. et
c*) Daniel. V, zi. 1Paralip. XXIX, 7.
c**)] Albscnrrt. in (ſff) Vid. rreuins. de

Peeſis. nummis non cuſs.
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daß dieſes eine Munze ohne Geprage, ein bloß Stuck

Daricus, ſondern von

Gold oder Silber von einem gewiſſen Gewichte ſey;
und daß die Dracmonim nicht von dem Worte

dem griechiſchen Dragma
herkommen Denmn ſey endlich wie ihm wolle,

ſind itzo von den alten Munzen der Lydier oder
der Perſer keine mehr ubrig.
ten Munzen, die man in den
ſet, kommen von den Griech,en

Die alteſten geprag
Munzeabinetten wei
her  und unter dieſen

griechifchen Munzen ſind diejenigen die alteſten, die zu2

den Zeiten des Amyntas, der Philippus aus Mace
donien Vater, und Alexanders des Großen Groß—
vater geweſen, geſchlagen worden. Die Geſchichte
gedenket zwar auch der Decaboni und der Heca
tomboni, die zu Theſeus Zeiten geſchlagen worden;
allein man weiß nicht gewiß, ob dieſes eine Art ge
pragter Munze geweſen. Sperling iſt der Mey
nung, daß es Silberſtucke ohne Bildniß von einem
gewiſſen Gewichte geweſen, die ein, zehen, oder hun
dert Ochſen am Werth gehalten.

Wenn dahero der alten griechiſchen Munzen vor
der Zeit des Amyntas gedacht wird, ſo muß man
ſich nicht einbilden, daß dieſes Goldund Silberſtu
cke, die ohngefahr eben ſo wie unſre itzige Munzen

Man lann hier avnn-

des Juifs T. 1. p. zqi. ſeq.
nachleſen, der denen beytritt,
die dieſe berufene perſiſche
Munze von Darius, dem Me
den, herleiten. Und wenn es
der Ort litte, ſo wurde es

aus
ſich zeigen laſſen, daß dieſe

ruk. raRibEAvx Niſtoire Meynung der erſten. vorzu
ziehen. Von dem Werth die
ſer beruhmten Munze ſiehe
EDVAkKD 1ERNakod de
menſuris et ponderibus ve-
terum p.iqi.ſ.
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ausgeſehen, geweſen; worauf ein Bild einer natur
lichen Sache oder ein anderes Zeichen gepraget wor

den. Dieſe alte Munzen ſind allem Anſehen nach
nicht gepraget geweſen; oder ſind ſie gezeichnet gewe
ſen, ſo iſt dieſes doch nur zu dem Ende geſchehen, die
Gute der Munze anzuzeigen, ihr Gewichte auf einen

feſten Fuß zu ſetzen, und die Kaufleute der Muhe,
daß ſie ſelbige nicht erſt wagen durfen, zu uberheben.
Jch kann ſchwerlich glauben, daß die Goldſtucke des
Phidon, deren wir vorher gedacht haben, zu der Zeit
dieſes Koniges in Griechenland, geſchlagen worden,
oder daß die gepragten Gold-und Silbermunzen
daſelbſt aufgekommen, ehe man die perſiſchen Mun
zen dahin gebracht. Das Gold und Silber war in
dieſem Lande vor Alters uberaus ſelten zu finden.
Athenaus (P erzahlet, daß iPhilippus, Konig von
Macedonien, einen kleinen goldenen Becher gehabt,
den er allezeit, wenn er ſich niedergeleget, unter dem
Kopfkuſſen verwahret: So viel hielte er auf dieſen
Becher, weil das Gold ſehr ſchwer zu bekommen
war. Anayimenes, aus Lampſacke, den Athenaus
anfuhret, meldet, daß man von der Halskette des
Eriphilus nur deswegen in Griechenland ſo viel ge
ruhmet, weil man faſt gar kein Gold gehabt; und
daß man damals einen ſilbernen Becher mit Ver
wunderung angeſehen, weil es ganz was neues war.
Giges, der Konig in Lydien, hat zuerſt goldene und
ſilberne Geſchenke in den Tempel zu Delphus ver
ehret. Vorher fand man daſelbſt nur Kupfer: Und
dieſe Geſchenke waren doch auch noch keine Bild

S 4 ſauaruenatvs Lib. VI. c. 4.
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ſaäulen oder andere Zierrathen, ſondern nur Drey
füſſe und Keſſel. Als die Lacedamonier das Geſicht
der Saule des Apollo vergulden wollten, und kein
Gold in Griechenland funden; fragten ſie das Ora
kel, von wem ſie Gold kaufen konnten? Dieſes ver
wieß ſie an Croſus, den Konig der Lydier, der ſo viel
hergab. Da Hieron, der Konig zu Syraeus, eine
goldene Bildſaule der Gottinn des Sieges und einen
goldenen Dreyfuß nach Delphus ſchenken wollte, ließ

er in ganz Griechenland Gold ſuchen. Man fand
es endlich zu Corinth bey einem, Namens Archite
les, der es bey kleinen Stucken gekauft und auf die
ſe Weiſe eine unglaubliche Menge geſammlet hatte.
Architeles gab dem Konige uber das Gewicht. das
man von ihm verlanget hatte, noch eine ganze Hand
voll Goldes zum Geſchenk: Und Hieron ſchickte ihm

aus Erkenntlichkeit ein Schiff mit Getreyde und an
dern Dingen zu. Kann man ſich, wenn man an
dieſe Dinge denket, einbilden, daß damals Gold
und Silbermunze in Griechenland oder in den grie
chiſchen. Jnſuln gemein geweſen? Lycurgus (f) und

Plato (ff) wollen weder Gold noch Silber in ihren
Staaten dulden; ſie meynen, daß man ſich mit Eiſen

und Erz behelfen konne. Plutarchus ſagt daß die
alte Munze aus kleinen eiſernen und erzernern Stan

gen beſtanden. Die Volker in Peru(fff) ſelbſt ha
ben ſich ehedem nur kleiner eiſernen Spieße ſtatt der

Wun
(h) ruvranen. in Lycurgo. xno pnou. de

republ. Lacedaem.
ecaro Lib. V. de legibur.

(ftf) carivs ap. Horn. L. IlI. de origin. Gent. Ame:
rican. c.
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Munze bedienet. Wir haben bereits einige Volker
angezeiget, und wir werden unten noch andere anzei
gen, bey denen vor Alters keine andere, als derglei
chen Munze gebrauchlich geweſen.

Einige alte Scribenten haben vorgegeben, daß
Janus der erſte geweſen, der goldene Munzen in Jta
lien ſchlagen laſſen. Das Bild dieſes Gottes, wel
ches auf den alteſten italieniſchen und ſiciliſchen Mun
zen, ja auch ſo gar auf den Munzen einiger griechi
ſchen Stadte ſtand, die auf der einen Seite den Ja
nus ſelbſt, und auf der andern ein Schiff vorſtellen,
hat zum Beweiſe dieſer Meynung dienen muſſen.
Indeſſen iſt ſie doch nicht ſonderlich gegrundet; denn
die Munzen, worauf das Bild des Janus geſtanden,
ſind lange nach der Zeit dieſes Gottes nur zu dem En
de geſchlagen worden, um das Andenken ſeiner An
kunft in Jtalien zu erhalten:

At bonu poſteritus puppim fignauit in aere,
Hoſpitis aduentum teſtiſicata Dei.

Obgleich die Romer gleich anfangs Metalle im
Handel gebraucht haben: So hat doch ihr großter
Reichthum in ihren Aeckern und Vieh beſtan—
den (f). Jhre alte Munze wurde nicht gezahlet, ſon
dern nur gewogen(ff). Sie beſtund in grobenErzſtu
cken, darauf kein Bildniß zu ſehen war: Aes rude.
Der Konig Servius fieng an Schafe und Ochſen
darauf pragen] zu laſſen, daher der Name pecunia
kommt, den man dem Gelde gegeben: Seruius
ouium boum effigie primus aes ſignauit (ff).

Sy Jarrovraco Corcy (ſ) roin. L. XIX. c. 3.
raeus ap. Athenaeum Lib. (fP) Idem I. XXXIII.c. 3.
XV. c. 14. (f) ldem L. VIII.c. 3.
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Varro verſichert, daß eben dieſer Herr ange—
fangen, Silbermunze ſchlagen zu laſſen: Nummum
argenteum conflutum primum a deruio Tullio
dicunt. Allein Plinius behauptet dagegen, daß
man ſich zu Rom nicht eher als funf Jahre vor dem
erſten Kriege der Romer mit den Carthaäginenſern
der gepragten Silbermunze bedienet habe. Man
hatte vor dem Siege, den die Romer gegen den
Konig Pyrrhus befochten, dergleichen Gattung
von Munzen noch gar nicht geſehen: Populus Ro-
munus ne argento quidem ſignuto ante Pyrrhum
regem deuictum uſus eſt. Die Silbermunze
des Servius iſt daher allem Anſehen nach nicht ge
pragt geweſen. Was noch mehr, Plinius berich-
tet, daß man erſt ohngefahr zwey und ſechzig Jah
re hernach angefangen, goldene Munze ſchlagen zu

laſſen.

Zur Zeit des erſten Krieges mit den Carthagi
nenſern verfertigte man zweyerley Arten von Ku—
pfermunze. Die ſchwereſte und dickeſte (aer graue)
zeigete auf der einen Seite den doppelten Kopf des
Janus, und auf der anderen das vordere Theil ei
nes Schiffs. Auf dem as von zwey Unzen wurden
Schiffe vorgeſtellet; und auf den Silbermunzen
ſahe man einen Wagen mit zwo oder vier Pferden
beſpannet, daher man ihnen den Namen bigati
oder quadrigati gab. Es ſcheinet, als wenn Pli
nius, von dem wir dieſes alles eutlehnet, ſagen
wolle, daß man das Gold nur ſchlechthin mit dem
Bilde eines zahmen Thieres bezeichnet habe.

Wir
vaxxao ap. Chariſium L. J.
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Wir haben nicht den geringſten Beweis, daß ent
weder die Aegyptier oder die Phoenicier, ehe die
Griechen in den Morgenlandern machtig worden,
Munze ſchlagen laſſen. Man findet weder alt Geld,
noch alte Gedachtnißmunzen aus Phonicien oder aus
Aegypten (f). Es ſcheinet, daß die Gallier keine
Munze gebraucht haben, ehe ſie von den Romern
uberwunden worden. Das Gold, welches man zu
Thoulouſe in dem Tempel und in den geheiligten
Seen antraf, war roh und ungepraget (tf): Aurum
atque argentum ineluboratum; es waren Stuü—
cke, die wie kleine Muhlſteine ausſahen, ober runde
und platt geſchlagene Kuaeln. Als Julius Caſar
in den brittanniſchen Jnſuln landete, hatte man
daſelbſt noch keine andere Munze, als dunne metal
lene Bleche, die nicht gezeichnet waren. Solinus
verſichert, daß die Britten weder Marktplatze noch
Munzen gehabt, und daß ihr ganzer Handel eine
Vertauſchung der Waaren geweſenlft): Nundi-
nas ac nummum refutant;! dant res acci-
piunte mutant ibi neceſſaria potius, quam pre-
tiis parant. Einige alte ſpaniſche Volker haben,
ehe die Phonicier in ihr Land gekommen, und auch
noch lange Zeit hernach, von keinem andern Han

(qh Man hat mir in dem
Muuzcabinet des Herrn Gi—
rardon eine Munze aus ei
nem Goldblattgen wie ein
Roſenblatt gewieſen, die in
dem Munde einer Aegypti
ſchen Mumie gefunden ſeyn
ſollte. Lucianus erzablet in
dem Geſprach von der

del
Trauer, daß man den Todten
um ihre Ueberfahrt auf dem
Kahn des Charons zu bezah
len, einen obolum unter die
Zunge geſteckt.

it) sreaso Lib. IV.
pag. igi. Mudaus eugnνns
vgvriges.

(ffys ouun vs c. J5.
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del gewußt; ſie verwechſelten das, was ſie hatten,
mit einer andern Sache; oder, ſie ſchnitten von ei
ner Gold-oder Silberplatte ſo viel ab, als die
Waare, die ſie kauften, werth war (ſ).

Die Scythen(tf) und Sarmatier (ftf) kannten
gar kein Gold und Silber. Jhr ganzer Handel
beſtund darinn, daß ſie die Dinge, deren ſie beno
thiget waren, gegen andre Dinge austauſchten:
Auri argenti maximurum, peſtium ignari
vice rerum commercia exercent. Die Volker,
die in Albanien und um den Fluß Araxes wohne
ten, hatten nach dem Bericht des Strabo we
der Munze, noch Gewichte, noch Maaß, konnten
auch nicht mehr als hundert zahlen. Noch itzo iſt
bey den Circaßiern und Avocaßiern noch keine
Munze gebrauchlich. Der Herr Bernier er
zahlet, daß man in Aethiopien gar keine Munze
finde, und daß man ſich in Bengala der
kleinen Muſcheln aus dem maldiviſchen Meer
ſtatt der Scheidemunze bediene Jn Min

sreAno L. III.
(fty srrano Lab. VI.

b. 20b.
fthh utra L. II. c. 1.
(5) srRAano L. AXI.

P. 352.
(x*) BERMIER taom. 2.
(*t*) nenr IEKk lettre

de Petat d'Indonſtan, p. 2oi.
(xxuxæyMan braucht große

und kleine Stucken Salz an
ſtatt der Munze, in Abyſ

grelia

ſinien. uitzron. Lono
Voyage d'abyiſinie Tom. J.
p. 93. q4. Die kleinen Mu
ſcheln, deren hie gedacht wird,
gelten in weit mehr Landern,
als in Bengalen, an ſtatt des
Geldes. Jnionderheit ſind
ſie auf den Kuſten von Afri
ca und in ganz Gvinea die
ordentliche und ganghare
Landmunze. Man nennet
ſie Beuges oder Cauris.

Die
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grelia (f) geſchicht aller Handel durch Tauſch. Man
giebt Waare vor Waare; und das Silber gilt
unter den Volkern dieſes Landes bald mehr bald
weniger. Die Munze, die man noch daſelbſt findet,
wird von Fremden hineingebracht. Jn der Tarta
rey (ff) beſteht die Munze, aus der Mittelrinde des
Lorbeerbaums, die man dorret, und darauf mit dem
Siegel und Wapen des Koniges bemerket. Die
Fremden durfen in den Landern deß großen Chams
keine andere, als dieſe Munze, gebrauchen. Haiton
meldet, daß die Landmunze in dem Konigreich Ca
thai nur aus einem viereckten Stuck Papier oder
Pappe beſtehe, das mit dem Wapen des Konigs
bezeichnet iſt.

Bey den Chineſern beſtehet alle Munze in kleinen
Stucken oder in kleinen Stangen aus Gold oder
Silber, deren Werth ſich nach dem Gewichte rich-
tet. Man fuhret eine Goldwage bey ſich am Gurtel,
ſie zu wagen. Sonſt haben ſie nur noch kleine
Kupferpfennige, darauf des Landes Wapen ſtehet;
oder gewiſſe Arten von Ringen, die ſie auf einer
Schnur gezogen mit ſich herum tragen (fff). Jn

dem

Die Hollander fiſchen dieſel- (f) cuanorin Voyage
be faſt allein bey den maldi de Perſe p. 84.
viſchen Jnſuln, und laſſen c(ff) cnanoru Voyage
ſie hernach denen Franzoſen, de Perſe tom. 2. p. 92.
Enaellandern und andern (tff) Man hat aber doch
Volkern uber, die auf den von undenklichen Zeiten her
africaniſchen Kuſten und in in China ordentlich gepragte
Gvinea handeln. o raan- Munzen von allerhand Ar
cuais Voyage en Guinée. ten gehabt, ſo wohl aus
Tom. J. p. a6. ſ. und andre Gold, als Silber. Siehe

mehr. M. 10n. Barr. on naronrDe-
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dem Gebiethe des Mogols braucht man Muſcheln
oder wilde Mandeln ſtatt der kleinen Munze. Jn
dem Konigreich Siam und in Japan ſteht kein Ge
prage auf der Munze, wie auf unſerm Gelde
Jn Mejico beſteht die Munze aus einer kleinen
Frucht, Cacao genannt, daraus der Chocolat zube
reitet wird. Es iſt noch nicht uber hundert Jahre,
daß die Lappen den Gebrauch der Munze ange
nommen. Jn dem athiopiſchen Reich iſt Gold
und Salz die einige Munze, deren man ſich bedie—
net. Das Gold iſt in Klumpen, und aus dem Salze
macht man Tafelchen, die einen Fuß lang, und drey

Zolle breit und dicke ſind (ff). Die Munze in dem
Konigreich Lar, (fff) welches vor ohngefahr hundert

Deſcription de la Chine
Tom. II. p. i6. ſ. Die heu
tige Weiſe, mit gediegenem
GSilber zu handeln, ſcheinet
nichts, als eine Erfindung
der chineſiſchen Regierungs
klugheit zu ſeyn, die dadurch
aller Betrugerey im Handel
und den Kunſten der falſchen
Munzer vorbengen wollen.
Sonſt iſt auch das unrich—
tig, was hie vorgegeben
wird, daß man mit Gold in
China handele. Man brau
chet in dieſem großen Kay
ſerthum nichts, als Silber.
Das Gold gehoret daſelbſt
unter die Waaren, und wird
eben ſo, wie in Europa Per
len und Edelgeſteine, verhan

delt. M.

und

Das Geld in Japan iſt
zwar ſo nicht beſchaffen, wie
das unſrige, allein es iſt doch
gepraget und bald mit dem
Wapen des Kayſers, und
dem Zeichen des Munzmei
ſters, bald mit einem Gotzen
bilde, bald mit gewiſſen Buch

ſtaben bezeichnet. Siehe
cnanuevoix Hiſtoire du
Japon. Tom. J. p. i9. ſ. M.

cf) Die Stucke Salz, die
als Geld gemunzet werden,
ſind von unterſchiedener
Große. Man ſehe, was wir
oben ſchon bemerket. M.

Man ſehe die Reiſe
beſchreibungen des Taver
nier ſund Paulus von Vene
dig im a1. Cap. des II. Buchs
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und funfzig Jahre von den Perſern bezwungen wor
den, war ein runder ſilberner Faden, der ſo dick wie
eine Schreibefeder, zuſammen gebogen und einen
Daumen breit lang war. Man ſiehet noch itzo der
gleichen Munze in dieſem Lande. Wenn dieſes al—
les, was wir von dem Urſprung der geſchlagenen
und gepragten Munzen bey den Perſern, Lydiern,
Griechen, Romern und andern Volkern angefuh
ret, erwogen wird, wird man ſchwerlich glauben
konnen, daß bey den Hebraern ſolche gepragte
Munze, als unſere Munze, bereits u denen Zeiten
gebrauchlich geweſen, da andere Volker gewiß noch

nichts davon gewußt. Und wenn es wahr iſt, daß
weder die Phonitier, noch die Aegyptier, welche die
nachſten Nachbarn der Juden geweſen, mit denen
ſie den ſtarkſten Handel getrieben, ſich eher der
Munze bedienet haben, als die Perſer und Griechen
den Gebrauch derſelben in der Welt bekannt ge
macht: So kann man ganz ſicher von den Hebraern
eben dieſes ſagen. Ejechiel, der uns den Handel
und den Reichthum der Stadt Tyrus nach der Lan—
ge beſchreibet, ſagt kein Wort, daraus man abneh
men konnte, daß das gemunzte und gepragte Geld
daſelbſt gebrauchlich geweſen. Er gedenket nur
des Goldes, des Silbers, des Zinnes, des Bleyes,
des Erzes und des Eiſens, das man auf die Markte
gebracht

Allein es iſt nicht genung, daß wir hier aus dem
Stillſchweigen der Alten und aus Muthmaßungen
ſchließen, da wir die Schrift haben, die zum oftern
des Handels und des Geldes der alten Hebraer er

wah
Ezech. XXVI. 12. 22.
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wahnet. Es fragt ſich, ob dieſes Geld gemunzet
geweſen? Moſes berichtet uns, daß Abraham uber
aus reich geweſen, nicht allein an Vieh und Knech
ten, ſondern auch an Gold und Silber (f). Eben
dieſer Abraham kauft, um ſeine Sara zu begraben,
eine Hole vor vier hundert Sekel Silbers gangba
rer Munze, die bey den Kaufleuten galt Abi
melech, der Konig zu Gerar, ſchenket ihm tauſend
Silberlinge (ffr); Joſeph wurde von ſeinen Bru
dern um zwanzig Silberlinge verkauft?). Wenn
Jacob ſeine Sohne in Aegypten ſchicket, Getraide
zu kaufen, giebt er ihnen Geld mit, es zu bezah
len und die Aegyptier ſelbſt bringen alle ihr
Geld zu Joſeph, um Speiſe zu kaufen zur Zeit der
Theurung (t). Alle dieſe Stellen beweiſen klar
lich, daß man mit Gelde, ja gar mit gemunztem
Gelde gehandelt. Allein wie war dieſe Munze
beſchaffen? ſtand ein Bild darauf, und hatte ſie
einerley Gewichte, ſo wie unſere Munze? oder war—
ſie nur ſchlecht hin von gutem Korn und Schrot,
und von einem gewiſſen Gewichte, aber ohne ein
beſonderes Zeichen? Sollte dieſe Frage durch die
meiſten Stimmen entſchieden werden, ſo wurde die
Meynung, daß ſchon zu Abrahams Zeiten gezeich
net und gemunzet Geld gebrauchlich geweſen, ohne
Zweifel die Oberhand behalten.  Allein bey einer ſol
chen Sache, als dieſe iſt, muß man mehr die Grun
de erwegen, als die Stimmen zahlen. Man muß
die Stellen der Schrift unterſuchen, und ſehen, wo

hin

(h Genelſ. xiil, 2. Geneſ. XXXVII, il.
P bid. xxill, 16. id. xLII. xLii.(ftf) bid. xx, 16. ſIbid.xLvn, i4.
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hin  uns Moſes ſeine Redensarten oder Ausdrucke
naturlicher Weiſe bringen. Man findet nichts in
ſeinen Worten, als die Namen des Goldes und
Silbers, ihr Gewichte, daß ſie unverfalſcht, und
bey den Kaufleuten gange geweſen; allein aus die—
ſem allen kann man nicht ſchließen, daß das Gold
und Silber gezeichnet geweſen. Es ſteht kein Wort
da, womit man beweiſen konnte, wie das Geprta
ge ausgeſehen, oder wie die Munze ſonſt geſtaltet

geweſen. Die Weorte: Seckel, Talent, Gera
und Beka ſind Namen des Gewichts und nicht

der Munze. Daß das Geld bey den Kaufleuten
gange geweſen, iſt noch kein Beweis, daß es gepra
get oder gemunzet geweſen, weil ja noch heutiges

Tages ganze Volker bekannt ſind, die mit unge
pragtem Gold und Silber ihren Handel treiben.

Man muß alſo ſchlteßen, daß durch die Schrift—
ſtellen, die wir beruhret, nicht daraethan werden
konne, daß geſchlagen und gemunzet Geld zur Zeit
Abrahams und der Patriarchen bey den Hebraern
gebrauchlich geweſen.

Die Redensart: das Metall wagen, welche
an einigen Orten der Schrift gebraucht wird, zei
get noch die alte Gewohnheit an, das Geld nach
dem Gewichte zu zahlen, ehe der Werth eines
jeglichen Stucks durch das Bildniß, das man her
nach darauf. geſetzet, beſtimmet worden (f). Abra—
ham wieget vier hundert Scckel dar, das Grab der
Sara zu bezahlen. Die Bruder Joſephs ſtellen
ihnt bey ihrer Wiederkunft das Geld, welches ſie

in
(f) Geneſ. xxlll.

Calmet. J. heil.
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in ihren Sacken angetroffen, in eben dem Gewichte

zu, worinnen ſie es empfangen hatten, argentum
iu pondere ſuo (ſ). Der Seckel und das Ta
lent waren allgemeine Gewichte, deren man ſich,
allerhand Dinge zu wagen, bedienete. Moſes (ff)
ſagt, daß die Armbander, die Elieſer der Redecca
gegeben, zehn, und die Ohrenringe zwo Seckel ge
wogen. Er befiehlet (fff), daß man funf hundert
Seckel Myrrhen und zwey hundert und funfzig
SeckelZimmet, nach dem Gewicht des Heiligthums,
nehmen ſolle, um daraus das Rauchwerk zu ver
fertigen. Er erzahlet anderswo (D, daß man zur

Arbeit der Stiftshutte zwey und ſtebenzig tauſend
Talente Erz dargebracht habe: Es iſt bekannt, daß
das Erz im Handel nicht gebrauchet worden. Man
lieſet in den Buchern der Konige daß die Haare
Abſalons zwey hundert Seckel gewogen, wenn er
ſie jahrlich einmal abſchneiden laſſen. Wenn Sa
charias E*) ein Stuck Bley ſagen will, ſagt er,
ein Talent Bley, weil das Wort Talent allgemein
war, und nicht nothwendig eine Art Munze oder
eine beſondere Summe andeutete.

IJn den Buchern, die nach den Schriften Moſes
verfaſiet worden, findet man von den Munzen und
Bezahlungen gleiche Redensarten. Eſaias (Sw
ſtellet uns die Gottloſen vor, die das Silber mit
der Wage abwagen, um daraus ein Gotzenbild zu

J er

Geneſ. XLII, at. cyh2 Ree. XIV, 26./
tf) Geneſ. XXIV, 22. Zachar. V,. 7(iff) Exod. XXX, 23.251. Eſ. xLVI. 6.
C) Ibid. XXXIIX, 29. Jerem. XXxil, io.
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er kauft, auf einer Wage ſiebenzehen Silberlinge
ab. Wir halten dafur, daß man, um die Munze
abzuwagen, gewohnlich eine Wage im Gurtel ge
fuhret, ſamt einigen Steinen von einem gewiſſen
Gewichte, oder auch wahrhaften kupfernen oder
bleyernen Gewichten, welche die Schrift Steine
nennet. Moſes verbietet, verſchiedene Steine
in einem Beutel zu fuhren: Non habebis in vno

ſaceo diuerſu pondera (Hebraäiſch lapidem et lu-
pidem) maius et minus. Eben dieſer Geſetzgeber
ertheilet den Befehl, daß die Jſraeliten, die außer
dem Lager gehen wollten, ihre naturliche Nothdurft

zu /verrichten, außer der Wagẽ allemal noch eine
Schaufel mit nehmen ſollten Man beliebe
unſere Auslegung dieſes Ortes nachzuſehen. Bey
dem Amos horet man die Geizigen ſich uber die
Menge der Feyertage beſchweren, und ſich einan

der ermuntern, das Maaß zu vergeringern, das
Gewicht des Seckels zu ſteigern, und die Wage zu
verfalſchen: Imminuamus menſuram, augea-
inus ſiclum, ſupponamus ſtatuas doloſas (fP.

Dieſe

Deut. XXV. is.
E) wid. xxIII. 1z.

(h Ames VIll.s.
(t) Dieſes iſt der großte

Grund, worauf ſich diejeni
gen verlaſſen, die der Mey—
nung ſind, daß weder zu
Abrahanmss Zeiten, noch lan
ge hernach gepragtes Geld
unter den Juden und andern
morgenlandiſchen Volkern

qebraucht worden. Die
Schrift ſaget, daß das
Gold und Silber ſey ge—
wogen worden: daher iſt
es ungemunzt geweſen.
Allein ſo ſtark dieſer Grund
ſcheinet, ſo leicht iſt er umzu
ſtoßenn Wird denn auch
nicht gepragtes Gold und
Silber gewogen? Wagen
wir nicht noch itzo guldent

T 2 und
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Dieſe Betrugereyen zu verhuten verwahrete man

im Tempel Gewicht und Maaß. Wenn die Schrift
ein volliges und zuverlaßiges Gewicht anzeigen will;

und ſilberue Munzen, um zu
ſehen, ob ſie das Gewichte
haben, das ſie billig haben
muſſen. 2) Die Redeusar
ten: Gold wagen oder ab
wagen, die ſich auf die alte
Gewohnheit beziehen, das
Gold und Silber nach dem
Gewichte zu bezahlen, ſind
bey den Morgenlandern,
Griechen und Romern alle—
zeit beybehalten, ohngeach

tet die Weiſe, worauf ſie ſich
grunden, abgeſchafft worden.
Die Romer ſagen, ecuniam
pendere, Gold wagen, ve-
cligal penſitare, den Joll
abwagen. Und jederman
weiß, daß ſie gepragtes Geld
gehabt und kein anders im
Handel gebraucht haben. Die
Gelehrten, welche den Ur—
ſvrung und die Dauer der al

ten Gebrauche mit ſo vieler
Muhe unterſuchen, erinnern

ſich nicht allezeit an eine Sa
che, die ſie aus der taglichen
Erfahrung und aus, allen
Sprachen, mit denen wir jetzt
reden, lernen konnten. Die
Sache iſt dieſe: Die Sitten
und Gewohnheiten der

braucht

Volker andern ſich: Und
die Sprache der Volker
bleibet insgemein lange Zeit
in den Redensarten, die
auf die abgeſchafften Ge
wobnheiten zielen, unver-
anderlich. Daher ſind in
unſerer heutigen Sprache
noch viele Weiſen zu reden,
deren Urſache undBedeutun
gen wir ſo ſchwer angeben
konnen. Kenneten wir unſre
Vater und ihre Lebensart et
was beſſer, ſo wurden wir
uns nicht ſo qualen durfen,
den Verſtand ſo vieler Worte
aufzuklaren, die aus ihren
Zeiten auf uns fortgepflanzet
worden, ob wir ſchon ganz
anders, als ſie, leben und
verfahren. Unter den ffol—
genden Stellen der Schrift,
die hie gebrauchet werden, zu
beweiſen, daß die Juden kein
gemunztes Geld gehabt, ſind
ebenfals keine, worauf von
der Seiten derer, die das
Gegentheil glauben, nicht
geantwortet werden konnte.

Geſetzt, daß alles Gold und
Silber, ſo im Handel ge—
braucht worden, die Geſtalt

kleiner
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braucht ſie die Redensart: nach dem Gewicht
des Heiligthums. Jn den Buchern der Koni—
ge (1) wird des Konigs Gewichts oder des allge
meinen Gewichts gedacht, weil dem Konige die
Sorge fur die Munze, Gewichte und Maaße und
fur alles, was den Handel und die allgemeine Si
cherheit betraf, vblag. Sperling meynt, daß das
Gewicht des Heiligthums und das Gewicht des
Konigs dem ſremden Gewichte der Phonicier, der
Aegyptier und der Cananaer entgegen geſetzet wer
den. Der hebraiſche Seckel iſt, wie er meynet,
ſchwerer geweſen, als der Seckel oder das Gewicht
der andern Volker, mit denen die Juden handel
ten. Die meiſten Ausleger verſichern, daß man

kleiner Stabe oder Stangen
gehabt; folgt: daraus, daß
es nicht gepragt geweſen?
Voang Ti, einer der alteſten
Kaiſer von China, der zum
wenigſten nicht junger, als
Moſes, iſt, ließ Munzen
ſchlagen, die wie eine Meſſer-
klinge geſtaltet waren. Nal-
vr Deſcription de la Chine
Tom. J. p. 272. und ſie
waren doch gepraget. Daß

WMoſes, Aaron, Joſias un—
gemunzet Gold gebracht wor
den, beweiſet nicht, daß man
kein gemunztes gehabt. Ge

munztes Gold war zu den
Abſichten, weswegen es ge

28

zwo Arten des Gewichts, ein heiliges und ein un
hei

geben ward, unnothig. Wir
erinnern dieſes deswegen
nicht, um die Partey derer
zu verſtarken, die das Alter
des gepragten Geldes his auf
Abrahams Zeiten und noch
weiter hinaus rucken. Wir
wollen nur zeigen, daß es
ihnen an Antworten auf die

Grunde ihrer Widerſacher
nicht fehlen konne, und daß
dieſe Frage von dem Urſprun
ge des gepragten Geldes ſo
dunkel ſey, daß man weder
von der einen, noch von der
andern Seiten etwas gewiß—
ſes ausmachen konne. M.

(f) 2Resg. XXIV. 16.

Tz3,

D
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heiliges oder gemeines; ein Gewicht des Tempels
oder des Heiligthums und ein Gewicht des gemei
nen Lebens gehabt habe, und daß das erſte noch ein
mal ſo ſchwer geweſen, als das andere: Allein
dieſe Meynung ſcheinet nicht ſonderlich gewiß zu ſeyn,
weil die Grunde, die man zum Beweis derſelben
anfuhret, nichts weniger, als uberzeugend ſind. Der
Herr Pelletier aiebt in ſeiner Unterſuchung von
dem Gewicht der Haare Abſalons vor, daß das
Gewicht des Konigs das babyloniſche Gewicht ſey,

deſſen ſich die Juden zur Zeit des babyloniſchen Ge
fangniſſes, oder kurz hernach, bedienet haben.

Die alten Juden brauchten nur Gold und Sil—
ber im Handel. Man findet zwar judiſche Mun
zen von Erz; allein ſie ſind entweder unacht, oder
ſie ſind erſt unter der Regierung des Simon Mac—
cabaus geſchlagen worden. Die Turken, die Ara—
ber, die Aegyptier und die meiſten Morgenlander
bedienen ſich heutiges Tages keiner andern
Munzen, als des Goldes und des Silbers.

Jhir glauben, daß dieſe Metalle in Stangen, in
Klumpen, in rohen Stucken oder kleinen Staben
beſtanden, wie wir vorher das Geld der Chineſer
beſchrieben haben. Jn den Pſalmen wird
geſaget: daß die machtigen Stucke oder abttebro
chene Stucke Silbers fragmenta arventi unter
die Fuſſe treten. Es konnen dieſes Stucke Silber
oder ſolche Stucke geweſen ſeyn, die man von Stan
gen abgeſchnitten. Man trifft auch zum oftern die

ſen

1LLou. obſeruat. L.i. ioʒ. (*)Pſ. LXVIII. zi.
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ſen Ausdruck in der Schrift an: Agamen argenti
ein Packchen, ein Bundel Geld. (O Dieſes Wort.
kann Stangen oder kleine Spieße aus Silber, die
man zuſammen gebunden, bedeuten. Vielleicht ha
ben ſie ſo ausgeſehen, wie uns Plutarchus die obo—
los vorſtellet, deren eine Handvoll ein Dragma
ausmachte. Jch geſtehe indeß, daß. die Worte:
das Geld zuſammen binden, zuweilen be
deuten, daſſelbe in Leinwand wickeln, oder in einen
Beutel oder auch in den Gurtel ſtecken, um es zu
verwahren: Allein dieſes hebet unſere Muthmaſ—
ſung nicht auf. Hiobſagt, daß Gott ſeine Uebertre
tungen, wie ſilberne Stangen, in einen Beutel ver
ſiegelt, daß er ſie wie in einen Sack eingenahet ha
be. Achan (P) findet unter dem Raube aus Je
richo eine goldene Richtſchnur, regulum aureum;:
im Hebraiſchen ſteht eine goldene Zunge, von funf
zig Seckel; und uber das zwey hundert Seckel

Silbers. David hinterlaſſet ſenem Sohne nur
Gold, Silber und Kupfer in Klumpen oder in gro
ben Stucken. Das Gold welches man Aaron gab,
daraus ein goldenes Kalb zu verfertigen, das Gold,
welches man Moſes zum Bau der Stiftshutte
brachte, und endlich das Gold, welches man Joſias
zur Ausbeſſerung des Tempels zuſtellete, war un
gemunzetes Gold.

Obgleich der Handel mit Golde unter den alten
Hebraern eingefuhret war: So horete man doch noch

nicht

5Genflſ. XLII. 35. Pro- Ass.i.6. VPd Vuerb. VII. vulg. Sacculum ar. ſacculus.
gentĩ Oſ. XIII. i2. Exod. (f) loſ. VII. ai.
XxXXII. 4. Iob. XIV. i7. J 4
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nicht auf, ſelbigen durch Tauſch fortzuſetzen. Die—
ſiebenzig Dollmetſcher, die gemeine lateiniſche kle
berſetzung, der chaldaiſche Ueberſetzer und die mei—
ſten Ausleger verſichern, daß Jacob von den
Kindern Hemor ein Stuck Acker fur zwey hundert
Keſitah agekauft habe. Die Bedeutung dieſes
Weorts iſt ſehr unbekannt Man kann unſere
Auslegung dieſer Stelle nachſehen. Will aber ie
mand behaupten, daß Keſitah an dieſem Ort eine
Munze bedeute, die mit einem Lamm bezeichnet
und zur Zeit Abrahams gebrauchlich geweſen: So
halten wir uns nicht verbunden, daß wir uns im
Ernſt bemuhen, ihn, zu widerlegen; er wird doch
immer glauben, was ihm gefällt. Jacob verlanget
von Laban zum Lohn ſeiner Arbeit nichts, als
Vieh (7)- Und dieſer Patriarch ſchenkt ſeinem

Bruder

Geneſ. XXXIII.ig. Und dieſes iſt doch, wie Herr
Es iſt wahr, daß die Calmet ſelbſt nicht leugnet,

wahre Bedeutung dieſes
Wortes ſich ungemein ſchwer
erweiſen laſſe. Es findet ſich
nur dreymal in der Schrift.
Allein iſt dem ſo, wie hat
denn Herr Calmet ſich unter
ſtehen konnen, die Stelle aus

dem Moſe i B. Moſe XXXIIII.
19., worinn bieſes Wort vor
konmmt, als einen Beweis

anzufuhren, daß man zu den
Zeiten Jacobs noch Waaren
gegen Waaren getauſchet ha
be? Beweiſet dieſe Stelle ſo
viel, ſo muß es klar ſeyn, daß
Keſitah ein Lamm bedeute.

noch lange ſo klar nicht. Wir
geben denen unſern Beyfall
nicht vollig, die dieſes: Wort
von einer Munze erklaren,
worauf ein Lamm abgebildet
geweſen. Allein uns deucht
doch, daß eine Meynung, die
Leute von keiner gemeinen
Gelehrſamkeit vertheidigt,
und die in der That ſo gar
ungereimt nicht iſt, ſo gar
lacherlich und verachtlich
iicht ausgerufen werden dur

fe. M.(f) Geneſ. xXXX. 33.
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Bruder Eſau auch ſonſt nichts als Vich
Der Verfaſſer des Buchs Hiobs zeigt auch den
Handel durch Tauſch an wenn er ſagt, daß
der Menſch Haut um qzaut gebe, und alles,
was man wolle, zum Tauſch lanen werde, um
ſein Leben zu retten. Jeſus Sirach bemerkt
eben den Gebrauch, wenn er ſagt (S): Es iſt nichts
ſo koſtbar, das man um eine verſtandige Perſon
verwechſeln konnte. Der Prophet Eſaias (1)
benennet ſo wohl den Handel, der mit Gelde getrie
ben wird, als den, der durch eine Uniſetzung ge—
ſchah, weny er ſagt: Wohlan, kommt her und
kaufet ohne Geld und ohne Tauſch Wein und
Milch: Warum zahlt ihr Geld dar, da kein

.Beoodt iſt, und eure Arbeit, da ihr nicht ſatt von
werden konnet. Judas giebt der Thamar nur
einen Ziegenbock von ſeiner Heerde (ft), Salomon
vergilt (ftf) das Holz und die Arbeiter, die Hiram ihm
hergab, mit Getraide und Oele. Oſeas (ffft) kauft
ſein Weib um funfzehn Silberlinge und anderthalb

Maaß Gerſten.
Gewiſſe Seckel, die man ehedem fur ſehr alt

ausgegeben, und zu Davids oder Salomons Zeiten
geſchlagen zu ſeyn geglaubet, haben jetzt bey den Ge
lehrten alles Anſehen, das ſie vorhin gehabt, ver
lohren. Obgleich dieſe Munzen weit junger ſind,
als die Patriarchen und Moſes, ſo mußte man doch,

weenn ſie richtig waren, zugeben, daß die Hebraer
weit

Geneſ. XXXII. 18. ef Geneſ. XXXVIli. ij.
lob. U. 4. cft) s Reg. V. io. 11.

(ux) Eccleſiaſt. XXVI. 18. tf Oſ. Il..
Eſ. LV. 1.2. T5

t*

775.
7
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weit eher gemunztes Geld gehabt, als die Griechen

und Perſer. Die Ueberſchrift dieſer Seckel iſt in
ſamaritaniſchen Buchſtaben abgefaſſet. Und
hieraus ſchloß man, daß ſie noch vor der babyloni
ſchen Gefangniß geſchlagen worden, weil man—
glaubte, daß dieſe alte hebraiſche Buchſtaben nach
der babyloniſchen Gefangniß von den Juden ganz
lich abgeſchaffet worden. Auf der einen Seite die
ſer Munzen lieſet man: Jeruſalem, die heilige,
und auf der andern ſtehen die Worte: Seckel
Jſrael. Dieſes mußte zum Beweiſe dienen, daß die
ſe Munzen nicht nach der Zeit, da Jerobeam die
Regierung ubet die zehen Stamme erhalten, ge
ſchlagen ſeyn konnten. Denn Jeruſalem war, nach
der Meynung Jſraels, das ſich von Juda und Ben
jamin abgeſondert, damals nicht mehr eine heili—
ge Stadt. Auf dieſe Weiſe ſchloß man, daß dieſe.
Munzen noch vor der Trennung der Stamme, die

Jerobeam verurſachet, zu der Zeit geſchlagen wor
den, da die zwolf Stamme, die unter der Herr—
ſchaft des Hauſes Davids mit einander vereiniget
waren, insgeſamt Jſrael geheißen, und einmuthig
lich Jeruſalem fur die heilige Stadt gehalten.

Allein es iſt leicht zu zeigen, daß der Grund, wor
auf dieſer Schluß gebauet iſt, nur ſchwach, und daß
die Folgen, die man daraus herleitet, falſch ſeyn.
Man ſetzet zum Grunde, daß die ſamaritaniſchen
Buchſtaben ſeit der Wiederkunft aus der babylo
niſchen Gefangniß nicht mehr unter den Juden ge
brauchlich geweſen, und daß man ſich damals nur
der chaldaiſchen Buchſtaben bedienet habe, die wir
itzo in der hebraiſchen Bibel der Juden finden. Al

lein
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lein die Geſchichte widerleget damit dieſe Meynung,
daß hebraiſche Munzen, die zur Zeit des Simon
Maccabaus geſchlagen worden, mit ſolchen Buch
ſtaben bezeichnet ſind, die man zwar ſamaritaniſch
heißet, billig aber vielmehr phoniciſche oder alte he
braiſche Buchſtaben nennen ſollte: Und die Kenner
der Alterthumer ſind darinnen einig, daß alle Mun
zen, worauf chaldaiſche oder neue hebraiſche Buch
ſtaben ſtehen, falſch ſeyn. Man muß eben dieſes
von den Munzen, die zu der Zeit Davids und Sa
lomons ſollen aepraget ſeyn, ſagen. Dieſe Munzen
verrathen ihre Falſchheit ſelber. Das Metall iſt neu;
ihr Geprage iſt oft lappiſch; einige derſelben ſind
aus Erz gegoſſen: Und wir haben doch gezeiget, daß
die alten Hebraer ſich deſſen im Handel nicht bedie—
net. Sperling verſichert, daß alle dieſe Munzen,
dem Anſehen nach, nicht uber ein oder zwey hundert
Jahre alt ſeyn, und daß er einen Menſchen gekannt,
der in Holſtein eine Werkſtatte gehabt, worinnen

er dergleichen Geld verfertiget.
Der Herr Patin meldet, daß er in den vielen

Munzcabinetten, die er geſehen, nicht einen einzigen

alten und wahrhaften Seckel angetroffen. Der
Herr Morel geſtehet zwar, daß man noch richtige

ESecckel finde; allein er behauptet, daß ſie alle von
Simon Maccabaus Zeiten ſeyn; und dieſes iſt auch

die Meynung der geſchickteſten Leute, die wir in die
ſer Sache zu Rathe gezogen. Wir zahlen alſo zu
den falſchen Munzen die Munzen Abrahams, die uns
auf der einen Seiten einen alten Mann, und auf der

andern ein Kalb vorſtellen; Die Munzen Moſes,
auf deren einer Seite man ihn ſelbſt mit Hornern

ſiehet,
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ſiehet, wie Alexander der Große und einige ſeiner
Nachfolger abgebildet werden, und auf der andern
dieſe Worte lieſet: Du ſollt keine andere Gotter
haben neben mir. Wir rechnen ebenfalls unter
die falſchen Munzen die Munzen Joſua, welche auf
der einen Seite mit einem Ochſen, und auf der an—
dern mit einem Einhorn bezeichnet ſind; Die Mun
zen Davids, auf deren einer Seite ſeine Taſche, auf
der andern ein Thurm ſtehet; Die Mumen Mar
dachai, auf deren einer Seite man einen Sack und

Aſche, auf der andern eine Krone bemerket. Wir
verwerfen endlich auch die vermeyneten Seckel, die
man in einigen alten Kirchenſchatzen vorzeiget, und
fur die Silberlinge ausgiebt, die man dem Juda, als
den Werth fur unſern Erloſer, zugeſtellet hat. Dieſe
letztere Munzen ſind alte rhodiſche Schaumunzen,
die auf der einen Seite den Kopf des beruhmten
Coloſſus, welcher der Sonnen gewidmet geweſen,
und auf der andern eine Roſe vorſtellen E).

Was die wahrhaften Seckel betrifft, die zur Zeit
des Simon Maccabaus verfertiget worden: So

leſenDieſe Judasſilberlinge, Waaren und nichtswurdige
die man noch hier und dazeigt Kleinigkeiten fur gutes und
ſind aus den Kreuzfahrten, wichtiges europaiſches Geld
nebſt andern lacherlichen Hei- verkauft. Sonſt iſt bekannt,
ligthumern, von den einfalti- was Herm. Conring. Eʒ.
genLateinern oderEuropaern Spanheim, A. Roland, R.
zuruckgebracht worden. Die Simon, und andere mehr,
Griechen und Syrer, die von von den vorgegebenen Mun—
VNatur Betruger ſind, haben zen der alten Hebraer mit
dieſen ehrlichen Leuten, die großer Gelehrſamkeit ge—
gerne ein Heiligthum mit nach ſchrieben haben. M.
Hauſe bringen wollen, falſche
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leſen wir in dem igten Cap. des erſten Buches der
Maccabaer, daß Antiochus Sydetes der Konig in
Syrien, dem Hohenprieſter Simon die Freyheit ge
geben, Munze mit ſeinem eigenem Stempel zu ſchla
gen: Permittimus tibi facere per cuſſuram pro-
prii numiſmautis in regione tua. Weil es aber
den Juden nicht vergonnet war, Bilder lebendiger
Geſchopfe zumachen: So ließ es Simon genung ſeyn,

einige Sinnbilder, oder einige Gefaße des Tempels,
z. E. auf-der einen Seite eine Schale, oder einen
Krug, oder einen Becher, oder eine Leyer; und auf
der umgewandten Seite einen Palmbaum mit ſei
ner Frucht, oder ein Rebenblatt, vder eineGzarbe, oder

Aehre, oder ſonſt etwas von dieſer Art, auf die Mun
zen zu pragen, die er ſchlagen ließ. Die eine Seite
fuhret die Aufſchrift: Seckel oder halber Seckel
Jſrael, auf der andern aber ſtehet das erſte, andere,
dritte, vierte oder funfte Jahr der Befreyung Sions.
Man findet keine von dieſen Munzen, worauf die
Jahrzahl ſich uber vier oder funf erſtrecket, ob aleich
Simon ſonſt uber acht Jahre reaieret hat. Mun
hat auch bisher keine einmige Munze gefunden, die

unter ſeinem Nachfolger, Johann Hircan, geſchla
gen worden, obgleich dieſer das Hoheprieſterthun
in die 20 Jahre beſeſſen. Man muthmaßet, daß
die Juden, allem Anſehen nach, dem Simon vorge
ſtellet, daß die Bilder, welche er auf dieſe Munzen
pragen laſſen, eben ſo wohl im Geſetze verbothen
waren, als die Bilder der Menſchen und der Thiere;
Dahero er genothiget worden, ſich ſeines Munzrech
tes gar zu begeben.

Es
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Es finden ſich ſo gar einige, die der Meynung ſind,
daß Simon dieſe Munzen nicht im Lande Juda, ſon
dern in einigen Stadten der Samariter, die unter
ſeiner Bothmaßigkeit geſtanden, ſchlagen laſſen.
Manſetzet bey dieſer Meynung zum Grunde, daß die
ſamaritaniſchen Buchſtaben, womit ſie bezeichnet
ſind, unter den Juden nicht gebrauchlich geweſen,
und daß man ſich uberdem in den judiſchen Stadten

auch gar nicht wurde erkuhnet haben, ein einiges
Bildniß auf die Munze zu ſetzen. Als man aber be
dacht, daß dieſes nichts anders hieße, als des Geſetzes
ſpotten, weũ man das in einer ſamaritaniſchen Stadt
thate, was man in einer judiſchen nicht thun durfte:
So hatte ſich Simon eines Rechtes ganzlich bege
ben, deſſen er ſich nicht bedienen konnen, falls er nicht
gegen die Geſetze ſeines Landes handeln wollen. Es
ſind zwar diſes alles nur Muthmaßungen, allein ſie

ſind nicht ohne Grund Man weis, was fur
Muhe

So muthmaßen mehr
Gelehrte, als Herr Calmet.
Allein ich weis nicht, ob man
dieſen Muthmaßungen viel
trauen kone. Jſt es alaublich,
daß die damaligen Juden die
Vorſtellung eines Rauchfaſ—
ſes, einer Weinrebe, einer Blu
me, oder andrer ſolcher Dinge
insgeſamt fur verbotheneBil
der ſollten gehalten haben? iſt
es glaublich, daß Sifnon, weñ

ja einige Juden ſchon damals
ſo ungerathene Einfalle ge—

habt, denſelben mehr Gehor
gegeben, als die Aſmonier?
und iſt es glaublich, daß er da
durch genothiget worden, ſei
ne Munzen ganz aufzugeben?

Hatte er nicht alleBilder weg
laſſen, und bloß gewiſſe Buch
ſtaben oder Spruche, nach der

MWeiſe der Japoneſer und an
derer Volker, auf ſeine Munzen

konnen ſetzen luſſen? Warum
miuthmaßen wir ſo fruhzeitig,
da es noch ungewiß iſt, ob
mañ nicht noch mit der Zeit

Munzen
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Muhe ſich die Juden (N) gegeben, Pilatum zu be
wegen, daß er die Biloniſſe des Kaiſers, die er nach
Jeruſalem gebracht, wieder hinausſchaffen mochte.
Als Vitellius die Araber mit Krieg uberziehen und
ſeinen Weg durch das judiſche Land nehmen wollte,
giengen ihm die vornehinſten Juden entgegen und
bathen, daß er daſelbſt die romiſchen Fahnen, worauf
des Kaiſers Bildniß ſtund, nicht offentlich zeigen
mochte.

Als Herodes der Große den Schauplatz, den er zu
Jeruſalem bauen laſſen, mit einigen Siegeszeichen
ausgezieret hatte emporte ſich das Volk, weil es
dieſe Siegeszeichen fur bewaffnete Bildſaulen hielte,

und konnte auch nicht eher beſanftiget werden, bis man
die Waffen weggenommen, und gezeiget hatte, daß
er nur an holzernen Pfalen die Beute aufgehanget
hatte. Herodes, der Vierfurſt, hatte zu Tiberias
einen Pallaſt bauen, und denſelben mit vielen Bil—
dern von Thieren auszieren laſſen. Der Geſchicht—
ſchreiber Joſeph wurde darauf von den Vornehm
ſten zu Jeruſalem abgeſchickt (E), die Juden zu Ti

berias

Munzen von den letztern Jah Alterthumer des Joſephs, in
ren des Sinions finden wird? aten Cap. des isten Buches,
Folget es denn, daß Simon in und ſeine Geſchichte von den
ſeinen letzten Jahren, und Jo judiſchen Kriegen, im Cap.
bann Hircan gar keine Mun des 2ten Buches.
zen ſchlagen laſſen, weil ſich
noch keine von ihnen gefun- 1ose run. Lib. XVIII.
den haben? M. c. 7J. Antiquit.

Man ſehe die judiſchen (en*) Lib. de vita ſua.
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berias dahin zu bewegen, daß ſie den Palaſt nieder
riſſen. Eben dieſer Geſchichtſchreiber iſt auch der
Meynung, daß Salomon das Geſetz ubertre—
ten, da er Ochſenbilder unter das Gefaß im Tempel
ſetzen laſſen, welches das Meer genannt wurde. Aus
einer andern Stelle ſeiner Schriften ſiehet man,
was fur Bewegung daher zu Jeruſalem entſtanden,
daß Herodes der Große einen goldenen Adler uber

die Pforte des Tempels ſetzen laſſen. Tacitus be
richtet, daß die Juden durchaus nichts von Bildſau
len wiſſen wollen; daß ſie keine einzige in ihren
Stadten geduldet; daß weder die Hochachtung fur
ihre Konige, noch die Ehrerbietung gegen die Kaiſer,
ſie bewegen konnen, ſelbigen darinnen einen Platz zu
verſtatten (r): Nullu fimulucru vrbibus ſuis,
nedum templis ſunt. non regibus haec adulutio,
non caeſaribus honos. Origenes (f) verſichert,

daß man auch ſo gar, unter ihnen keine Kunſtler
gefunden, welche Bilder verfertigen konnen, keine

Kupferſtecher, keine Maler, keine Bildhauer (ff).

Ob
Antiquit. Lib. VIII. noch das, was in den folgen

cap. 2. den hinzugefuget wird, giebt
der Muthmaßung von dem

(ce*) Antiquit. Lib. XVII. Mangel der Munzen in den
cap. 8. letzten Jahren Simons, das

geringſte Gewichte. Es iſt
Gru*) racirvs Hiſtor. bekannt genug, daß die Juden

Lib. V. keine Bilder der Menſchen,
der Thiere, der Geſtirne ver—Lib. IV. contra tragen konnen. Allein mit

J Celſum. dergleichen Bildern ſchmuck
te auch Simon ſein Geld5 cff) Weder dieſe Exempel, nicht. M.
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Obgleich die judiſchen Lehrer uber den Verſtand
ihres Geſetzes, darinen ihnen verboten wird, Vor
ſtellungen und Bilder zu machen, nicht unter einan
der einig ſind, und einige meynen, es ſey ihnen ver
goñet, Ratzel und Sinnbilder ſolcher Dinge, die nicht

in der Welt vorhanden ſind, vorzuſtellen: So iſt doch
gewiß, daß die meiſten behaupten, es ſey ihnen
niemals erlaubt, ein Bild, es moge beſchaffen ſeyn,
wie es wolle, auch ſo gar nicht einmal einen Abriß ei
nes Geſtirnes zu verfertigen, wenn es auch nur bloß
zur Zierde dienen ſollte. Und Leo von Modena
verſichert, daß die heutigen Juden keine Verſtellun
gen, keine Abbildungen, keine Bildſaulen haben,
daß ſie ſelbige nicht in ihren Hauſern und noch viel
weniger in ihren Synagogen dulden. Allein dieſes
hindert ſie nicht, ſich der Munze, und ſo gar der Bil—
der und Vorſtellungen, die andere verfertiget, nicht
nur zur Noth, damit ſie handeln konnen, ſondern
auch zur Zierde zu bedienen; und es iſt gewiß, daß
ſie ſich zur Zeit unſers Erloſers (*t) im judiſchen Lan
de der romiſchen Munze mit des Kayſers Bildniß
bedienet.

Man kann hieraus abnehmen, warum Simon nicht
fortgefahren, Munze fchlagen zu laſſen, wie er ange
fangen. Die aſmonaiſchen Konige, die ſenem Sohne,

Johann Hircan, in der Regierung folgeten, waren
ſo gewiſſenhaft nicht. Sie ließen ſich auf ihrer Mun
ze abbilden, und auf der umgewandten Seite die

Merk
Vid. sxt vtn. de LxoMutinenſ. art.

iure natur. et gent,. Lib. Il. 1. c. 2.

c. 6. ;79 Matth. XXII. 17.Calmet J. Theil. 5
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Merkmaale der Fruchtbarkeit des judiſchen Landes
ſetzen.

Dieſer Gebrauch iſt unter den Juden, bis auf die
ganzliche Zerſtorung ihres Volks und Landes, die
unter der Regierung des Veſpaſianus erfolget, ge
blieben.

Man findet in der Schrift verſchiedene Arten von
Munzen, z. E. das Talent, den Sekel, den halben
Sekel, den die Hebraer Beka, und den Obolus.
den die Hebraer Gerah nennen. Man bemerket
darinnen noch einige andere, die nicht ſo bekannt ſind

z. E. Keſita, Adarconim oder Darcmonim, die
Mine oder Mna, den Denarius, den Stater, wel
ches bey den Hebraern fremde Munzen ſind. Die
Scribenten, welche von dem Werth und dem Ge
wichte der hebraiſchen Munzen geſchrieben haben,

ſind ſo wenig einig unter einander, daß man ſich
ſchwerlich zu etwas ſichers und gewiſſes in dieſer
Sache entſchließen kann. Die Sekel, die man von
den Zeiten Simon des Maccabaers hat, ſind, wie
mir geſchickte Leute, die viele derſelben gewogen, be
richtet, nicht alle von vollem und gleichem Gewichte.

Weil aber die meiſten Leſer etwas gewiſſes haben

wollen, und doch nicht geneigt ſind, eine genaue und
grundliche Unterſuchung von dieſen Dingen, die ſo
trocken ſind, und dabey wenig Nutzen ſchaffen, an
zuſtellen: So haben wir geglaubet, daß wir uns an die
Ausrechnung halten konnten, die uns der Herr le Pel
lerier von Roan, deſſen grundliche Gelehrſamkeit
und genauer Fleiß in dieſen Dingen bekannt genung
ſind, mitgetheilet hat.Wir werden hernach, als eine Zugabe, die Maaße

und
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und Gewichte der Hebraer anhangen, die wir mit
den franzoſiſchen Maaßen und Gewichten vergli—
chen haben.

Damit aber der Werth der alten Munze aus
dem Werthe der unſrigen beſtimmet werden konne,
ſo muß man vorher das Gewichte unſerer Munze und

die Schwere unſerer Gewichte bemerken. Das
franzoſiſche Pfund wieget 16 Unzen, oder 2 Mark,
oder i2s Groſſos, oder a34 Denarios, oder 9216
Gran.

Das Mark halt 8 Unzen.
Die Unze wieget 8 Groſſos; der Groſſus 3 De—

narios, und der Denarius 24 Gran.
Der Goldgulden wieget 63 Gran.

Der Louis d' Or wieget 126 Gran, und der halbe
63 Gran.

Der Louis d' Argent oder die Krone wieget 21 De
narios,s Gran; oder gu2 Gran.

Der halbe Louis d Argent, oder die halbe Krone
wieget 10 Denarios, 16 Gran; oder 256 Gran.

Die ſpaniſche Piſtole wieget i26 Gran, und die
halbe s3 Gran.

Die ſpaniſche Reale wieget 2 Denarios, 16
Gran, oder s49 Gran.

Die doppelte Reale wieget 5 Denarios,  Gran

odder 128 Gran.

Der Werth des Goldes iſt gegen den Werth des
Silbers, Wicht vor Gewicht, wie mzu 14.

U2 Werth
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Werth der hebraiſchen Munzen nach
dem Werth der itzigen franzoſiſchen

Munzen ausgerechnet.
Der ſilberne Seckel wog eine halbe Unze, oder 4

romiſche Drachmas, oder 26634 Gran, das iſt 11
Gran mehr, als unſer halber Louis d' Argent. Er galt
gerade za Solidos, 54 Denarios unſerer Munze.

Der halbe ſilberne Seckel oder Bekawog 1334
Gran, und galt 16 Solidos und 23 Denarios un
ſerer Munze.

Das dritte Theil des Seckels war der Silber
ling, womit die Juden nach der babyloniſchen Ge
fangniß die Kopfſteuer fur den Tempel bezahlen muſ
ſen. Er wog 89 Gran und hielt an Werth 10 Soli

dos 9 Denarios.Der Gerah oder hebraiſche Obolus hielte das
zwanzigſte Theil, das iſt 323 Gran des ſilbern Se

ckels am Gewichte, und galt einen Solidum, 75

Denar.Der Keſitoch iſt eine goldene Munze, die ohnge
fehr 12 Pfund, io Solidos unſerer Munze am Wer
the halt. (Dieſes iſt die Meynung des Herrnle Pel

letier.)Der goldene Seckel war ſo ſchwer, als ein halber
ſilberner Seckel, und wog folglichgromiſche Drach
mas oderi 332 Gran, das iſt 7? Gran mehr als un
ſer Louis d Or, er galt nach unſrer Munze rt Pfund,
11 Solidos, 94 Denarios.Die Daremonim oder Adarconim, welche Dari

ci ſind, hielten am Gewicht und Werth einen gold
nen Seckel. Man findet dieſe Namen in den Bu

chern
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chern der Chronicke und in dem Buch Esdras. Die
70 Dollmetſcher haben ſie durch Drachmas uberſe
tzet, weil der alerandriniſche Drachma, den ſie ver
Jtanden, zwo romiſche Drachmas am Gewichte halt

Die Mine Silber war eine Summe von s6oſil
bern Seckeln, und hielte am Werthe 97 Pfunde, s
Solidos, ioz Denarios unſerer Munze.

Die Mine Gold hielte am Gewichte 6o Seckel
Goldes, und galt s95 Pfunde, s Solidos, 3 Dena
rios unſerer Munze.

Das Talent Silbers war eine Summe von qo
Minen oder von zooo Seckel Silbers, und wog
a 5oo romiſche Unzen oder 125 romiſche Pfunde. Es
hielt nach unſerm Markgewichte 86 Pfunde, 14
Unzen und j Groſſos und galt a867 Pfund, z So
lidos, o Denarios unſerer Munze.

Das Talent Goldes war eine Summe von 100Minen oder von soo Seckel Goldes, jeden Seckel

zu 2romiſche Drachmas amGewichte gerechnet, folg

lich von rgoo Unzen oder 125 romiſchen Pfunden,
und von 86 Pfunden, 14 Unzen, 5 Großis nach un

ſerm Markgewichte. Es hielte am Werthe 695 31
Pfunde, z3 Solidos unſerer Munze.

Lange Maaße der Hebraer.
Wir muſſen hier erſt die langen franzoſiſchen

Mauaße herſetzen, womit wir die hebraiſchen verglei—

chen.
Der franjoſiſche Fuß halt 12 Zoll und der Zoll 12

Linien.
Die Ruthe halt s Fuß, und die Meile 2ooo Ru

then.

U3 Die
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Die hebraiſche Elle iſt 2oz3, das iſt bey nahe
ao; Zoll.Der Zeret oder die halbe Elle iſt iozz Zoll.

Der Topſach oder die hebraiſche Spanne 33

Der Esbahoder Finger 75 Zoll.
Der Weg, den man am Sabbath gehen konnte,

hielte 20oo hebraiſche Ellen und folglich ss3 Fuß,

133 Zoll unſerer Maaße.
HohleWMaaße derHebraer fur flußige Din

ge gegen Pariſer Maaße gerechnet.
Das Pariſer Faß halt s Cubiefuß, und die Ton

ne 24 Cubicfuß.Der Cubicfuß halt 1728 Zoll oder zs Pinten.

Die Pinte haltas Zoll.Die Schoppehalt 24 Cubiczoll, der halbe Setier

12 Cubiezoll, der Poſſon s Cubiczoll.ESvlchergeſtalt halt das Faß Wein Pariſer Maaß

a88 Pinten, und die Tonne 864 Pinten.
Das Faß Pariſer Kornmaaß oder der Malter

halt a8 Cubicfuß oder 12 Sepltiers.
Der Sexdxtier halt 4 Cubiefuß oder zwey Minen.

Die Mine zwey Minots oder zwey Cubicfuß.
Der Minot ein Cubicfuß, oder 3 Seſter.
Der Seſter 16 Litrons oder 776 Cubiczolle.
Der Litron 36 Cubiczolle.
Der hebraiſche Bath oder Epha iſt, gegen unſe

re Maaße gerechnet, ta3442448 Cubiczolle weit,
und halt foglich 29 Pinten, eine Schoppe, einen
halben Setier, einen Poſſon und uberdem noch die
ſen Bruch 37458 von einem Zoll. Der
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Der Cor oder Chomer der Hebraer hielte 10
Bath und folglich 14340543373 Cubiczolle, oder
298 Pinten, eine Schoppe, einen halben Setier und

35273 Cubiczoll.
Der Letech war die Halfte eines Chomers, und

folglich7 1705343 Cubiczolle, oder i49 Pinten,
einen halben Setier, einen Poſſon und noch dieſen
Bruch von einein Zolle 433 weit.

Der Seah war das dritte Theil des Baths, und
folglich 47844335 Cubiczolle oder o Pinten, eine
Schoppe, einen halben Setier, einen Poſſon und
47154323 Zolle weit.

Die tria  ſata, deren im XVIII. Cap. v. 6. des
erſten Buchs Moſe gedacht wird, ſind eben das, was
der Epha iſt: Sollte der Epha nicht auch wohl eben
das ſeyn, was der triental oder  iſt, deſſen in
dem L.XXX. Pſalm. v. s. und in dem Xl. Cap. E
ſaias v. 12. Erwehnung geſchicht?

Der Gomor oder Aſſaron war der zehnte Theil
des Epha; folglich hielte er 454744 Cubiczolle
oder 3 Pinten weniger?47745 Zoll.

Der Cab war das ſechſte Theil des Seah oder
Satum, oder das achte Theil des Epha, und folalich
7953432 Cubiezoll, oder i Pinte, Schoppe, iPoſ
ſonund 15323 Cubiczoll weit.

Das vierte Theil des Cabs hielte 19533 Cu
biczolle oder einen halben Setier, einen Poſſon

1587 Cubiczolle. Dieſes Maaß wird auch Ro
bah oder Log, oder Sextarius rabbinicus genannt.
Man ſehe die Stelle im 2 B. der Kon. Cap. VI. v. 25.

Der Nebel war ein großes Maaß, das z Bath
und folglich 43045442 Cubiezolle, oder 87 Pin

U 4 ten,
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ten, 1Schoppe, einen halben Setier, 24 Cu
biczolle weit war.

Der Hin oder Tareabus war der halbe Sefter,
oder der halbe Seah der Hebraer, oder das ſechſte
Theil des Baths, und hielte folglich 23972
Cubiczolle, oder 4 Pinten, iSchoppe, einen halben
Setier, einen Poſſon 574 Cubiczolle.

Der halbe Hin war die Halfte des Hin, und
folglich ni933532 Cubiczolle oder zwey Pinten,
einen halben Setier, einen Poſſon, 383 Cubie
zolle weit.

Das dritte Theil vom Hin war mit dem Cab
einerley Maaß.

Das Viertheil vom Hin war 94337 Cubie
zolle oder eine Pinte, einen Poſſon 5434 Cubic
zolle weit.

Der



Von dem Alter der gepragten Munze. 313

Der Mickun war ein Gefaß, einen ganzen Men
ſchen darinnen zu baden; darinnen ſich z. E. die Ju-
den badeten, wenn ſie vom Markte zuruck kamen,
Marc. VII. Es hielte a0 Seah, welches etwas we
niger, als 400 Pinten iſt.

Man mußaller Orten, wo in der Ueberſetzung dek
70 Dollmetſcher, oder in der gemeinen lateniſchen

Ueberſetzung des Metrete, des Cadus, des Cerami
ne, des Cous oder Chus oder Conge, als einer Maaſ
ſe gedacht wird, den Bathoder Epha verſtehen.

kak a k rkk R ka kn k k  k k k
Die achte Unterſuchung.

Von der Zeitrechnung, von den
Jahren, von den Monaten, Tagen

und Stunden der Aegyptier, der Griechen,
der Romer und der Hebruer.

lle Welt geſteht, daß die Zeitrechnung nutze2—

Vo—eine verworrene Sammlung vieler Begebenheiten
und Erzahlungen ſey, die ohne Ordnung unter einan
der gemenget und daher geſchickter ſind, den Ver
ſtand zu verderben, unſere Begriffe zu verwirren,
und unſere Einbildungskraft zu erhitzen, als die Ur—
theilskraft zu beſſern, unſern Wandel einzurichten
und uns Klugheit einzufloßen: Und dieſe Dinge ſol
len doch der Hauptnutzen ſeyn, worauf man bey Er

Us5 lernung
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lernung der Geſchichte ſehen muß. Allein man hat
erſt ziemlich ſpat angefangen, Geſchichte au.fzuſetzen:

Und die, welche zuerſt Hand daran geleget, haben ſich
keine ſonderbare Muhe gegeben, die Zeit einer ieden
Begebenheit anzuzeigen. Daher trifft man ſo viele
Schwierigkeiten in der Zeitrechnung an, ſonderlich
wenn man die heilige Geſchichte der Bucher des Al
ten Teſtaments mit denen Nachrichten, die uns die
weltlichen. Scribenten von den Alterthumern der
heidniſchen Volker geben, vereinigen will.

Damit wir den Leſer in den Stand ſetzen, grund
lich zu urtheilen, wie weit man der Feitrechnung
trauen konne, ſo werden wir anitzo unterſuchen, was in

der Zeitrechnung der Chaldaer, der Aegyptier, der
Griechen und Romer, mit denen die Hebraer an mei
ſten zu ſchaffen gehabt, gewiß oder ungewiß ſey. Wir
werden hernach die Zeitrechnung der Juden unterſu
chen, und bemerken, wie die Jahre bey dieſen verſchie
denen Volkern beſchaffen geweſen, und auf was Art
ſie die Zeiten abgetheilet. Dieſe Unterſuchung wird
uns ſtatt. einer Erklarung vieler Schriftſtellen die—
nen, die wir iede beſonders in unſerm Werke nicht
wurden erklaren konnen, falls wir nicht gar zu weit
lauftig werden wollten. Man findet beruhmte Leu
te, die, nachdem ſie weitlauftige und muhſame Un
terſuchungen zum Beſten derZeitrechnung angeſtellet,
fo ſchlecht mit ihrer eigenen Arbeit und Bemuhung
zufrieden geweſen, daß ſie kein Bedenken getragen,
zu bekennen. Es ſey unmoglich, auf die bloße Erzah
lung derer Begebenheiten, die in der heiligen Schrift
ſtehen, eine zuverlaßige, richtige und aneinander han

gende
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gende Zeitrechnung zu binden und noch vielweni
ger auf die weltlichen Geſchichte, die gemeiniglich
nicht ſo umſtandlich und allezeit von weit geringerm

Anſehen, als die Geſchichte der Bibel iſt. Es er
hellet aus mehr als aus einer Stelle der Geſchichte
des Joſephs, daß die Jahre der Richter und der
Dienſtbarkeit, worein die Jſraeliten zu ihren Zei
ten verfallen ſind, nicht aneinander hangen oder un
mittelbar auf einander folgen. Man muß zwiſchen
dieſelbe die Jahre rucken, die vor der Dienſtbarkeit
der Jſraeliten hergegangen, und in welchen kein Rich

ter in Jſrael geweſen. Dieſes iſt auch die Mey
nung des Julius Africanus in ſeiner Zeitrechnung.
Jſaac Voßius bemerket, daß man darum die
Dauer der Knechtſchaft und die Zeiten, in welchen
kein Regent am Ruder geſeſſen, in der Geſchichte
nicht beruhret habe, weil man dieſe Zeit aleich—
ſam fur todt und unglucklich gehalten, captiuitates
et anarchiue velut ſpatia mortuu et infauſta in cen-
ſum temporis politici non veniunt. Er ſetzt aber
doch hinzu, daß Joſeph zwar die' Zeit, da kein
Richter in Jſtael regieret, aber nicht die Zeit
der Dienſtbarkeit in ſeiner Rechnung auslaſſe: Jo-
tephus non captiuitates, ſod Jolus omittit anurchius.

Der Herr Simon hat mit Voßius von der
Zeitrechnung einerley Gedanken. Er glaubt, daß
die Bucher der heiligen Schrift nur Auszuge aus
weitlauftigern Nachrichten ſeyn; man konne daher

aus
)is Aac.voss.canon. ci, nec poſſe ex illis colligi

chronol p. 236. Pro firmo menſuram temporis phyſici.
itaque habeatur, ſacras lit.- Canon. chron. p. 235.
teras continere tantun g**) Hiſtoire critiq. du
menſuram temporis politi- V. T. L. i. c. i.
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aus der Schrift keine genaue noch gewiſſe Zeitrech
nung heraus bringen, weil die Geſchlechtregiſter da
ſelbft nicht immer ohne Lucken aneinander hangen.

Man ſiehet von dieſer Zerſtummlung der Geſchlecht
regiſter ein Exempel in dem erſten Buch Esdras C.
VII. z. wo ſechs Glieder ausgelaſſen ſind, und ein an
ders in dem Evangelio des heiligen Matthaus, der in
dem Geſchlechtregiſter Jeſu Chriſti ſechs. Perſonen
auslaſſet.

Wenn der heilige Hieronymus des Unter
ſcheides gedenket, den man in der Zeitrechnung der
Konige Juda und Jſrael wahrnimmt, ſetzt er hinzu:
Die Geſchlechtregiſter unterſuchen, und die Schwie
rigkeiten, die man in der Zeitrechnung der heiligen
Schrift antrifft, heben wollen, heiße nichts, als ſeine
Zeit ubel anwenden: Huiusmodi haerere quueſtio-
nibus, non tam ftudioſi quam otioſi hominis eſſe
videtur. Er ziehet auf dieſe ſeine Mehnung das, was
der heilige Paulus ſagt Neque intenderent
fabulis  genealogiis interminatis, quae quueſtio-

nes praeſtant mugis quam aedificationem Dei. Pt
tavius bekennet, daß man die Zahl der Jahre,
die von Anfang der Welt bis auf die Geburt Jeſu
Chriſti verfloſſen, nur ohngefahr wiſſen konne, weil
die Schrift, woraus man ſie allein lernen konne, die
Zeiten nicht genau bemerke.

Dieſe Grunde und Schwierigkeiten finden ſich
eben ſo wohl bey der weltlichen, als bey der heiligen
Geſchichte. Man findet in den Zeitrechnungen der
weltlichen Scribenten Lucken; und in ihren Ge—

ſcchlecht-
nRIEKOou. ad Vitalem. rerav. Rationar.

Timoth. l. 4. tempor. Part. a. I. 2. c. i.
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ſchlechtregiſtern mangelt vieles. Solinus (fuhret
in dem Verzeichniß der macedoniſchen Konige nur
8bis9 Konige an, obgleich bey die 23 geweſen ſind.

Juſtinus gedenket nur der aſſhriſchen Konige Be
lus, Ninus, und Semiramis, und kommt darauf ohne
die ubrigen zu nennen, gleich auf den Sardanapal.
Die perſiſchen Jahrbucher (*r) ubergehen die ganze
Zeit, die von dem Tode Alexanders des großen bis
auf die Regierüng des Arſaces verfloſſen, mit Still—
ſchweigen; ſelbſt die Zeit, welche die Konige aus dem
Geſchlechte des Arſaces regieret, wird von ihnen
ſehr abgekurzet; und wenn ſie des Arſaces geden—
ken, reden ſie von ihm, als wenn er ein Perſer, der
mit dem Darius oder Artaxerxres befreundet ge
weſen, da er doch ein Parther geweſen. Man wird
aus demjenigen, was wir abſonderlich von der Zeit
rechnung der Chaldaer, der Aegyptier, der Griechen
und Romer beybringen werden, ſelbſt ſehen konnen,
wie ſchwer es ſey, die Zeitrechnung dieſer Volker in
Ordnung zu bringen. Es iſt ausgemacht, daß man
faſt nichts gewiſſes bey den heidniſchen Geſchicht
ſchreibern antreffe, bis auf die Zeit, da man ange
fangen, die Geſchichte genau aufzuzeichnen, und die
Abſchnitte der Zeiten durch die Zeiten der olympiſchen

Spiele zu bemerken.
Die Unwiſſenheit oder die Betrugerey der heid—

niſchen Geſchichtſchreiber iſt ſonder Zweifel die vor—
nehmſte Urſache der Jrrthumer, wozu uns ihre Zeit
rechnung verleitet, oder doch wenigſtens der Ungewiß
heit, in der dieſelbe ſtecket. Allein die ſorgfaltigſten

und

C) sorin. c. q. (*)rnznon Antiquit. des
tems retibl. c..
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und aufrichtigſten unter ihnen haben doch auch nicht
immer alle nothige Sorgfalt angewandt, die Zeiten
genau zu bemerken. Zuweilen hat man mit Fleiß
eine runde Zahl geſetzet, und das fur gewiß ausgege
ben, was nur halb bekannt war: Anſtatt zoa oder 298

Jahren z. E. hat man 30o Jahre geſetzet: Da man
hatte ſagen ſollen, ein Herr habe 19 und ein halbes

Jahr regieret, hat man ihm 2o Jahre gegeben. Jn
deß hat man nachgerechnet, daß in einer Zeit von
5o Jahren ein Jahr dreymal gezahlet worden. Man
hat;. E. zuerſt aeſagt, die Regierung eines Herrn habe
20 Jahre gewahret, ob er gleich nur 19 Jahre und4
Monate regieret hat. Seinem Nachfolger, deſſen
Regiment nuro und ein halbes Jahr gedauret, hat
man darauf 0Jahre zugetheilet, und das halbe uber

flußige Jahr hat man noch dazu vom 2oſten Jahre
ſeines Vorgangers genommen; daher dieſes Jahr
zweymal gezahlet worden. Dem ungeachtet hat
man doch, am Schluſſe der Rechnung geſaget, daß
dieſe beyden Konige zo Jahr regieret, obgleich in der
That die Zeit ihrer Regierung nur 29 Jahr gedau
ret. Weder die Schrift noch die weltlichen Scri
benten bemerken irgends ein halbes Jahr oder eine
gebrochne Zahl. Daher muß man urtheilen, daß
mehr als zu oft einige Jahre gar nicht mitgezahlet
oder meh derſelben gezahlt worden, als wirklich abge
laufen, u. daß es alſo faſt unmoglich ſey, in derZeitech
nung jemals zu einer volligen EGewißheit zu aelangen.

Eine andere Urſache der Schwierigkeiten in die

ſer Wiſſenſchaft iſt dieſe, daß faſt ein jedes Volk die
Zeiten auf eine beſondere Weiſe abgetheilet. Eini
ge Bucher, die falſchlich fur göttlich ausgegeden wer

den,
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den, verſichern, (D daß man von Anfange der Welt
bis auf das 16oſte Jahr Henochs nicht nach Jahren,
ſondern nach Wochen gezahlet, u. daß Henochdurch

eine Offenbarung des Erzengels Uriel erſt gelernet
habe, was ein Monat, was die Abwechſelungen der
Jahrzeiten oder der Geſtirne, und was ein Jahr wa

re Beſh einigen Volkern ſind die Jahre ei
nen Monat, bey andern vier, noch bey andern ſechs
Monate lang geweſen; einige haben aus dem Som
mer ein Jahr und aus dem Winter gleichfalls ein
beſonderes Jahr gemacht; dieſe haben 10, jene 12
Monate auf ein Jahr gerechnet. Einige haben ihr
Jahr in vier, andere nur inz, noch andere nur ine Jahr
zeiten abgetheilet. Einige beſtimmten ihre Monate
und Jahxe nach dem Lauf des Monden: andere be
dieneten ſich der Sonnenjahre. Das Jahr fieng nicht
bey allen zu eben der Zeit an. Man hat den Anfaug
deſſelben hier im Herbſt, dort im Fruhling, anderswo

mitten im Winter gemacht. Man hat ſo gar uber
den Anfang des burgerlichen Tages ſich nicht ver
aleichen konnen; Einige haben ihn des Abends, an
dere um Mitternacht, andere des Morgens, noch an

dere um den Mittag angefangen. Tag und Nacht
ſind ebenfalls auf mancherley Weiſe eingetheilet wor
den. Die Nacht ward bald in drey, bald in vier
Wachen abgetheilet. Der Tag wurde zuerſt in ſo
viele Stucke zerſchnitten, als man merkliche Ab—
ſchnitte in dem Laufe der Sonnen bemerkete. Als

man
(x) Gregorius Sincel. dem Buche Enoch ſtehe.

lus ſagt in ſeiner Chrono. M.
Zraphie P. 33. nach dem pa- (G) vid. Sali as. lib. de
riſer Druck, daß dieſes in annis elimactericis.
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man hernach anfieng die Stunden einzufuhren, erau

gete ſich kein geringer Unterſcheid. Die Geſchicht
ſchreiber haben entweder aus Unverſtande, oder aus

Unwiſſenheit gar oft alle dieſe Jahre mit einander
vermiſchet, und die Zeit, ohne den Unterſcheid der
Jahre, die entweder bey den. Volkern, von denen ſie
geredet, oder in ihrem eigenen Lande gebrauchlich ge
weſen, zu bemerken, mit ſolchen Worten bemerket,
die mehr als eine Bedeutung tragen konnen, wodurch
die Zeitrechnung und Geſchichte ſehr verdunkelt wor
den. Daher iſt es gekommen, nach des Plinius An
merkung, daß die Aegyptier ſich ein ubermaßiges Al
terthum zugeſchrieben. Eine Zeit von zwey Mona
ten heißt bey ihnen ein Jahr, wie wir hernach melden
werden.

Auch noch ſeit der Zeit der olympiſchen Spiele
hat man aus Mangelder Achtſamkeit merkliche Feh
ler begangen. Man hat Geſchichte, die bekannt wa
ren, mit der bloßen Zahl des Spiels bezeichnet, und
nicht dabey angemerkt, in welchem Jahre des Spiels
ſie ſich eigentlich begeben. Man hat weiter die Zeit
einer Begebenheit nur ſo angezeiget, daß man gemel
det, ſie habe ſich damals zugetragen, da eine andere
große Sache, die bekannt genung, vorgegangen. Da
dieſe Begebenheiten itzo unbekañt geworden ſind, muß
der Leſer nothwendig im Zweifel bleiben. Dieſes er
hellet z. E. aus dem Ezechiel, der ein gewiſſes dreyßig
ſtes Jahr fur die Zeit ſeiner Weißagung angiebt; und
man weis nicht, was er fur ein Jahr meyne, und wo
man anfungen ſoll zu zahlen (D.

Die
Dieſe allgemeinen Er heit der Zeitrechnung werden

innerungen von derUngewiß von

393—
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Die Zeitrechnung der Aegyptier.
Nachdem wir dieſes uberhaupt von der Zeitrech

nung angemerket: So muſſen wir die Zeitrechnung
verſchiedener Volker nach einander unterſuchen. Die
agyptiſchen Prieſter haben im Anfang nur ganz allei

ne die Jahrbucher ihres Volks aufgeſetzet. Sie
hielten ſelbige ſo geheim, daß ſie ſolche ohne einen aus

von allen, die ſich auf dieſe
Wiſſenſchaft geleget, zugege-—
ben. Und wer recht ſicher ſeyn
will, daß hier nichts unrich—
tiges behauptet worden, der
kann nur den Petavius, den
Scaliger, oder ſonſt einen
unter denen, die ſich auf dieſe
Wiſſenſchaft am glucklichſten
geleget, aufſchlagen. Wie
viel Uneinigkeit? wie viele
ungegrundete Muthmaßun.
gen? wie viele Bemuhungen
und Kunſte Licht aus de! Fin
ſterniß herauszubringen?
Die Neuen haben ſich befliſ—
ſen, durch die Ausrechnung
der Finſterniſſe, deren in den
Alten gedacht wird, ein Theil
dieſer Schwierigkeiten, die
unuberwindlich zu ſeyn ſchei
nen, wegzunehmen. Es iſt
bekannt, was der vortreffliche
Engelander, Jſaaec Veuton,
in unſern Zeiten fur eine
ruhmliche Arbeit in dieſem
Stucke unternommen und
ausgefuhret. Dieſer Weg
Calmet J. Theil.

druckli
ware in der That der gewiſſe
ſte, die Zeitrechnung auf ei
nen feſten Grund zu ſetzen,
wenn er beſſer gebahnet wa
re, oder ſich nur allgemach
beſſer bahnen ließe. Allein
wie ſelten iſt der Finſterniſſe
und anderer Abwechſelungen
des Himmels in den alten Ge
ſchichtſchreibern gedacht wor
den? wie undeutlich und un
gewiß iſt oft das wenige, was
von ſolchen Dingen bey ihnen
angetroffen wird? wie leicht
ſchleicht ſich ein Fehler in ſol—
che weitlauftige und muhſa—
me Rechnungen ein? und
wie viel fehlet noch, nach dem
Geſtandniß der großten Leute,
ehe wir uns ruhmen konnen,

daß wir richtige und gewiſſe
aſtronomiſche Tafeln haben?
Dem allen ungeachtet, muft
doch vorgebauet werden, daß
niemand dieſe Erinnerungen
misbrauche. Man muß 1
um dieſes zu verhuten, mer—

ken, daß die Zeitrechnung ei
NV nes



z22 Die achte Unterſuchung.

drucklichen Befehl des Konigs keinem fremden vor
zeigten. Artaxerxes, der perſiſche Konig, nahm ih
nen dieſe Jahrbucher; aber der verſchnittene Ba—
goas verkaufte ſie wieder an die Prieſter fur eine
große Summe Geldes

nes Volkes dunkler und un—
gewiſſer ſey, als des andern.
Es giebt allenthalben etwas
zu fragen, zu zweifeln, zu ſtrei
ten: Allein hier mehr, dort we

niger. Und gewiſſer Volker
Zeitrechnungen, wie z. E. der
Chineſer, ſind ziemlich rein,
deutlich und vollſtandig. 2)
Niemand muß hieraus ſchlie
ßen, als wenn alle Arbeit, die
auf dieſe Wiſſenſchaft gewen
det wird, verlohren ſey. Wir
ſind in dieſem Theil der Ge
lehrſamkeit durch den Fleiß
gewiſſer großer Leute ſchon

viel weiter fortgerucket, als
unſre Vorfahren. Werden
dieſe, die uns ſo viel Licht ge
geben, in unſern und in den
ſolgenden Zeiten getreue und
fleißige Nachfolger haben, ſo

wird außer Streit noch weit
mehr Dunkelheit vertrieben
werden. Es kommen immer
mehr alte Steine, Munzen
und andre Urkunden zum
Vorſchein. So wie dieſer
Vorrath allgemahlig an—
wachſen wird, ſo wird auch
die Gewißheit der Zeitrech

Wenn
nung zunehmen. z) Es laſſen

ſich ungemein viele Stucke
der alten Geſchichte uber—
haupt ordnen und einrichten.
Obgleich weder die ganze Ge
ſchichte unmoglich recht ge
wiß beſtimmet und zuſam
men gefuget, noch die beſon
dern Theile derſelben in eine
genaue und geſchloſſene Ord
nung geruckt werden konnen.

Und hiermit konnen wir in
ſehr vielen Dingen zufrieden
ſeyn. Es iſt uns daran gele
gen, daß wir ohngefahr wiſ—
ſen, wie gewiſſe merkwurdige
Sachen auf einander gefol
get, und wie weit eine Haupt
begebenheit etwa von der an

dern entfernet ſey. Jſt es
nicht moglich, weiter zu kom
men, laſſet ſich der Anfangs
punkt, der eigentliche Fort
gang und das Ende der Sa
che ſo genau nicht ausma
chen, ſo iſt ſo gar viel eben
nicht verlohren. Ein Klu
ger und Scharfſinniger kann
auch eine allgemeine Nach
richt zu vielen Dingen nutz
lich gebrauchen. m.

(9) D 1opnot L. i5.
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Wenn man dieſes bedenket, ſollte man wohl glau

ben, daß die Geſchichte und die Zeitrechnung der Ae

gyptier die zuverlaßigſte ſey, und daß keine andre ſo
gut, als dieſe, beſchaffen geweſen, weil die Sorge, ſie

in Ordnung zu bringen, nur geſchickten Perſonen auf
getragen, und dieſe ſie mit ſo vieler Sorgfalt vor de—
nen, die ſie etwa verfalſchen konnen, bewahret.
Allein fangt man an, ſie zu unterſuchen, ſo findet man

mehr Verwirrung darinn, als ſonſt in einer andern.
Die Aeayptier ruhmen ſich eines ſo hohen Alterthums,
daß alle Zeitforſcher genothiget worden, von ihnen ab
zugehen. Einige laſfen die agyptiſche Rechnung ganz

und gar liegen, als Petavius die der Mey—
nung ſind, daß ihre ſo genannten alten Dynaſtien er
dichtet, und zur Luſt erſonnen worden. Andre ſchran
ken dieſelbe hie und da ein, und verandern ſie in et—

was, als Euſebius, Africanus, Syncellus, Scali—
ger. Noch andere verwerfen etwas und behalten
etwas dataus, als Marsham, der nur 140 Jahre
von der Zahl der zs525 Jahre, die nach dem Bericht
des Manethons und des alten aghptiſchen Geſchicht
buchs, welches Syncellus anfuhret, die zo agypti
ſchen Herrſchaften ſollen gedauret haben, annimmt.

Das merkuurdiaſte darinn iſt dieſes, daß, da ſon
ſten die Zeitrechnung der andern Volker gemeinig—

lich zu kurz iſt, wenn man ſie mit der Zeitrechnung
der Bucher Moſes vergleicht, die Zeitrechnung der
Aegyptier hergegen ſich zu weit erſtrecke. Es muth—

maßen daher einige, daß die 70 Dollmetſcher in der
Abſicht, die Zeitrechnung der Aegyptier mit der Zeit
rechnung der Schriften Moſes zu vereinigen, das Le

X 2 benDoctrin. temp. lib. IX. c. i. lib. X. c. 17.
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ben der alten Patriarchen mit Fleiß verlangert, wel
ches hernach zu einer großen Verwirrung in der Zeit
rechnung der heiligen Schrift Anlaß gegeben. Jo
ſephScaliger folget zuerſt dem Africanus, ſo wohl
was die Ordnung als die Dauer der aghptiſchen
Dynaſtien betrifft, die dieſer bald abkurzet, bald, wie
es ihm gefallt ordnet: Allein hernach muß er
döchgeſtehen, daß er noch einen neuen julianiſchen Pe

riodum brauchen wurde, um Platz fur drey agypti
ſche Dynaſtien zu finden, weil ſich dieſe Herrſchaf
ten 1336 Jahre weiter erſtrecken, als der gewohnli—
che julianiſche Periodus geht. Euſebius, in deſſen
Fußſtapfen die neuern treten, hat die Sache nicht
beſſer gemacht, als Africanus, den er nur abgeſchrie
ben. Er hat zu dieſen Regierungen bald etwas him
zu gethan, bald von denſelben etwas weggenommen,
wie es ihn gut gedeucht. Syneellus beſchwert ſich
ſehr uber die Betriegerey des Euſebius, und thut doch
eben das; ja er macht es noch arger. Denn er ſetzet
nach eigenem Gutdunken Namen der Konige und
Jahre hinzu, und ſtreichet hergegen weg, was ihm
gefallt. Daher iſt nichts unordentlicher, nichts ver-
worrener, als eben die agyptiſche Zeitrechnung.

Einige der Alten, damit ſie das Vorgeben der
Aegyptier von ihrem ſo großen Alterthum wahrſchein
lich imachen mochten, haben vorgegeben, daß die a
gyptiſchen Jahre viel kurzer, als unfre Jahre geweſen.

Palaphatus meldet, daß ſie im Anfang die
Zeit

Canon. Iſagog. L. XI. PALAEPHATI fra-
Pp.iad Lib. III. p. zog. gmenta ex chron. Alex. Mi-

nARSHAbi ægoxne re t renuur,, Halru ibuel-

rœruxaui. Atv
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Zeit der Regierung ihrer Konige nur nach Tage abge
meſſen: z. E. nach dem Tode des Vulcan regierete ſein

Sohn Helios 4477 Tage, welche i2 Jahr, aMona
te,z Tage machen. Die Jahre von 12 Monaten ſind
bey ihnen nicht eher aufgekommen, bis die Konige ſol—
che Volker unter ſich gebracht, die ihnen Schatzung
geben muſſen. Andere behaupten, daß ihre Jahre im

Anfang nur aus zween oder vier Monaten oder gar
aus einem MondenMonat beſtanden Quidam
lunae, ſenio lannum terminant) ut Aegyptit; itaque
apud eos aliqui s fingulu milliu annorum viviſſe
produntur. Cenſorinus erzahlet, daß der Konig Pnon
zuerſt das Jahr, ſo vorher nur aus 2 Monaten be
ſtanden, auf vier Monate geſetzet, und hernach 12
Monate und 5 Tage auf ein Jahr gerechnet habe

In Aegypio quidem ferunt antiquiſſimum annumi
bimeſtrem fuiſſe; poſt deinde a Piſone rege quadri-
meſtrem factum, nouiſſime unnum ad XII. menſes

dies quinque produxiſſe. Allein ich kann ſchwer
lich glauben, daß das Jahr der Aegyptier jemals ſo
unvollkommen geweſen, als uns dieſe Manner ſelbi

ges beſchrieben: Moſes, der aus Aegypten ausge
gangen, und in aller Weisheit der Aegyptier unter—
richtet geweſen, der vielleicht noch vor dem Konige

X 3 Piſon,Aevgey Aryunſluv o bios
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Piſon, deſſen Cenſorinus gedenket, gelebet hat, zahlet
die Jahre beſtandig zu i2 Monaten, und jeden Mo
nat zuzo Tagen, ſo wohl vor als nach der Sundflut,
ſo wohl in als außer Aegypten; Und man findet gar
keine Spuren in ſeinen Schriften, daß man jemals
anders gezahlethabe. Neben dem glaubten die Ae—
gyptier, daß die Welt an dem Tage, da die Sonne
zuerſt in das Hundesgeſtirne tritt, welches man in
ihrem Lande Sothis (D genannt, geſchaffen worden.
Es war daher dieſer Monat der erſte ihres Jahrs.
Aegyptiis principium anni non Aquurius, ut apud
Romanos, ſed canter; nam prope cancrum eſt So-
this, quem Graeci ſadnis ſidus dicunt. Neomenia
autem eſt ipſius Sothidis vrtus, quae generutionis
mundi ducit initiumDas Jahr war alſo bereits in Aegypten abgemeſ

ſen, und der erſte Monat deſſelben hieß Sothis, ehe
man ihm den Namen Thoth oder Mercurius beyleg—
te: Und man hielte dieſen Monat fur den Geburtsmo
nat der Welt. Mercurius hat dieſe Meynung nicht

aufgebracht, ſondern ſie iſt ſo alt, als die Aegyptier
ſelbſt ſind. Jhre Jahre haben alſo allemal eine Zahl
von Tagen ausgemacht, die ſich mit dem Aufgange
des Hundſterns, der unter allen Sternen den helleſten

Schein von ſich wirft, und wie Plutarchus ſaget,
uber das ubrige Geſtirn zu herrſchen ſcheinet, geendi

get: Zu welcher Zeit der Nil zu fallen pflegt (S)
Ipfis apud eos fidus eſt, guod ueg yptiace ſothis, grae-
ce aſtroknon dicitur, quod in reliqua etiam fidera
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regnare videtur. Und iſt das wahr, daß Thot, oder
der agyptiſche Mercurius, nur erſt nach Moſes Zei
ten gelebet hat, wie einige der Zeitrechnung verſtandi

ge behaupten, ſo irren diejenigen unſtreitig, die ihn
zum Erfinder des Jahrs, das aus 12 Monaten und
355 Tagen beſtehet, machen. Dieſes Jahr muß ſchon
vor Moſes Zeiten in Aegypten bekannt geweſen ſeyn.

Man muß ſich demnach wenig an das Vorgeben
der thebiſchen Prieſter, die ihr Aiterthum ſo ſehr ruhm

ten und ſo gar alter, als alle ubrige Aegyptier ſeyn
wollten, kehren, daß ihr Mercurius oder Thot das
burgerliche Jahr nach dem Lauf der Sonnen einge
richtet, und demſelben eine beſtandige Dauer von
365 Tagen aegeben, daher man aus Erkenntlichkeit
fur dieſe Wohlthat den erſten Monat des burgerli—
chen Jahrs nach ſeinem Namen genannt Es iſt
ſehr glaublich, daß Mercurius das agyptiſche Jahr
nur etwas anders, der Religion zu gefallen, eingeklei
det; indem er einem jeden von den zwolf Monaten,
woraus es beſtand, einen beſondern Gott, der gleich
ſam in dem Monate regierete, zugeordnet, und daß
er neben dem das große Jahr von 36525 Jahren er
funden. Jamblichus bezeuget, daß ihm Mane
thon dieſe letztere Erfindung zugeſchrieben: Und was
die Vertheilung der zwolf Monate unter ſo viel Got
ter betrifft, ſo bemerket Strabo (**H daß die theba
niſchen Prieſter vorgegeben, alles, was in dem gan
zen Jahre der Religion halber angeordnet ſey, das
komme von dem Thoth alleine her.

X 4 Die
(5) Dios. Sicul. Bibl. Ge) SrRARo AViII.L. rAA. L. XVII. vid. mackon. Somni-
Er) Janintrecu. demy- um Scipionis.

ſter. Aegypt. de Diis.
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Die Hochachtung, die man fur dieſe aberglau—

biſche Verfaſſung des Mercurius hegte, hat ge
macht, daß die Prieſter hernach den Schalttag,
den man nach vier Jahren fur nothig hielte, nicht
annehmen wollen; dahero ihr Kirchenjahr von dem
burgerlichen Jahre unterſchieden geweſen, und ihre
Feſte niemals auf einerley Tage gefallen. Damit
aber das Kirchenjahr und das burgerliche Jahr wie
der zuſammen kamen, mußte man 1461 burgerliche
Jahre zahlen, die nur 1460 Kirchenjahre machen,
weil in 1461 burgerlichen Jahren zs5 SchaltTage
einfallen. Man nennet dieſes das große agypti
ſche Jahr.  Wenn dieſes große Jahr nach dem bey
ihnen gewohnlichen MondCyelo durch die Zahl 25
vermehret wird, ſo kommt das Jahr von 36525 Jah
ren heraus, deſſen ſchon Erwahnung geſchehen.

Man kann nicht wohl ausmachen, wer die  Ta
ge erdacht, die man noch zu dem letzten Monat des
agyptiſchen Jahrs hinzugeſetzet. Die thebani
ſchen Prieſter legen die Ehre dieſer Erfindung dem
Thoth bey: Cenſorinus ſchreibt ſelbige dem Konig
Piſon, Euſebius dem Aſeth zu, der nach ſeiner Mey
nung zur Zeit Jſaacs, oder wie Marsham will, zur
Zeit Joſua gelebet. Jch glaube, daß man dieſe ver
ſchiedene Meynungen nicht anders mit einander ver
einigen konne, als wenn man ſagt, daß Piſon und
Aſeth nur eine Perſon ſey, und daß Mercurius bloß
das Jahr ſo eingerichtet, daß es mit der Religion und
der Ordnung des Gottesdienſtes geſtimmet. Mars
ham (*Hzeiget, daß nach der Rechnung des Cenſo
rinus der erſte Monat des Thoth in das z392 Jahr

des
Gruinuvs.  Sxcul. xI. p. zio.
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des julianiſchen Periodi falle, um welche Zeit, nach
Uſſerius Rechnung, die Zeit der Richter in Jſrael
zu Ende gegangen. Und nach dieſer Rechnung wa

re die Gewohnheit, nach vier Jahren einen Tag ein
zuſchalten, und vielleicht auch ſo gar der Gebrauch,
am Ende des letzten Monats 5Tage hinzuzuſetzen,
zur Zeit Moſes in Aegypten noch nicht eingefuhret
geweſen: Sonder Zweifel aber ſind zum wenigſten
die Monate damals zo Tage lang geweſen, und das
Jahr ſelber iſt nach dem Laufe der Sonnen abge—
meſſen worden.

Das agyptiſche Jahr fieng im Herbſt an: Es er
hellet dieſes aus den Worten, die Macrobius aus
dem Aegyptier Horus anfuhret, der ausdrucklich ſaget,

daß die 5 Tage, die ſie am Ende des Jahrs hinzuge
ſetzet, zwiſchen dem Ausgang des Auguſts und dem
Anfang des Septembers eingeſchoben worden. Ex-
plicitis duodecim, id eſt, ʒöo diebus, reliquos quinque
dies inter Auguſtum atque Septembrem anno fuo
reddunt. Es folgete dieſes aus der Meynung, worinn
ſie immer geſteckt, daß die Welt zu dieſer Zeit entſtan
den. )Quieou ſacerdotes tempus nutulem mundi
indicauerint, id eſt, tertium decimum Culendar.
Aug. Sie wiedmeten ein jedes Zeichen des Thierkrei
ſes eben dem Gotte, der ſich beym Anfange der Welt
in demſelben aufgehalten, und die Regierung gefuh

ret. Der Sonne ward der Lowe, (Hdem Mer
curius die Jungfer, der Venüs die Waage, dem

X 5 Mars
7

Mackor. Saturnal. sonIu. Polykhiſt.
vi. fol. isb. edit. Aldin. vid. c. 35.
et icexns oxr. de die natali. (e*t) nacaæor. Somn.

C. 1b. Scipionis L.i. c. 3u.
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Mars der Scorpion, dem Jupiter der Schutze, dem
Saturnus der Steinbock zur Wohnung eingerau
met. Sic ractum eſt, vt finguli eorum ſignorum do-
mini eſſe dicantur, in quibus cum mundus naſcere-
tur, fuiſſe crreduntur. Manbeliebe den Cicero de
natura Deorum Lib. ĩl. den Lactant. Diuin. In-
ſtit. Lib. L c. 4. und den loſenh Antiquit. Lib.
1. 4. nachzuſchlagen, der dieſe Meynung der Aegy
ptier da, wo er von der Sundfluth redet, beruhret.

Die Aegyptier gaben dem Jahre nicht mehr, als
drey Zeiten, den Winter, den Fruhling und den
Sommer. Die Pallas wurde bey ihnen dieſer
drey Jahrszeiten wegen Tritqgeneia genannt. Man

ſehe unſre Auslegung des VIII. Cap. des erſten B.
Moſe v. 22. (r)

Die Gewohnheit, nach Wochen zu zahlen, iſt im
ganzen Morgenlande ſehr alt, ab omnibus Orientis
ab vltimu antigquitate vfitutum eſt, vt per ſeptimu-
nas tlierum ſuu facerent computa, ſagt Scaliger.
Und noch itzo iſt ſelbige in aller Welt gebrauchlich.
Die Juden fangen ſelbige des Sonnabends, die

Chri
Wer mehr Licht in die

ſer Sache zu haben wunſchet,
muß die ungemein gelehrte
Schrift des Herrn Alpbonſi
des Vignoles von den agy
ptiſchen Jahren leſen, die
in dem i0 Theil der Miſcel.
laneor. Berolinenſium ſteht.
Dieſe iſt mit vielen neuen
und bisher ganz unbekann—
ten Anmerkungen angefullet,
welche die ganjze agyptiſche

Zeitrechnung und zugleich

viele Stellen der Schrift ſo
wohl, als der weltlichen
Scribenten aufklaren. Alle,
die eine grundliche Gelehr—
ſamkeit lieben, warten mit
Ungeduld auf die bibliſche
Zeitrechnung dieſes be
ruhmten Mannes, der zu un
ſern Zeiten in dieſem Stucke
der Gelehrſamkeit wenige ſei
nes gleichen hat. M.
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Chriſten des Sonntags, die Heiden des Dienſtags,
die Turken des Freytags an. Dieſer Gebrauch
nach Wochen zu zahlen, kam von den Aegyptiern auf
die Griechen, auf die Romer und auf alle Volker der
Welt: Und Dio Caßius gedenket deſſelben, als
einer Weiſe, die allenthalben eingefuhret geweſen,
id inſtitutum ab Aegyptiis haud ita dudum ad
omnes homines dimanauit. Er leitet den Urſprung
deſſelben von den ſieben Gottern her, die, wie die
Aegyptier glaubten, uber die ſieben Tage der Wo
chen die Aufſicht hatten. Dieſe Gotter ſind Sa
turnus, die Sonne, der Mars, der Jupiter, die Ve
nus, der Mercurius und der Mond. Allein man
findet dieſen Urſprung viel ſicherer bey den Juden in
der Geſchichte von der Schopfung der Welt, und
Dio betrugt ſich ſonder Zweifel, wenn er vorgiebt,
daß dieſer Gebrauch nicht ſo gar lange allenthalben
bekannt in der Welt geweſen. Selden zeiat deſſen
Alterthum in dem 3 Buch ae iure naturali et gent.

c. . J ſehr weitlauftig.

Auf was Art die Aegyptier ihre Tage gezahlet, iſt
ziemlich ſtreitig. Einige glauben, daß ſie ſelbige von

Mitternacht bis zu Mitternacht gezahlet, Aegy-
ptii et Hyparohus a media nocte in medium Ande

re behaupten, daß ſie es den Chaldaern nachgema
chet, die ihre Tage mit dem Aufgang der Sonnen
angefangen; noch andre geben vor, daß ſie ſelbige zu
Mittage angefangen, weil Ptolemaus, ein beruhm
ter aghptiſcher Sternſeher, ſie zum oftern auf dieſe

Weiſe
(O pro cass. Hiſt. (æ*) ruin. Lib. II.

Rom. L. XXxxVII. c. 7].
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Weiſe anfangt. Andere wollen endlich, daß
ſie ihre Tage mit dem Abend angefangen, und auchi
mit dem Abend ageendet. Salmaſius hat
vermeynet, daß alle dieſe verſchiedene Meynungen
konnten vereiniget werden, wenn man ſagte, daß der

Anfang des Jahrs bey den Aegyptiern, weil ihre
Jahre alle gleich lang geweſen, das heißt, alle zs5 Ta

ge, und s Stunden gewahret, niemals feſte geſetzet
geweſen, daß folglich auch nicht der Anfang ihrer
Tage, weil man das ganze Jahr durch ſo gezahlet,
wie man den erſten Tag gezahlet hatte, unterſchie
den geweſen. Wenn z. E. dieſes Jahr zu Mitter
nacht ſeinen Anfang genommen hatte, fiengen alle
Tage des Jahrs gleichfalls um Mitternacht an;
Und wenn das folgende Jahr s Stunden ſpater an
fieng, nahmen die Tage dieſes Jahrs des Morgens
ihren Anfang, und ſo gieng es mit den folgenden Jah
ren; man ruckte alle Jahr s Stunden fort.

Jch wollte lieber ſagen, daß die Aegyptier nicht
ſtets einerley Weiſe gehabt: Daß man in den al
ten Zeiten und vor der Regierung der Perſer und
Chaldaer in Aegypten die Tage von einem Abend bis
zum andern gezahlet, ſo, wie die Nachbaren der Ae
gyptier, die Araber, die Lybier und die Juden noch
nach dieſer Zeit gezahlet haben: Daß die Chaldaer,
welche unter Nebucadnezar, und die Perſer, welche
unter Cambyſes Aegypten unter das Joch gebracht,
daſelbſt die Gewohnheit, die Tage von einem Mor
gen bis zum andern zu rechnen, nach babyloniſchem

Ge
(C) ALrEXAanv. ab a- Cen) saunmas. Exereit.

UEXxXAnDR. Genial, ſaier. Plin. p. 552.
L. IV. c. 2o.
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Gebrauch eingefuhret: Daß man endlich von Ale
xanders des Großen Zeiten und von der Regierung
der Ptolemaer an, die Tage wiederum von einem A
bend bis zum andern gezahlet habe. Es kann auch
ſeyn, daß die Aegyptier, zur Zeit des Plinius, von den
Romern den Gebrauch, die Tage zu Mitternacht an
zufangen, angenommen. Hat Ptolemaus den Tag
um den Mittag angefangen, ſo hat er hierinnen der
Gewohnheit der Sternſeher und Mathematicorum

folgen wollen.Die Gewohnheit, den Tag in Stunden abzuthei
len, iſt in Aeghpten alter, als ſonſt an einem Ort der
Welt: Selbſt der Name Hora konimt von dem
Wort Horus, welchen Namen die Aegyptier der

Sonne gegeben.
Victorius fuhret aus dem Cicero an, daß

Mercurius Trismegiſtus, da er bemerket, daß der
Cynocephalus taglich zwolf mal Waſſer laſſe, und
zwar allemal zu einer gewiſſen Zeit, und taglich zwolf
mal zu gewiſſen Stunden ſchreye, den Tag in zwolf
gleiche Theile getheilet habe, die man Stunden ge

Ob gleich dieſe Erzahlung ziemlich nach der Fabel
ſchmeckt, und dieſer Cynocephalus allem Anſehen
nach ein erdichtetes Thier iſt: So finden wir doch bey
keinem andern Volke altere Spuren von dieſer Ge—
wohnheit; und Trismegiſtus, dem dieſe Erfindung
zugeſchrieben wird, hat bald nach den Zeiten Moſes
gelebt, wo man der Rechnung des Euſebius und des

Marshams trauen kann.

Die
C) uaekon. L.l. c. ai. et ravsan.
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Die Zeitrechnung der Chaldaer.
Man kann faſt nicht von der Zeitrechnung der

Chaldaer handeln, ohne die Zeitrechnung der Aſſh
rer, der Meder, der Perſer mit zu beruhren, oder
mit einem Worte, ohne der drey großen Monar
chien, ihres Urſprungs und ihrer Dauer zugedenken.

Der Herr Boſſuet, Biſchof von Meaux, hat die
Ungewißheit alles deſſen, was man davön erzahlet,
ſehr vernunftig bemerket, und die Jrrthumer gewie
ſen, welebe die Griechen in dieſen Geſchichten began
gen. Er redet davon in ſeiner Einleituntt ʒu der
Weltgeſchichte auf dieſe Weiſe: „Was die
„meiſten griechiſchen Geſchichtſchreiber von den drey
„erſten Monarchien geſchrieben haben, iſt den weiſe

„ſten Griechen zweifelhaft und ungewiß vorgekom—
„men. Plato hat uberhaupt unter dem Na
„men der aghptiſchen Prieſter gewieſen, daß die
„Griechen in der alten Geſchichte ganz unerfahren
„waren; und Ariſtoteles hat die, welche von den
„Alterthumern der Aſſyrier geſchrieben haben, unter
„die Traumer gerechnet.

„Die Urſache hiervon iſt, weil die Griechen erſt
„ſpat geſchrieben, und ihre alten Geſchichte, aus un
„ordentlichen u. verworrenen Nachrichten geſamm
„let, die ſie in eine angenehme Ordnung gebracht,
„ohne ſich an die Wahrheit zu kehren, weil ſie die
„Griechen, die ſtets neugierig waren, nur damit be
„luſtigen wollten.

„Und in der That iſt die gewohnliche Einrichtung
„der dreyen erſten Monarchien offenbar fabelhaft.

„Denn
J Part.i. p. 47. ruar. in Tim.
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„Denn nachdein man die aſſyriſche Regierung un
„ter Sardanapal untergehen laſſen, laßt man die
„Meder und hernach die Perſer auf den Schauplatz
„treten, gerade, als wenn die ganze Macht der Aſ
„ſyrier auf die Meder gekommen ware, und als wenn
„die Perſer erſt zu herrſchen angefangen, nachdem
„ſie das Reich der Meder zerſtoret.

„Es iſt hergegen gewiß, daß Arbaces, als er die
„Meder gegen den Sardanapal aufgebracht, dieſes
„Volk nur befreyet, das aſſhriſche Reich aber dem
„ſelben nicht unterworfen habe. Herodotus,
„den die Verſtandigſten unter denen, welche der Zeit
„wiſſenſchaft kundig ſind, beypflichten, laßt den er
„ſten Konia der Meder Deioces, erſt go Jahr nach
„ihrem Aufſtande zum Vorſchein kommen; und es
„iſt uberdem ſo wohl aus dem einſtimmigen Zeug
„niſſe dieſes großen Geſchicheſchreibers, als auch aus
„dem Fenophon anderer anitzo nicht zu ge—
„denken, brkannt, daßin der Zeit, in der die Meder
„ſollen geherrſchet haben, ſehr machtige Konige in Aſ

„ſyrien regieret, vor denen ſich ganz Morgenland ge
„furchtet, und bis Cyrus durch die Eroberung der
„Stadt Babel ein Ende mit ihrer Herrſchaft gema
„chet. Wenn dahero die meiſten griechiſchen Ge—

„ſchichtſchreiber und die lateiniſchen, die aus den
„Griechen das ihrige genommen, dieſer babyloniſchen

„Konige nicht gedenken, wenn ſie dieſem großen Ko
„nigreiche, unter den erſten Monarchien, die ſie nach
„einander herrechnen, einen Platz einraumen, wenn
„wir von den beruhmten Konigen, Tiglatpileſar, Sal

„ma
nunobor. Lib. lõ. L. Lxnnoru.

z. 26. 27. Cyrop. V. VI. etc.
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„manaſſar, Senacherib, Nebucadnezar, und von ſo
„vielen andern, die in der Schrift und in den mor
„genlandiſchen Geſchichten ſo beruchtiget ſind, faſt

„nichts in ihren Schriften finden: So muß man die
„ſes entweder derUnwiſſenheit derGzriechen, oder dem

„Verluſt desjenigen zuſchreiben, was noch das ge
„wiſſeſte und wahrhafteſte in ihrer Schrift ge—
„weſen.

„Jn der That hat Herodotus auch eine beſondre
„afſyriſche Geſchichte verſprochen, die wir aber nicht
„haben, weil ſie entweder verlohren gegangen, oder
„weil er keine Zeit gehabt, ſelbige aufzuſetzen: Und
„es iſt ſehe glaublich, daß ein ſo verſtandiger Ge—
„ſchichtſchreiber die Konige aus der andern Regie
„rung der Aſſyrier in derſelben nicht wurde vergeſſen
„haben, da er des Senacheribs, der zu derſelben ge
„horet, als eines Koniges der Aſſyrier und Araber,
„in den Buchern, die wie von dieſem großen Manne
„haben, gedenket.

„Strabo, der zur Zeit des Auguſtus gelebet, er
„hahlet, was Megaſthenes, ein alter Scribent, der
„nicht lange nach Alexanders Zeiten geſchrieben, von
„des Nebucadnezars, des Konigs der Chaldaer,
„Siegen und Feldzugen aufgezeichnet. Dieſer Ko—
„nig iſt nach ſeinem Bericht durch Europa gezogen,
„bis nach Spanien durchgedrungen, und hat ſein
„Gebiete bis zu den Saulen Hercules erweitert.
„Ammianus gedenket das Tilganus, eines aſſyriſchen
„Konigs, welches ſonder Zweifel der Tilgath oder
„Tiglath iſt, der in der bibliſchen Geſchichte vor—
„kommt: Und bey dem Ptolemaus finden wir ein
„Verzeichniß der Furſten, die uber die großen Rei

„che



Von der Zeitrechnungac. 337

„che geherrſchet haben, unter denen man eine Reihe
„aſſyriſcher Konige ſiehet, die den Griechen unbe—
„kannt, mit der bibliſchen Geſchichte aber leicht zu
„vereinigen ſind.

„Wenn ich dasjenige, was uns die Jahrbucher
„der Syrer, ein Beroſus, ein Abidenus, ein Nico—
„laus von Damaſeus erzahlen, anfuhren wollte, wur
vde ich gar zu weitlauftig werden. Joſeph und Eu—
„ſebius von Caſarien haben uns koſtbare Stucke
»aus allen dieſen Geſchichtſchreibern und vielen an
„dern, die man zu ihrer Zeit noch ganz gehabt, auf
„behalten. Und ihr Zeugniß bekraftigt das, was
„in der Schrift von den morgenlandiſchen Alter—
„thumern, und inſonderheit von den aſſyriſchen Ge
„ſchichten ſtehet.

„Was die mediſche Monarchie betrifft, der die
„meiſten Geſchichtſchreiber in dem Verzeichniß der
„großen Monarchien, oder der großen Reiche, die
„andere Stelle geben, gleich als wenn ſie von dem
„Reiche der Perſer ganz unterſchieden geweſen wa
„re, ſo iſt gewiß, daß die Schrift dieſe beyden Rei
„che mit einander vereiniget. ee Und die bloße
„Ordnung der Geſchichte zeigt, daß man ſich hieran
„halten muſſe.

„Ob gleich die Meder bereits vor dem Cyrus ein
„machtiges und anſehnliches Volk waren: ſo verdun
„kelte doch die Große der babyloniſchen Konige ihre
»„„Herrlichkeit. Als ſich aber Cyrus, durch die ver
„einigte Macht der Meder und Perſer, ihres Konig
„reichs bemachtigt hatte, und hernach durch eine
„rechtmaßige Erbfolge, wiekenophon bemerket, Herr
„dieſer Lander geworden war; So hat das große

Calmet. J. Theil. 9 Reich,
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„Reich, das Cyrus geſtiftet, billig ſeinen Namen
„von beyden Volkern bekommen muſſen. Dahero
„iſt das Reich der Meder und Perſer in der That
„hur ein Reich, obgleich die Ehre und das Anſehen
„des Cyrus es verurſachet, daß der Name der Per
„ſer bey dieſen vereinigten Reichen den Vorzug be

„halten.
„Man kann ſich hie noch eines vorſtellen. Die

„mediſchen Konige haben vor dem babyloniſchen
„Kriege ihre Herrſchaft unter den griechiſchen Vol—
„kern in klein Aſien ausgebreitet, und ſind dadurch
„bey den Griechen beruhmt geworden. Und weil die
„ſe unter allen Konigender Morgenlander keine, als
„die Meder, gekannt, haben ſie gemeynet, als wenn
„ſie Herren von dem aroßen Aſia waren. Hinge
„gen ſind die Konige von Ninive und Babel, die
„machtiger, als die Meder, aber den Griechen nicht
„ſo bekannt geweſen, in dem, was uns von den grie
„chiſchen Geſchichten noch ubrig iſt, faſt gar vergeſ
„ſen worden, und man hat die ganze Zeit, die von

„GSardanapalus bis auf Cyrus verfloſſen, den Me
„dern allein eingeraumet.

„Nan darf ſich alſo nicht weiter ſo viele Muhe ge
„ben, die weltliche Geſchichte in dieſem Stuck mit der

„Geſchichte der Bibel zu vereinigen: Denn die
„Schrift gedenket nur obenhin mit einem Wor
„te des erſten aſſhriſchen Konigreichs, und nennet
„weder Ninus deſſen Stifter, noch einen von ſeinen
„Nachfolgern, außer den Phul, weil ihre Geſchichte
„mit der Geſchichte des Volks Gottes keine Ver
„wandſchaft hat. Von den andern Aſſhriern aber
„haben die Griechen entweder gar nichts gewußt,

„oder
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„oder ſie haben ſelbige auch mit den erſten vermi—
yſchet, weil ſie ihnen nicht ſonderlich bekannt gewe
„ſen.

„Wird man uns die griechiſchen Scribenten ent
„gegen ſetzen, welche die drey erſten Monarchien
„nach ihrem Belieben ordnen, und den Medern die
„Folge in dem alten aſſyriſchen Reiche zuſprechen,
„ohne des neuern aſſhriſchen Reichs, das uns die
„Schrift ſo machtig vorſtellet, zu gedenken: So darf
„man nur autworten, daß ſie von dieſem Stucke der
„Geſchichte nichts gewußt, und daß ſie ſo wohl denen
„unter den griechiſchen Scribenten ſelbſt, die genauer
„nachgeforſchet, und beſſer unterrichtet geweſen, als
„der Schrift widerſprechen.

„Alle Schwierigkeit iſt mit einmal aus dem We
„ge geraumet, wenn man ſich nur erinnert, daß die
»heiligen Scribenten der Zeit und dem Orte nach
„den morgenlandiſchen Konigreichen naher geweſen,

„und dabey die Geſchichte eines Volks beſchrieben,
„deſſen Begebenheiten in die Geſchichte dieſer großen
„Reiche ſo ſtark hinein laufen. Hatten ſie keinen
„andern Vorzug als dieſen: So mußte ihr Wort und
„Zeugniß wohl billig mehr gelten, als alles, was
„Griechen und Lateiner, die nach ihnen geſchrieben,
„ſagen.

„Es iſt noch ubrig, daß wir eine von den Urſachen
„entdecken, warum dieſe alten Geſchichte ſo dunkel
„ſind.. Die Konige der Morgenlander fuhrten vie
„le Namen, oder vielmehr viele Titel, die von ihnen
„hernach eben ſo, als die eigenthumlichen Namen,
„gebraucht wurden. Die Volker uberſetzten dieſe
„Namen auf verſchiedene Art, und ſprachen ſie eben

J 2 „ſo
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„ſo verſchiedentlich aus, nachdem ihre Sprache und

„Mundart es mit ſich brachte. Dadurch iſt dieſe
„ſo alte Geſchichte, davon wir ſo wenig gute Nach
„richten ubrig haben, nothwendig ſehr verdunkelt
„worden. Die Verwirrung der Namen hat ohne
„Zweifel viele Verwirrung in die Sachen ſelbſt und
„in die Perſonen gebracht: Und das matcht es, daß
„man ſo ſchwerlich die Konige, die den Namen Aß
„verus gefuhret, der den Griechen eben ſo unbekannt,
„als denen Morgenlandern bekannt geweſen, in der
„griechiſchen Geſchichte aus einander ſetzen kann.
„Wer wird es leicht glauben konnen, daß der Na
„me Cyaxares eben das, was Aßverus, ſey? Dieſer
„Name iſt aus dem Worte ki Herr und aus dem
„Wort Axares zuſammen geſetzet: Und das iſt of—
„fenbar eben ſo viel als Arberus oder Aßverus.“

Allein man mag die Folge dieſer drey beruhmten

Morarchien ordnen, wie man will, ſo wird es doch
immer gewiß bleiben, daß die Zeitrechnung daraus
niemals viel Vortheil erhalten werde. Denn man
muß dieſe doch zuletzt entweder aus der Schrift oder
aus den morgenlandiſchen Nachrichten, oder aus
den Griechen, oder aus den Lateinern nehmen. Al
lein die Schrift giebt uns davon ſo viel Nachricht
nicht, daß wir darauf eine Zeitrechnung, die auch
nur etwas zuſammen hienge, bauen konne. Von
den Schriften der Motgenlander haben wir weiter
nichts, als nur einige Brocken, denen noch dazu gro

ſtentheils nicht viel zu trauen iſt. Die Griechen
haben nach aller Geſtandniß gar zu wenig Nach
richt von dieſen Dingen gehabt; Und da ſie nachſt
dem nur erſt ſehr ſpat geſchrieben, und in ihren

Rech
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Rechnungen und Erzahlungen ſehr weit von einan
der abgehen: So kann man ſich auf ihr Zeugniß gar

nicht verlaſſen. Die Lateiner haben endlich die
Griechen bloß ausgeſchrieben, und verdienen daher
nicht mehr Glauben, als dieſe.
Was erzahlet uns die Schrift von dem alten aſ

ſyriſchen Reiche? Sie berichtet uns, daß Nimrod
ein gewaltiger Menſch und ein großer Jager gewe
ſen, der ſich in dem ganzen Morgenlande beruhmt
gemacht; daß er ſich durch die Bezwingung vieler
Menſchen, die zuvor in der Freyheit gelebet, mach
tig gemacht, und darauf den Sitz ſeines Reichs zu
Babel oder zu Babylon angeleget; daß Arach, Ar
chad und Calanne in dem Lande Sinear unter ſei—
ner Bothmaßigkeit geſtanden. Sie ſetzet hinzu,
daß er hernach in Aſſyrien mit ſeiner Macht gedrun
gen, und daſelbſt Ninive, Rohobot, Chale und Re—
ſen gebauet. Die meiſten Ausleger geben vor, daß
Aſſur dieſe vier letzten Stadte gebauet; allein alle

Welt geſteht, daß Nimrod oder ſeine Nachkom
men ſelbige bald bezwungen, und daß dieſe beyden
Reiche bald mit einander vereiniget worden. Denn
Cteſias und Diodorus aus Sicilien berichten, daß

Niinive und Babylon von Anfang her einen Herrn
gehabt. Die Schrift ſagt hierauf nichts mehr von
dem aſſhriſchen Konigreiche bis auf die Zeit des
Ezechias Damals ſchickte Merodach, der
Sohn des Baladan, Konig zu Babel, Geſandten
an Ezechias, um zu erfahren, was das fur ein Wun

D3 desSehet das XIV. C. des men Amraphel gedacht wird.
erſten B. Moſes, wo eines ba. a Res. AX., ui. i2.
bploniſchen Konigs mit Na- 2Paralip. XXXII, z1.
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der ware, ſo ſich wahrend der Krankheit dieſes Ko—

nigs begeben hatte. Nach dieſen ſtellet uns die
Schrift zur Zeit der Regierung der letzten Konige in

drgnnndengen
ſarhaddan vor. Wir haben ſchon geſehen, daß
Babylon auch machtige Konige zur Zeit des Ete
chias, und hernach nach dem Nebucadnezar gehabt,

der in der heiligen Schrift ſo beruhmt iſt.
Wir finden kein Wort von den Konigen in Me—

den; Und dieſes iſt doch die Zeit, da ihr Reich in der

großeſten Bluthe ſoll geſtanden haben, wenn wir,
den weltlichen Geſchichtſchreibern trauen wollen, die
weder der Aſſyrier noch Babylonier zu dieſer Zeit
erwahnen, etliche wenige ausgenommen, die uns
zufalliger Weiſe einige Namen der mediſchen Konige
aufuhren, wiewohl auf eine ſolche Art, daß man von
ihrer Macht nicht viel großes denken kann.

Man vergleiche nun das, was uns die weltlichen
Geſchichte von dem Anfange des aſſhriſchen Reichs,
von ſeiner Große, von ſeiner Starke erzahlet, mit
dem, was uns die heilige Schrift davon meldet.
Jch bin uberzeuget, man werde geſtehen, daß die
heidniſchen Geſchichtſchreiber uns entweder Fabeln
erzahlen, oder, daß ſie von einem andern Reiche,
oder wenigſtens von einem andern Anfang dieſes
Reichs, als deſſen in dem erſten Buch Moſe Cap.
X, to.u.gedacht wird, reden; und daß es mithin
unmoglich ſey, die weltlichen Geſchichte mit der Ge—
ſchichte der Bibel; ja die weltlichen Geſchichte mit
ſich ſelber, in Anſehen der Zeitrechnung, zu vereinigen.

ZWill
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Will man dem Zeugniß des Cteſias glau
ben, ſo muß man den Herodotus verwerfen:
Und wenn des Herodotus Zeugniß gelten ſoll, ſo
muß man das Zeugniß aller andern Geſchichtſchrei
ber verwerfen, die dem aſſoriſchen Reiche eine viel
langere Dauer beylegen, als Herodotus, der es jun
ger macht, als die Reiche der Chaldaer und Araber,
deren die ubrigen Geſchichtſchreiber gar nicht ge—
denken.

Es iſt demnach gewiß, daß das aſſoriſche Reich
langer geſtanden, und viel eher gegrundet worden,
als Herodotus meldet, das iſt ohngefahr ioo Jahr
nach der Sundfluth, weil wir das Zeugniß der
Schrift vor uns haben, die uns berichtet, daß es zu
Nimrods Zeiten entſtanden. Man muß aber auch
aeſtehen, daß dieſes Reich weder ſo prachtig beym
Slnfange ausgeſehen, noch ſo groß geweſen, als die
Geſchichtſchreiber vorgeben. Wir haben auch hie—
von ziemlich klaren Beweis in der Schrift. Sie
gedenket zwar dieſes Reichs nicht ausdrucklich; al
lein was ſie uns von den ubrigen Konigen, die in
den Gegenden von Babolon geherrſchet, erzahlet,
das zeiget zur Gnuge, daß dieſe Konige uberaus
klein geweſen. Zur Zeit Abrahams (tt) war
Ainraphel der babyloniſche Konig mit unter den
Konigen, die dem Codorlahomor, Konige zu Elam,
zu Hulfe kamen, welcher allem Anſehen nach viel
machtiger geweſen, als Amraphel, weil ihm viele

J4 KoNach Cteſias Mey afſſyriſchen Reiche nur 20
ning hat das aſſyriſche Reich Jahre. Diodorus und Juffi.
1300 Jahre geſtanden. nus treten dem Cteſias bey.

Herodotus giebt dem (exx) Geneſ. XivV.

E
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Konige, die bis in das gelobte Land gewohnet, zins
bar geweſen. Zur Zeit der Richter uberwand Cu—
ſan, der Konig in Meſopotamien, die Jſraeliten. (N
Einige Zeit hernach machte Elon, der Konig der
Moabiter, ſich dieſelben unterwurfig, darauf
bezwang ſie Tabin, der Konig in Canaan, (1)
hernach die Midianiter, die Moabiter, die Philiſter
und andre mehr. David uberziehet Hadarezer,
den Konig zu Soba, deſſen Reich ſich auf der Mor
genſeite bis an den Euphrat, und gegen Abend bis
an Damaſecus erſtreckte, mit Krieg. Jn allen die
ſen Geſchichten wird mit keinem Wort der aſſhri
ſchen Konige gedacht. Sie lieſſen niemals bey ſo
vielen Kriegen, die bis an ihre Grenzen geſpielet
worden, einige Unruhe blicken; ſie regten ſich nie—
mals: Sie konnen dahero auch nicht ſo machtig ge
weſen ſeyn, als uns die griechiſchen Geſchichtſchrei
ber uberreden wollen.

Aus dieſen allen erhellet klar, daß die Zeitrech
nung, die man bisher auf das Zeugniß der Cze
ſchichtſchreiber gegrundet hat, ſehr ungewiß ſey,
ſonderlich in der Geſchichte der Aſſyrer und Me—
der. Jn der Vorrede uber den Propheten Daniel
werden wir zeigen, daß unſere Geſchichtſchreiber und
Zeitrechner, da ſie das, was Xenophon von dem
Anfang der Regierung des Cyrus und der perſiſchen
WMonarchie erzahlet, mit Daniels Erzahlung zu ver
einigen ſich bemuhet, dieſe Geſchichte in Verwir—
rung geſetzet und Dinge vorgetragen, die durchaus

mit

lud III, s. rid.iv, 1.2.3.lbid. IIL i2. 1.
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mit demjenigen ſtreiten, was dieſer Prophet mel—
det. Voritzo. will ich mich in keine umſtandlichere
Unterſuchung dieſer Sache einlaſſen.

Die Chaldaer ſind allezeit, wegen ihrer großen
Wiſſenſchaft in der Sternkunſt, ſehr beruhmt gewe
ſen. Und die Griechen haben ſie fur ihre Lehrmeiſter

in der Zeitwiſſenſchaft erkannt. Zu der Zeit, da
Alexander Aſien unter ſeine Bothmaßigkeit brachte,
gieng allenthalben die Nede, daß die Chaldaer von
undenklichen Zeiten her den Lauf der Sterne beobach
tet, und daraus Anmerkungen gezogen, und der Ruf
oder das Geruchte hatte, wie es allemal in derglei—
chen Dingen zu geſchehen pfteget, das Alterthum die
ſer Anmerkungen noch vergroßert. Diodorus aus
Sicilien verſichert, daß die Chaldaer vorgege
ben, ihre Anmerkungen uber den Himmelslauf wa
ren 472000 Jahr ait. Cicero meldet, daß ſie
nur 470000 Jahre gezahlt. Epigenes, den Pli—
nius (r) anfuhret, ſetzet nur 72o Jahre; aber auch
dieſe Anzahl iſt noch zu groß: Und Cicero beſchuldi
get die Chaldaer dieſes Vorgebens halber der Thor
heit, der Prahlerey und des Unverſtandes. Ariſto
teles (Sxn war begierig, hievon die Wahrheit zu
wiſſen, und bath den Caliſthenes, daß er ihm das, was
er zuverlaßiges von dieſer Sache zu Babylon auftrei
ben konnte, zuſchicken mochte. Caliſthenes ſchick
te ihm Anmerkungen uber den Himmelslauf, die ſich

N aufpiodos. Lib. II. p. Jahre; aber aus dem nach—
zz. D. folgenden iſt klar, daß man
Eetycrerx. de dininat. L.a. 720o0oo leſen muſſe.

(exn) Jn den gedruckten Apud sitruic.
Buchern lieſet man nur 720 Lib. Ili. de coelo.
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auf 1903 Jahre, von dem Anfang ihrer Monarchie
an, bis auf die Regierung des großen Alexanders er
ſtreckten.

Wenn man dieſe Jahrzahl mit der Zeitrechnuna
der heil. Schrift vergleichet: So wird man bey dem
Zuruckezahlen finden, daß ſie bis auf die Zeit, da man

den Thurm zu Babel gebauet, und Nimrod, der
Stifter des aſſyriſchen Reichs, zu herrſchen angefan
gen, gehe, woraus ſich dieſes ſchließen laßt, daß die

Jahre der Chaldaer ſchon damals aus 12 Monaten
oder zs5 Tagen beſtanden, und daß das Jahr allem
Anſehen nach vom Anfang der Welt an ſo beſchaffen
geweſen, weil die Stifter des babyloniſchen oder ni
nivitiſchen Reichs dieſen Gebrauch von niemand.
ſonſt, als von den erſten Menſchen, erhalten konnen,
die in ihrem Lande gelebet. Und wir ſehen auch, daß
ſie ihr Jahr niemals verandert, welches man von
keinem einigen andern Volke ſagen kann.

Die Chaldaer, die Babylonier, die Perſer, die
Syrier fiengen ihre Tage mit dem Aufgang der
Sonnen, welcher ihr vornehmſter Gott war, an, und
endigten ſie auf gleiche Weiſe. Man kann nicht
fagen, ob dieſe Volker den Gebrauch, die Zeit des
Tages und des Nachts in Siunden abzutheilen,
vor den Aegyptiern gehabt; man ſiehet davon bey
ihnen keinen Anfang., Jndeß iſt gewiß, daß die
Chaldaer von langen Zeiten her dieſe Weiſe gehabt.
Was die Aegyptier von dem Urſprunge dieſes Ge
brauchs melden, ſcheinet ſehr fabelhaft. Die Grie
chen haben dieſe Erfindung nicht von den Aegypti
ern, ſondern von den Babyloniern erhalten. Die

Grie-—
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Griechen, ſagt Herodotus, (M haben von den Ba
byloniern den Gebrauch der Maanetnadel, des Com—
paſſes, und der i2 Theile des Tages gelernet. Man

findet in dem chaldaiſchen Text des Daniels das
Wort Schea, ſo in der gemeinen lateiniſchen ke—
berſetzung mit hora gegeben wird: Coepit cogitare,
quaſi vna hora etc. Hiedurch wird das, was wir
von dem Alterthum der Stunden bey den Chaldaern
geſaget haben, beſtatiget. Die gemeine lateiniſche
Ueberſetzung bemerkt den Gebrauch der Stunden

auch ſehr deutlich in dem Buch Tobias der
unter der Regierung der Chaldaer gelebt und ce
ſchrieben, ſuſtinuit quuß dimidiam fere horom. Und

in dem Xil. Cap. d. 22. Proſtrati per horas tres;
allein man lieſet nichts dergleichen in dem griechiſchen

Text.
Die Zeitrechnung der Griechen.

Ob gleich die Griechen eines der alteſten Volker
der Welt ſind, und wegen ihrer Gelehrſamkeit und
Liebe zur Geſchichte einen ſehr groſſen Ruhm erhal
ten: So gehoren ſie doch gewiß zu denen, die ihre alte
Geſchichte am wenigſten kennen und verſtehen.
Wir haben uns in der Auslegung des X. Cap. des
erſten Buchs Moſe bemuhet, ihren lrſpruna zu ent-
decken; hier werden wir uns bemuhen, die Zeit, da ihre
Geſchichte gewiß wird, und ihre Zeitrechnung zu pru

fen. Die Griechen ſelbſt geſtehen, daß ſie nichts von
denen

(G)nenopor. L. Il. ęo Babuneoriuv duα Joο
c. io9. Znο Aα yrνο ns.
oyce no r dανααα Dan. Iv, 16. w.
ueon rre rusenc raα (xtæ) Tob. vl.
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denen Dingen ſagen konnen, die vor der Waſſerfluth
des Ogyges geſchehen. Alle Geſchichte, die ſich uber
dieſe Sundfiuth erſtrecken, werden von ihnen fur er

dichtete und ungewiſſe Erzahlungen gehalten. Und
die, welche die Geſchichte der Griechen ſchreiben wol
len, haben entweder nach dem trojaniſchen Kriege,
wie Diodorus aus Sicilien, oder von der Wieder

kehr der Heracliden nach Peloponnes, wie E
phorus von Cuma, ein Schuler des Socrates, in
ſeiner Geſchichte der lacedamoniſchen Konige, den
Anfang gemacht. Mellanicus aus Lesbus folget in
ſeiner Geſchichte der Ordnung der Prieſterinnen der
Juno nach, davon die erſte ohngefahr too Jahre vor
dem Cecrops gelebet. Julius Africanus fangt die
Zeitrechnung der Athenienſer mit der Waſſerftuth
des Ogyges an, die unter der Regierung des Ptole
maus, Konigs zu Argos, 1020 Jahre vor der erſten
Olyhmpias eingebrochen. Varro behauptet, daß die
griechiſche Geſchichte und Zeitrechnung nicht eher,
als mit den olympiſchen Spielen einen zuverlaßigen

Anfang nehme.

Allein die Griechen haben es ſeit den olympiſchen
Spielen ſelbſt noch gar ſehr an gehorigem Fleiße feh
len laſſen, die Zeiten genau zu bemerken. Dieaalte—

ſten griechiſchen Geſchichtſchreiber die wir noch haben, haben ſich bey der Verfaſſung ihrer Geſchichte

um die Zeitrechnung nicht viel bekummert. Sie er
zahlen gemeiniglich die Begebenheiten ſo, daß ſie we
der den Anfang derſelben genau bemerken, noch die

Folge an gewiſſe beſtimmte Jahre binden. Zu die
ſen gehoren, nach dem Urtheil des Marshams Hero

dotus,

C]
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dotus, Thucydides und Renophon. Dieſe Leute ſind
bloße Geſchichtſchreiber, die noch fruher gelebt, als
da man es ſich angelegen ſeyn laſſen, die Zeitrechnung
durch die olympiſchen Spiele zu beſtimmen. Wenn ſie
ja zuweilen der Olympiaden gedenken: So geſchieht
dieſes doch nur auf eine unbeſtimmte Art, und ſie
bemerken nicht eigentlich das Jahr der Begebenhei
ten, die ſie erzahlen.

Man hat ziemlich ſpat (Nangefangen, Regiſter
von denen Leuten zu machen, die in den olympiſchen

Spielen den Sieg davon getragen; und dieſes ge
ſchah noch dazu nur darum, damit man die ubrigen
durch dieſes Ehrenzeichen zur Tapferkeit anfriſchen
mochte, nieht aber zu dem ende, daß man dadurch
die Zeit der Geſchichte feſte ſetzen wollte. Der erſte,
der auf den Einfall gerathen, die Namen der Sie
ger aufzuſchreiben, und ein Verzeichniß derſelben zu
verfertigen, war einer Namens Evanoridas (r
der vor der goſten Olympias nicht kann gelebet haben.

Hippias von Elis gab ziemlich ſpat (H das Regi
ſter der olympiſchen Spiele heraus; allein er bewies
das, was er ſagte, mit keinem einigen tuchtigen Ezrun
de. Plato(ogedenket eines Hippias, den er mit
dem Socrates reden laßt, der gewohnt geweſen, ſich

bey den olympiſchen Spielen einzufinden; allein da
Socrates erſt in der o5 ſten Olympias, von Corabus
an gerechnet, geſtorben: So kann das Zeugniß dieſes

Hippias

(x) Pavsau. Eliao. J. (e**) PLvrTARCu. in

354. Numa.Idem L. i.Eliac.p.s. Gx) Praro in Hip.
ap. Marsham Sæcul. XVI. pia.
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Hippias von der Folge der Olympiaden von keinem
großen Werth ſeyn. Der erſte Sieger in den olym
piſchen Spielen, den man findet, iſt Corabus, der in
der 27ten Olympias uberwunden hat. Mit dieſem
funget ſich die Zeitrechnung der Olympiaden an, und
alſo etwa tos Jahre ſpater, als der Jphitus gelebet,
der ſie wieder hergeſtelltt. Man hat nie erfahren
konnen, welche vor dem Corabus in denſelben den
Siea davon getragen. Zum guten Gluck iſt des
Corabus Andenken durch ſein Grabmal erhalten
worden. Man hat ſo gar einigen Grund, an de
nen Ueberwindern zu zweifeln, die auf den Corabus
gefolget ſind, weil Daicles, den man zum ſechſten
Ueberwinder nach dem Corabus macht, in die ſieben
te Olympias gehoret, von dem Jphitus angerechnet,
der ihn gekronet. Man glaubt, daß Timaus der
erſte geweſen, der die Geſchichte nach den olympiſchen

Spielen eingerichtet: Dieſer hat zur Zeit des Pto
lomaus Philadelphus gelebt. Nach ihm findet man
den Eratoſthenes und den Polybius, welcher unter
den griechiſchen Geſchichtſchreibern, die wir noch ha
ben, der alteſte iſt, der ſich der olympiſchen Spiele
in ſeiner Geſchichte bedienet hat. Er hat ſeine Ge
ſchichte da angefangen, wo Timaus aufgehoret hatte.

Jer dieſes weis, wird ſich nicht wundern, daß in der
alten griechiſchen Geſchichte und Zeitrechnung ſo we
nig Gewißheit iſt, weil die erſten Zeiten der Olym
piaden, die man gleichſam fur die Seele ihrer Zeit
rechnung halten muß, ſo wenig bekannt ſind. Die

Olymoiaden laſſen ſich in 3 Abſchnitte theilen; der
erſte fangt von dem Atreus, des Pelops Sohn, an,

der
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der bey demLeichbegangniß ſeines Vaters dieſe Spie

le eingefuhret. Hercules trug dazumal den Preis
davon, zas Jahre nach der Rechnung des Vellejus

ehe dieſe Spiele von Jphitus, Lycurgus und
Cleoſthenes wieder hergeſtellet wurden. Von dieſer
Erneurung bis auf die erſte Olympias, womit ſich die
olympiſche Zeitrechnung anfanget, in der Corabus
den Sieg erhalten, ſind 180 Jahre verfloſſen. Es
ſind alſo von dem erſten und wahren Anfange der
olympiſchen Spiele uber 400 Jahre bis auf die Zeit

verfloſſen, da ſie anfangen, etwas bekannter zu wer
den. Nach der Meynung des heiligen Clemens von
Alexyandrien ſind 427 Jahre, nach der Meynung des

Euſebius 430 Jahre, nach der Meynung des Syn
cellus soo Jahre vor dem Corabus verfloſſen.

Neben den olympiſchen Spielen ſind die Stif—
tungen der Konigreiche zu Argos und Sycion in Pe
loponnes, zwo beruhmte Begebenheiten in der grie
chiſchen Geſchichte, die der Zeitrechnung zu ſtatten

kommen. Allein Marsham zeigt, daß alles das,
was davon erzahlet wird, theils falſch, theils ſehr un

gewiß ſey. Pauſanias verſichert, daß Phoro
neus, des Jnachis Sohn, der erſte Konig zu Argos
geweſen: er ſetzet hinzu, daß Jnachus kein Furſt, ſon
dern ein Fluß geweſen; Anticlides nennet den
Phoroneus den alteſten Konig in Griechenland, und
Acuſilas ſagt gar, daß der Argiver Phoroneus der

erſte

c) Man weiß nicht, ob Vertæuivs PA-
dieſes der Hercules, der ein En vI. L.i.
Sohn des Jupiters und derr PavSA. L. I.
Alemena, oder ob es der Her p. ni2.
cules, der einer von denidaäi. PLIN. L. VII.
ſchen Dactylen geweſen. c. 6.
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erſte Menſch geweſen; der Dichter Phoronides nen

net ihn den Vater der Sterblichen Zu Pla—tons Zeiten war nichts alters in Griechenland

bekannt, als der Phoroneus und die Niobe. Syn
cellus geſteht, daß es in der griechiſchen Geſchichte,
vor dem Jnachus und ſeinem Sohn Phoroneus, der
zu Argos regierete, vollkommen finſter ſey.

Da dieſes ſich ſo verhalt, ſo folget, daß das Ver
zeichniß der ſycioniſchen Konige, die in der Stadt
Telchine, ſo hernach Sycion genannt worden, regie
ret haben ſollen, falſch ſey: Denn wenn kein alte
res Konigreich in Griechenland bekannt iſt, als das
Konigreich Argos, ſo muß das ſycioniſche Konig
reich, welches 2oo Jahr alter gemacht wird, erdich
tet ſeyn. Homerus(erwahnet des Adraſtes, als
des erſten Konigs zu Sycion.

Der Name Adraſtes findet ſich auf den arun
deliſchen Marmorſteinen, bey dem z25 Jahre der
Stadt Athen. Daraus ſehen wir, wie weit das
Alterthum der Konige zu Sycion reiche. Sycion
ſtund zur Zeit des trojaniſchen Krieges noch
unter den Konigen zu Argos. Dionyſius von Hali
carnaß(**)rechnet aus, wie viel Mannsalter die
Pelasger ſich in Peloponnes und in Theſſalien auf
gehalten; allein da es nicht gewiß iſt, wie viel er Jahre
auf ein ſolches Mannsalter rechnet, ſo kann man auch
daraus unmoglich mit Gewißheit beſtimmen, wie lan
ge ermeldete Volker in dieſenLandern gewohnt haben.

Und
Apud cinm. ALx- (æ) vid. narsnau.

Aatidk. Strom. i. æęraααοανn ad finem (in-
In Timæo. Caolauvus).
nhiad. B v. 572.  Geuaα) brounrs, L. J.

uv  de Aν α.
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Und wie ſollte doch die Geſchichte und Zeitrech

nung der Griechen gewiß ſeyn konnen, da ihre
Jahre ſo verſchiedentlich beſchaffen geweſen. Bey
vielen beſtand das Jahr nur aus 4 Monaten (ſ).
Bey den Arcadiern war zuerſt ein Jahr einen Mo
nat lang. Hernach ward es auf drcy Monate
geſetzet. Eine jede der vier Jahrszeiten machte al
ſo bey ihnen ein Jahr aus. Die Curier und Acar
nanier haben zuweilen einen, zuweilen s Monathe
auf ein Jahr gerechnet. Dochſcheinet es, daß das
Jahr der Griechen zu Homers Zeiten ſchon aus
12 Monaten, welches vermuthlich Mondenmona—
te geweſen, beſtanden.
 Als Solon, wie Plutarchus (ff) meldet, be

merket hatte, daß die Mondenmonate, unaleich
waren, und daß der Mond mit der. Sonnen nicht
ſtets zu einer Zeit ſich vereinigte, gab er ein Ge
ſetz, daß das Theil des Tages, welches verſtreichet,
ehe Sonn und Mond zuſammen kommen, zu dem
vorigen; das ubrige Theil aber zu dem folgenden
Monat gerechnet werden ſollte. Man nannte da
her den erſten Tag der auf dieſe Verbindung folg
te, Neomenie, oder den erſten Tag des Monats.
Ein jeder Monat hatte z3o0 volle Tage, und das
Jahr 360 Tage. Dieſes erhellet aus dem, was
Solon beym Herodotus (fff) zu dem Croeſus ſagt,
und aus dem Rathſel des Cleobulus, eines der ſieben

Weiſen womit er ein Jahr abbilden wollen.
Das

crns oxin. de die (fh urteonor. L. 1.
natal. c. 32.cth euvranen in (DER è nurno nuides
Lolone.  αααα 3 rävdt cncisu
Calmet J. Thel. Z alö
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Das Rathſel lautet ſo: Ein Vater hatte 12 Kinder,
und ein jedes Kind zo Kinder von verſchiedener
Farbe und Geſtalt: Einige ſind weiß, die andern
ſchwarz; und ob ſie wohl unſterblich ſind, ſterben
fie doch alle Tage. Das athenienſiſche Jahr war
alſo eigentlich weder ein Sonnen, noch ein Mond
jahr: Es war kein Sonnenjahr, weil das Son—
nenjahr aus 365 Tagen und s Stunden beſtehet;
es war kein Mondenjahr, weil dieſes nur 394 Ta
ge hat da das Jahr der Athenienſer aus zso Ta
gen beſteht. Macrobius und Solinus melden

J zwar, daß das alte griechiſche Jahr ein Monden—
J jahr geweſen. Allein dieſes heißt nichts weiter, als

daß die Griechen bey der Einrichtung ihrer Mona
te und Jahre, mehr auf den Mond, als auf die
Sonne geſehen. Zur Zeit des Solons wurde nach
dem Ablauf zweyer Jahre ein Monat eingeſchal
tet. Dieſes hieß bey den Griechen Trieteris (f).
als wenn dieſe Einſchaltung erſt im dritten Jahre
geſchehen ware. Allein ich glaube, daß dieſe Ein—
ſchaltung aufgehoret, nachdem dieſer Geſetzgeber
das Jahr verbeſſert: Denn da zu der Zeit das Jahr
nur aus 360 Tagen beſtanden, ſo hat in2 Jahren
kein ganzer Monat, ſondern nur io Tage, ausfal
len konnen. Dieſe Einrichtung des Jahres, wel
che die Athenienſer gemacht, iſt lange gebrauchlich

geweſen. Und obgleich Eudoxus und Plato die
wahr

—Qdcdos αα. Al èy kcion aIu. de die natal. c. is. us.
idei cud u AtẽAecavœſ. ROBOoT. L. L. c. z2. Lib. IX.
A9cvur): de rè Zoce 4.

—2—
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wahrhafte Art, das Jahr nach dem Lauf der Son
nen einzurichten, von den Aegyptiern gelernet hat
ten, wie Strabo bemerket: So behielte die alte
Gewohnheit die Oberhand. Und noch zu des De
metrius Phalereus Zeiten beſtund das athenienſi—

ſche Jahr nur aus 3260 Tagen. Dieſes ſieht man
aus dem Plinius (ff), welcher erzahlet, daß man
dieſem Weltweiſen ſo viele Ehrenſaulen, als Tage
im Jahre ſind, aufgerichtet: Trecentas ſexagin-
ta ſtatuere: nondum anno hunc numerum exce-
dente. Allein um eben dieſe Zeit gab Calippus
dem Jahr 365 Tage und ein Viertel (fff); daraus
kann man wahrſcheinlich ſchließen, daß man da
mals die agyptiſche Jahrrechnung unter den
Griechen angenommen. Sie ſetzten nach dem vier
ten Jahre zu den 365 Tagen einen Tag hinzu.
Daher nannte man das vierte Jahr Pentete
ris nicht anders, als wenn dieſer Zuſatz in
dem funften Jahre aeſchahe. Man bemerkte
hernach, daß durch dieſe Einſchaltung nicht alle
Schwierigkeiten gehoben wurden, und daß noch
etwas Zeit ubrig bliebe, die in dem Jahre, das auf
dieſe Weiſe eingerichtet war, nicht mit begriffen
ware. Dieſes gab Gelegenheit, die großen Jahre
der Griechen z. E. das Jahr des Methons, welches
aus 19 Jahren, das Jahr des Philolaus, welches
aus 55 Jahren, das Jahr des Calippus, welches

232 aus
cach stear) L. XViI. as ro νον r rcr

EHvvvro rhs o tviuros eigtœn vnarriœnro.

c) enin. L.XXIV. x. 6.
α α, us ol vrαονgor ααννν αααναοr cffp ceusoniu. c. 19.
tr e regnnvevacérror (9) Iecvrèrnois.
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aus 76 Jahren, und das Jahr des Hipparchus,
welches aus zo4 Jahren beſtund, zu erfinden.

Die Achaer fiengen ihr Jahr mit dem Aufgang
des Siebengeſtirns, das iſt, im Anfang des Som
mers an, die Athenienſer fiengen es um die Zeit
des Fruhlings an, wenn Tag und Nacht gleich iſt.
Jhre Tage wurden von einem Abend bis zum an
dern gezahlet, und das Jahr wurde von ihnen in
vier Zeiten, in den Fruhling, Sommer, Herbſt und
Winter abgetheilet. Zur Zeit des Homerus (w)
wußte man noch von keinen Stunden des Tages.
Dieſer Dichter theilt die Nacht in drey Theile und
den Tag gleichfalls ſo ab. Er unterſcheidet in dem
Tage die Morgenrothe oder den Morgen, den
Abend und den MittagAnaximenes und Anaximander borgeten von den
Babyloniern die Gewohnheit, nach Stunden zu zah

len (1). Anayimander erfand zuerſt den Son
nenzeiger, und ſtellte ihn zu Lacedamon an einen
ſolchen Ort hin, den die Sonne vollkommen be
ſtralete, damit er die Bewegungen dieſes Ge
ſtirns, und die Zeiten, worinn Tag und Nacht
gleich ſind, bemerken mochte. Man findet zwar
beym Homerus das Wort Stunde, und er nennet

die
Atticus occaſum ſpectat Babvlonius ortum,
Nox media Auſoniis, media at iux perplacet umbris.
lliad. æ.

Toceoxnuer d vα Ì.
üh

(ttr) ſliad. o.
9An 7νο xeœnol, Ocναο 2 uoĩoo

Eooeroqj, à nos  deians, à ptoov qæα.
LaERTIVS ex Phavorino,



Von der Zeitrechnung c. 357
die Stunden Thurhuterinnen des Himmels; allein
man muß dieſes von den Jahrszeiten verſtehen, die
bey den alten Griechen horae genannt worden.
Bey den Lateinern machte man eine Gottinn, die
Hora hieß, und dem Quirinus zur Gemahlinn gege
ben ward: Ovidius ſagt:

Horamgue vocat, quue nunc Dea iunctau Quirino.

Und dieſe Gottinn mußte mit dem Gott Janus die
Aufſicht haben uber die Pforten des Himmels:

Praeſideo foribus coeli cum mitibus horis.
Zuerſt hatte man nur eine Gottinn Hora oder Ner-
ſilia. allein hernach wurden drey derſelben unter
den Namen Eunomia, Dice und Jrene vereh
ret, die man fur Tochter des Jupiters und der
Themis ausgab.

Et Jouis Themidos Horae de ſemine natae
Eunomia atque Dice, atque Irene diues.

Dieſe drey Stunden bemerkten die drey Theile des
Jahres, den Fruhling, den Sommer und den
Winter. Als man aber hernach den Tag in
5Theile abgetheilet hatte, ernannte man auch
5Gottinnen, die man Stunden nennte, und thei—
lete das Jahr in 5 Zeiten. Man mußte endlich
12 ſolche Gottinnen machen, da man den Gebrauch,

den Tag in 12 gleiche Stunden abzutheilen, an
nahm. Dieſes Stuck der Religion iſt bey den

Z 3 Grie
urestob. Theogon.Aturegor avyoe yero Aumcgnv heun n rtney eous.

Euvoninvre dinure no] ugivn redœâα.
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Griechen viel alter, als bey den Lateinern. Porphy
rius meldet beym Euſebius Praeparat. Lib. Ili.c. Xl.
daß es zweyerley Arten von Stunden gabe. Eini—
ge ſind himmliſch, andere irdiſch. Die erſten die
nen dem Jupiter, und offnen die Himmelspforten;
die andern warten der Gottinn Ceres auf. Dieſe
tragen 2 Korbe, deren einer mit Blumen ange
fuliet iſt, den Fruhling zu bedeuten, der andre mit
Kornahren, den Sommer anzuzeigen. Nachdem
man Sonnenoder Taſchenuhren zu brauchen, an
gefangen, hat man gemeiniglich die Stunden nicht

genennet. Sie wurden auf dem Zeiger der Uhr
ſcheibe eingegraben, und in gleicher Weite von
einander geſtellet.

Die Zeitrechnungder Lateiner.

Die alte Geſchichte der Volker, die Jtalien beſetzet haben, iſt ſo verworren, daß alle Muhe und

Fleiß der alten und neuern Scribenten ſie niemals
in Ordnung bringen konnen. Selbſt der Urſprung
der Stadt Rom und die STeitrechnung ihrer erſten
Konige iſt ſo ungewiß, daß man nicht weis, woran
man ſich halten ſoll. Trauet man dem Agathocles
aus Cyzicus, dem Strabo und Cluvern: So iſt

9
Aeneas niemals in Jtalien gekommen; ſo haben
nie Enkel des Numitors gelebet, die den Namen
Romulus und Remus geſuhret; ſo iſt die Stadt
Rom von den Arcadiern, die Evander nach Jta—
lien gefuhret, und die ſich an dem Ufer der Tiber

t

niedergelaſſen, erbauet worden. Die Zeit, wenn

41 Rom
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Rom gebauet worden, iſt eben ſo wenig, als der
Name ihres Erbauers bekannt, und man darf ſich
daruber. gar nicht verwundern, da es ausgemacht,
daß ſich unter den alten Romern kein Scribent
finde, der entweder eine wahre Geſchichte, oder
eine erdichtete Erzahlung geſchrieben, wie Diony
ſius von Halicarnaß anmerket (P), der ſich unter
allen Geſchichtſchreibern die meiſte Muhe gegeben,

die Alterthumer der Romer zu unterſuchen. Man
hat ſich erſt zur Zeit des Marcus Portius Cato,
der im Jahr 559 nach der Erbauung der Stadt
Rom Burgermeiſter geweſen, bemuhet, die Zeit
auszumachen, wenn die Stadt erbauet worden.
Cato ſagt, es ſey im 432 Jahr nach der Zerſto
rung der Stadt Troja geſchehen. Allein da das
Jahr der Zerſtorung Troja, wenn die erſte
Olympias zum Grunde der Rechnung angenom
men wird, ungewiß iſt: So wird das Jahr der
Erbauung der Stadt Rom noch ungewiſſer ſeyn.
Andere ſetzen ihren Bau in das 38aſte Jahr nach
der Zerſtorung Troja, in das z38sſte Jahr vor
der erſten Olympias, oder in das vierte Jahr der
erſten Olympias, oder auch in das dritte oder vier
te Jahr der andern, oder in das dritte der ſech
ſten, oder in das erſte oder andere Jahr der ſie
benten Olympias, oder auch noch eher oder ſpa
ter: Denn alles, was man davon ſagen kann, iſt

ſehr ungewiß.

Die alten italieniſchen Volker haben ihre Jah

3 4 re

oionrs. L.l.
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re nicht auf einerley Art eingerichtet (7). Bey
den Laviniern machte ein Jahr 13 Monate oder
4374 Tage aus; bey den Umbriern 14 Monate.
Das Jahr des Romulus beſtand, ſo wie das Jahr

der Albaner, aus 10 Monaten (ff) oder aus zoo
Tagen. Es nahm im Merze ſeinen Anfang, und
dauerte bis zum December, welches der zehnte und
letzte Monat war. Numa Pompilius gab dem
Jahre 12 Monate, und machte es z55 Tage lang.
Junius ſagt beym Cenſorinus, daß der Konig
Tarquinius das Jahr auf dieſe Weiſe verbeſſert,
vder zu den 10 Monaten, die vorher das Jahr
ausmnchten, noch den Januar und Februar hin
zugeſetzt habe. Es wurde dabey die Verordnung
gemacht, daß man alle 2 Jahre zum Februar
noch einen Tag hinzuſetzen ſollte, um das burger
liche Jahr dem naturlichen Jahr gleich zu machen.
Allein man verſpurete bald, daß dieſe Einſchaltung
nicht hinlanglich ware. Man trug dahero den
Prieſtern die Sorge auf, nach dem, wie ſie es dien
lich erachten wurden, noch einige Tage zum Jah
re hinzuzuſetzen, damit es voll wurde. Aber die
Nachlaßigkeit oder die Unwiſſenheit der Prieſter
verurſachte in den folgenden Zeiten eine ſo große
Unordnung in der Jahrrechnung, daß Julius Ca
ſar genothiget wurde, es zu verbeſſern, und ihm
as  Tage und ein Viertel des Tages zu geben;
Aus den Vierteln machte man in vier Jahren ei

nen
(f) erusot Iu. de die natali.

ovib. Faſt. Annus erat decimum cum Luna rece-
perat orbem;

tHlic numerus magno tunc in honore fuit.
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nen Tag, der nach dem vierten Jahr eingeſchaltet
wurde. Dieſes nennete man das julianiſche
Jahr, welches dem aghptiſchen Jahre ahnlich

war.
Die alten Romer fiengen ihr Jahr im Merz an,

nachhero aber machte man den Anfang deſſelben

im Januarius Oovidius ſagt, daß das Jahr
mit der Sonne wieder anfienge, weil uns die Son
ne im Januar wieder naher kommt:

Princinium capium Phoebus et annus idem.

Die obrigkeitlichen Aemter fiengen nicht allemal
im Januar an. Unter den Burgermeiſtern P.
Claudius und O. Servilius traten die Staatsbe—
dienten ihr Amt den erſten Auguſt an: Unter dem
Decemvirat geſchahe dieſes den 15 May und her
nach den 13 December. So blieb es bis zu dem
andern Kriege mit den Carthaginenſern, da man
feſt ſetzete, daß alle Bedienungen den 15 Merz ſoll
ten ubernommen werden. Allein dieſe Ordnung
ward nicht ſo genau aehalten. Bald fieng ſich auch
nach dieſer Zeit die Regierung den 1Jul. bald den
1October an, bis man endlich zur Zeit des Au
guſts den Anfang derſelben auf den 1Januar ver
legte. Da Nero regierte, vergaß ſich der Rath
ſo weit, daß er die Berfaſſung machte, daß man,
um den Geburtsmonat dieſes Herrn zu ehren,
das Jahr im December anfangen ſollte. Jn den

Sachen, welche den Gottesdienſt angiengen, wa—
ren die Romer beſtandig. Man fuhr immer fort den

35 1Merz,AuEXAMb. ab Alex. Genial. dier. c. 24.
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t Merz, an welchem das Jahr des Romulus an

fieng, die alten Lorbeerblatter aus den Bundeln,
welche vor den Burgermeiſtern hergetragen wur
den, wegzuthun, und ſelbige mit neuen Blattern

Opferkonigs der Prieſter des Jupiters und der
veſtaliſchen Jungfrauen. Dieſe Jungfrauen
zundeten feyerlichſt an dieſem Tage das heilige und
ewige Feuer an, das ſie ſtets im Brande halten

9
mußten.

J

Die Monate ſind unter den italieniſchen Vol—
uf kern eben ſo verandert worden, als die Jahre.
4 Die Albanier gaben dem Monat Merz 36, dem

Many t2, dem Auguſt 28, dem September 16 Tage:
Die Tuſculaner machten den Jul. 36, den October
z2 und die Aricier den October z9 Tage lang.

Der Monat Merz, welcher der erſte im Jahr
n

J war, wurde, da Numa das Jahr verbeſſerte,
der dritte, wie bey den Albaniern. Die Sabaer

J und die Peligni, Volker, die in dem dißeitigen
J

Abruzzo wohneten, gaben dieſem Monat den
vierten Platz; Die Laurentier und die Phaliſcer
den funften; Die Hernicier den ſechſten, die Ae-
quiculier den zehnten Die Schmeicheley ver

urſach

C) ovIv. Faſt. Lib. Ill.Quodlſi forte vacat, peregrinos inſpice faſtos,
Menſis in his etiam nomine Martis erit.

Tertius Albanis, Quintus fuit ille Phaliſcis
Sextus apud populos, Hernica terra, tuos.

Inter Aricinos Albanaque tempora conſtat,
Factaque Telegoni moenia celſa manu.

Quintum Laurentis, bis quintum Aequiculus acer.
Atribus hunc primum turba forenſis habet.
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urſachte, daß man zuweilen den Monaten neue
Namen gab. Man gab den Monaten Quintilis,
Sextilis den Namen Julius und Auauſtus: Der
April hieß einmal Nero, und der May Claudius:
Der October wurde Domitian, und der Septem
ber Tacitus genannt. Unter der Regieruna des
Commodus legten einige Schmeichler ſeinen Na—

men dem Auguſt, den Namen Hercules dem Se
ptember, und den Namen der unuberwindliche
dem October bey: Der November hieß Exuperato
rius, und der December Amaſonius. Allein von
allen dieſen Veranderungen ſind nur die Namen
Julius und Auguſtus ubergeblieben. Die Romer
hatten 5 Jahrzeiten, den Fruhling, den Herbſt, den
Sommer, den Winter, und die Sonnenwende im
Qbinter, das iſt, die Zeit, da die Tage am kur
zeſten ſind, Bruma.

Die Lateiner zahleten nicht nach Wochen: Sie
bedieneten ſich dreyer Worter, die Tage eines
jeglichen Monats abzutheilen, Kalenden, Nonen

und Jdus.
Die Kalenden waren immer der erſte Tag des

Monats. Jn den Monaten Merz, May, Ju—
lius und October, gehoreten die ſechs erſten Tage
zu den Nonen; die ubrigen Monate des Jahrs
hatten nur 4 Tage vor den Nonen. Von den
Nonen waren is auf die Jdus immer 8 Tage,

Nund was nach dem Jdus uberblieb, wurde auf die
Kalenden des folgenden Monats gerechnet.

Die
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Die Aulſonier, ein altes italieniſches Volk, und
ſ

nach ihnen die Romer fiengen die Tage von Mit
ternacht an, und endigten ſie auch zu Mitternacht.
Die Umbrier und die Toſcaner fiengen die Tage zu

J Mittage an und endigten ſie auch-zu Mittage.
Man hat erſt ziemlich ſpat den Tag in Stunden
abgetheilet. Cenſorinus merket an, daß man den
Namen Stunde in den Geſetzen der i2 Tafeln
nicht finde; daraus ſchließet man, daß zoo Jahre
verfloſſen ſind, ehe man zu Rom den Tag in Stun

J den abgetheilet. Der Tagwurde vorher in4 Thei

J
ch le, und die Nacht eben ſo abgetheilet. Nachdem

man den ganzen Tag in 24 Stunden zerfallet, und
die Sonnen-und Waſſeruhren gemein worden,
fuhr man doch noch bey den Soldaten fort, die vier
Nachtwachen, ſo wie vorher, zu zahlen. Es iſt auch
bey den Romern ublich geweſen, den Tag von dem
Mergen an bis zu dem Abend, und gleichfalls die

J Nacht von dem Abend an, bis zu dem Morgen in
1J zwolf ungleiche Stunden zu theilen.
J

Die 12 Stunden des Tages waren entweder
langer, als die 2 Stunden des Nachts, oder die 12
Stunden der Nacht langer, als die Stunden des
Tages, nachdem der Tag langer, als die Nacht,
vder die Nacht langer, als der Tag war. Und
man verſichert daß die Alten ſo wohl abgepaßte
Uhren gehabt, daß ſelbige, ungeachtet der Tag mag
langer oder kurzer geweſen ſeyn, die Stunden den
noch ſo richtig angezeiget, daß die ſechſte Stunde
allemal in die Mitte des Tages, zu allen Zeiten des

Jah
auEXA. ab Alex. Genial. dier. Lib. IV. c.o.

4
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Jahres, gefallen. Man ſchreibet dieſe Erfindung
dem Anaximenes aus Mileto zu, wie wir bereits
angemerket haben.

Es iſt ſchwer auszumachen, wenn man zu Rom
zu allererſt Sonnenzeiger geſehen. Das iſt gewiß,
daß man daſelbſt keinen offentlichen Sonnenzeiger
gehabt, bevor M. Valerius aus Sicilien einen
mitgebracht: Und von dieſem hatte man doch auch
noch nicht den Nutzen, den man ſich von ihm ver—
ſprach. Denn weil er auf die Hohe oder den
Strich der Jnſul Siciliens gerichtet war: So konn
te er zu Rom keine ſonderbare Dienſte thun. L. Phi
lippus ließ einen andern machen; P. Cornelius
Naſica ließ eine Waſſeruhr perfertigen, um die
Stunden zu Nacht, oder zu den Zeiten, da die
Sonne nicht ſchien, zu bemerken; Und von der
Zeit an hat man dieſe Erfindung immer mehr aus

gebeſſert.

Die Zeitrechnung der Hebraer.

Weil unſere Hauptabſicht iſt, die Zeitrechnung
der Juden zu unterſuchen: So muß man alles,
was wir bisher erinnert haben, nur als eine Ein—
leitung zu dieſer Unterſuchuna anſehen. Die Zeit
rechnung der Chaldaer, der Aegyptier, der Grie—
chen und Romer gehet uns hier nicht weiter an, als
in ſo weit ſie eine Verbindung und Verwandtſchaft
mit der Erklarung der heiligen Schrift hat.

Betrachtet man die Juden auch nur wie ein be
ſonderes Volk, ohne auf ihren Gottesdienſt zu ſe

hen:



3z66 Die achte Unterſuchung.

hen: So haben ſie doch, in Anſehen der Gewißheit
ihres Urſprungs und ihres Alterthums, große Vor
zuge vor den ubrigen Volkern. Die erſten Urheber
dieſes Volks haben in einem Lande gelebet, wo die
Nachricht von den großen Begebenheiten, die im
Anfang der Welt ſich zugetragen, beſſer erhalten
worden, als ſonſt irgends an einem Ort in der Welt.
Chaldaa iſt immer ſehr ſorgfaltig geweſen, ſeine
alte Geſchichte zu bewahren: Und die Sternkunſt,
die man allemal fleißia bey ihnen getrieben, hat
nebſt der Nachricht, daß die erſten Menſchen in dem
Lande der Chaldaer gelebet, nicht wenig zu der Ge
wißheit der Geſchichte und der Zeitrechnung derer
Juden beygetragen. Abraham hatte 75 Jahre in
Chaldaa gelebet: Er hatte mit den Patriarchen
umgehen konnen, die vor der Sundfluth gelebet,
und die erſten Menſchen noch gekannt hatten. Jſaae
der Sohn Abrahams, heyrathete die Rebecca, eine
ſehr fromme Frau, die aus eben dem Lande war;
Und er ſchickte Jarob nach Meſopotamien, wo er
ſich in der Wiſſenſchaft der Dinge, die er von ſei
nem Vater gehoret hatte, beſſer grunden konnte.
Jacob zog mit ſeinem ganzen Hauſe hinab in Ae
gypten. Sein Geſchlecht wohnete daſelbſt von den
Aegyptiern abgeſondert und lebte immer in der
Hoffnung, daß der Herr ne heimſuchen und befrey
en wurde, wie ihnen Joieph verheißen hatte:
Poſt mortem meam Deus viſitabit vos, et ad-
ſtendere vos fuciet de terra iſta, ad terrum,
quum iurauit Abraham, Iſuac et lucob. Jn

Hoff
Geneſ. L, a3.
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Hoffnung auf dieſe Erloſung war ihre vornehmſte
Sorge, ihre Kinder von dem Leben, von dem Alter,
von dem Geſchlechtregiſter ihrer Vorfahren zu un
terrichten.

Wahrender dieſer Zeit nahm Gott etwas vor,
das theils dazu dienen konnte, den Menſchen ſeinen

Willen zu offenbaren, theils dazu, daß das Er
kenntniß der Hauptwahrheiten der Religion, die
bereits anfiengen etwas verandert zu werden, und
Gefahr liefen, auch ſo gar unter den Juden in Ver
geſſenheit zu gerathen, auf die Nachwelt fortgepflan

zet. wurden. Moſes, der in aller Weisheit der Ae
gyptier unterrichtet war, und alle Nachrichten von
ſeinem Volk inne hatte, der von dem Geiſte Gottes
regieret und unmittelbar erleuchtet wurde, beſchrei
bet uns das Leben der Patriarchen vor und nach
der Sundfluth, und liefert uns eine Geſchichte von
einer untrualichen Wahrheit, welche alles dasie-—
nige in ſich begreift, was ſich von Anfang der Welt
bis zu ſeinem Tode merkwurdiges, zum wenigſten
bey dem Regiment und bey dem Gottesdienſt der
Juden zugetragen.

Nach den Zeiten Moſes findet man zwar keine
ſo vollkommene Geſchichte mehr: Allein man trifft
doch Nachrichten genung an, woraus wir eine rich
tige und an einander hangende Geſchichte, in der die
Zeiten bezeichnet ſind, bis auf die Regierung des
Cyrus, zuſammenſetzen konnen. Zur Zeit des Cyrus
ward die bibliſche Geſchichte unterbrochen. Sie
fanget aber bey dem Darius und hernach bey den

Mac
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Mareabaern wieder an. Das großte und nutz
lichſte bey dier Geſchichte und Zeitrechnung iſt die
ſes, daß ſie ein gottliches Anſehen hat, und wir da—

her an der Zeitrechnung, die uns klarlich in der
Schrift angezeiget worden, im geringſten nicht zwei
feln durfen. Sie faſſet eine Menge gewiſſer und
unveranderlicher Zeichen der Zeit in ſich, an ſtatt daß

man in der weltlichen Geſchichte kaum ein einziges
antrifft, gegen welches man nicht ſehr große Schwie
rigkeiten erregen konnte.

Es giebt bey der Geſchichte und bey der Zeitrech
nung der Bibel am meiſten zu thun, wenn man
dieſe Geſchichte mit der weltlichen Geſchichte verei
nigen, und aus den verſchiedenen Werken, die uns
die Zeitrechnung der heiligen Schrift beſchreiben,
das Beſte ausſondern ſol. Denn der hebraiſche
Text der Juden, die Ueberſetzung der ſiebenzig Doll
metſcher, und der ſamaritaniſche Text ſtimmen nicht
mit einander uberein: Und es fraget ſich dahero,
welcher unter dieſen am meiſten zu trauen ſey.

Die erſte Schwierigkeit, die darinnen beſtehet,
daß man die weltliche Geſchichte mit der Geſchichte

der Blibel vereinige, bedeutet ſo gar vieles nicht.
Denn ob es gleich ſeinen Nutzen hat, wenn eine
mit der andern entweder in allen oder in den mei
ſten Begebenheiten verbunden werden kann: So
wurde doch, falls es mit dieſer Arbeit nicht gelingen

wiill, aller Spott auf die weltliche Geſchichte fallen.
Denn da dieſe nur ein menſchliches Anſehen hat:
So kann ſie das gottliche Anſehen der Schrift auf

keine
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keine Weiſe entkraften. Und ſollten ſich in dieſen
beyden Geſchichten Dinge finden, die man unmog—
lich zuſammen reimen konnte: So mußte, außer
allen Streit, die Urſache dieſes Widerſpruchs und
dieſer Uneinigkeit der weltlichen Geſchichte beyge—
meſſen, und von der heiligen, der man eine ewige
Ehrerbiethung ſchuldig iſt, abgewendet werden. Al—
lein die meiſten Zeitforſcher haben es ſchon durch
ihren Fleiß dahin gebracht, daß man ſiehet, es ſey
nicht ganz und gar unmoglich, die bibliſche mit der
weltlichen Geſchichte zu vereinigen.

So viel muß man indeß geſtehen, daß ſich nie
mand Hoffnung machen muſſe, in der Geſchichte und
Zeitrechnung ohne allen Anſtoß fortzugehen. Die
weltlichen Geſchichte widerſprechen ſich zum oftern

einander. Man halte, wenn man Luſt hat, die Ge
ſchichtſchreiber, die von den alten Konigreichen, von

dem trojaniſchen Kriege, von der Reiſe der Argo
nauten, von den erſten Konigreichen der Griechen,
von dem Leben des Cyrus 2r. geſchrieben haben, ge
gen einander: Was fur verſchiedene Erzahlungen,
was fur Widerſpruche findet man doch in denſelben
nicht? Gott hat zugelaſſen, daß man in den Bu
chern der heiligen Schrift eben ſolche Schwierig—
keiten gewiſſer maßen antrifft: Man findet in der
ſelben Stelle, die mit einander ſo zu ſtreiten ſchei—

nen, daß die Ausleger alle ihre Wiſſenſchaft und
Scharfſinnigkeit anwenden muſſen, eine Einigkeit
zu treffen. Allein man muß weder daraus ſchließen,
daß die geiſtliche und weltliche Geſchichte und Zeit

Calmet. l. Theil. Aa rech
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rechnung nicht mit einander gepaaret werden kon
nen, noch ſich dadurchabſchrecken laſſen, an der Auf
loſung dieſer Schwierigkeiten, ſo viel man kann, zu
arbeiten. Es iſt nichts, als ein ubermaßiger Eifer
und eine unverſtandige Gottſeligkeit, wenn man
meynet, man muſſe die weltlichen Scribenten ganz

und gar verwerfen, und niemals das Heilige mit
dem Unheiligen vermengen. Actum eſſet de Chro-
nologia Jacra, ſagt Scaliger, ſi absque exoticis
monumentis foret: quod cum ſapientiſſimi ſeri-
ptores, Tutianus, Clemens Alexandrinus, Ter-

tulliunus, Africanus, Euſebius, aliique animud-
uertiſſent, omnino ſine exotica hiſtoriu inter-
uallu ſacru deprehendi poſſe, deſperarunt. Di-
catur igitur tumidis buccis et elato ſupercilio
atrocem iniuriam Spiritui ſancto fieri, ſi hiſto-
ria ſucra ab exotica ſubfidium vetat. Quajſi illu
mugnue ignominiue fit, ſi hiſtoria exotica ſa-
crae ancilletur.

Die andere Frage: was man fur einen Text
wahlen ſolle, um ſich in der Zeitrechnung feſte zu
ſetzen? iſt zur Richtigkeit gebracht, nachdem die
Kirchenverſammlung zu Trident den Ausſpruch ge
than, daß die gemeine lateiniſche Ueberſetzung fur
richtig gehalten werden ſolle und dieſes vor

nehmlich

Wenn ein Franzoſe, oder Ernſt? Jn Frankreich
wie der Herr Abt Calmet, gilt das Concilium zu Trident
ſo ſchreibet, ſo kann man mit nicht viel, ſonderlich in ſol—
Rechte fragen/Jſt es Scherz chen Dingen, als dieſes iſt.

Doch
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nehmlich darum, weil ſie mit dem hebraiſchen Text
der Juden ubereinkommt. Es iſt bekannt, was die
Alten fur Hochachtung fur die Ueberſetzung und 70
Dollmetſcher geheget. Man iſt einig, daß faſt alle
alte Kirchenlehrer und Scribenten der Kirchenge—
ſchichte ſich nach derſelben gerichtet: Allein dieſes
iſt daher gekommen, weil ihnen der hebraiſche Text
nicht ſo bekannt war, als er uns heutiges Tages iſt,
und die griechiſchelleberſetzung ihnen ſtatt des Grund

textes dienete.

Wir wollen nunmehro unterſuchen, wie das ju
diſche Jahr ausgeſehen. Damit wir hievon deut
lich reden, ſo iſt es nothig, die Zeitenzu unterſcheiden.

Vor dem Geſetz hatten die Juden kein ander Jahr,
als das agyptiſche. Weil das Volk in Aegypten
ſich geſetzet, konnte es ſich naturlicher Weiſe nach
keinem andern Jahre richten, als nach demjenigen,

Aa2 ſoDoch dieſes bey ſeite geſetzet;

woher weiß der Herr Abt,
daß die Vater zu Trident, da

ſie die gemeine lateiniſche Ue
berſetzung fur authentic er
klaret, zugleich befohlen, daß

man ſich an ihreZeitrechnung
balten ſolle? Der Verſtand
des tridentiſchen Geſetzes von
dieſer Ueberſetzung iſt noch
nicht aufgeklaret. Die vor
nehmſten Glieder der romi
ſchen Kirche legen es auf un
terſchiedene Weiſe aus; und

noch hat es dem Statthalter
Chriſti zu Rom nicht beliebt,
durch einen Machtſpruch den
Zwiſt zu entſcheiden, und die
wahre Meynung des Geſetzes
anzuzeigen. Handelt ein ge
horſamer Sohn des romi
ſchen Stuhls nicht ein wenig
zu dreiſte, wenn er den ſtrei
tigen Verſtand eines Kirchen
geſetzes ausmachen will, ehe
das Haupt der Kirchen ſich

poren laſſen? M.
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ſo in dieſem Lande gebrauchlich war. Wenn Moſes
uns berichtet, wie lange die Sundfluth gewahret (S),

ſo lehret er zugleich, daß das hebraiſche Jahr aus
365 Tagen beſtanden. Es hatte 12 Monate, und
jeder Monat war von zo Tagen, doch ſo, daß der
12te Monat aus z5 Tagen beſtand. Die Hebraer
hatten gar keine Schaltmonate, es ware denn daß
ſie nach 120 Jahren einen Monat eingeſchaltet
patten, da der Anfang des Jahres ganze zo Tage
berrucket ward (S. Allein in der Schrift wird
niemals eines dreyzehnten Monats oder einer Ein
ſchaltung gedacht.

Nach dem Ausgange aus Aegypten veranderte
man das burgerliche Jahr nicht: Allein bey dem
Gottesdienſt, bey den Feſten, und andern heiligen
Gebrauchen fuhrete man eine neue Art vom Jahre
ein, welches theils ein Sonnen theils ein Monden
jahr war. Dieſes Jahr nahm im Fruhling ſeinen
Anfang; und das Oſterfeſt fiel auf den 14ten Tag
des erſten Monats in dieſem Jahre, welcher in dem
burgerlichen Jahre der ſiebente Monat war. Was
wir jetzo von den Mondenjahren der Juden bey dem
Gottesdienſte geſaget haben, das kann nicht wohl
anders, als aus den Schriften, die nach Alexanders
des Großen Zeiten verfaſſet worden, erwieſen wer

den. Man ſiehet aus dem Syrach und aus
den

(h GuES. VII.  Eccleſ. XLII, 6.
Luna oſtenſio temporis et

Vid. scALioxn ſignum aeui; a luna ſignum
de emendatione temporum diei Feſti menlis ſe-
L. III. Scundum nomen eius.
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den Buchern der Maccabaer, aus dem Joſeph und
aus dem Philo, daß ſie ſich nach dem Jahre der
Griechen gerichtet, das iſt, daß ihr Jahr ein Son
nenjahr, und ihre Monate Mondenmonate gewe—
ſen Vniuerſi Grueci annos iuxta ſolem,
menſes vero et dies iuxta lunum agebant.
Maimonides bekraftiget das, was wir itzo geſaget
haben. Menſes anni, menſes lunae; anni au-
tem, quos nos computamus, ſunt anni ſolis.
Der heilige Johannes zahlet noch in ſeiner Offen
barung die Jahre nach Mondenmonaten, deren
ieder zu zo Tagen gerechnet wird. Nach ſeiner
Rechnung machen viertehalb Jahre 1250 Tage;
und 42 Monate machen gleichfalls viertehalb
Jahre und 1260 Tage aus.

Die Juden haben ſich nicht eher, als nach der
Zeit des Talmuds, bloßer Mondenjahre bedienet,

die ſie, vermittelſt eines Monats, der alle z Jahre
eingeſchaltet worden, nach den Sonnenjahren ein
gerichtet. Sie nennen dieſen Schaltmonat Vea
dar, oder den andern Adar: Und nach dieſer
Verfaſſſung muß man das alles verſtehen, was uns
die Rabbinen von ihrem Jahre melden, deſſen ſie
ſich noch itzo unter ſich bedienen. Dieſes Jahr be—
ſtehet aus i2 Monaten, die einer um den andern
aus zo und aus 29 Tagen beſtehen. Der Mo
nat von zo Tagen wird der volle, der andere aber,
der nur aus 29 Tagen beſtehet, der leere genannt.

Aa3 Dieſesrnuiu Iſagog. o. 6G.
Apocal. xI, 2. 3. All, G. i4. XIII, 5.
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Dieſe Mondenmonate fiengen, wie die Rabbinen
vorgeben, ſich nicht mit dem Tage an, an welchem
Sonne und Mond zuſammen kamen, ſondern mit
dem Tage, woran man den Mond zuerſt erblickte.
Man dung, wie ſie ſagen, gewiſſe Leute, die auf den
Bergen acht haben mußten, in welchem Augenblick
der Mond zum Vorſchein kame; und aus Furcht,
daß man das Geſetz, welches ein Feſt im Anfange
des Monats zu feyren befiehlet, ubertreten mochte,
begieng man, wie ſie vorgeben, zween Feſttage, de
ren erſterer dies latentis lunae, der Tag des ver
borgenen Monden, der andere der Tag des aufge
gangenen Monden, dies apparentis lunae, gea
nannt wurde.

Der Herr Toinard erinnert gar verſtandig,
daß man dieſes aufs hochſte nur in den Landern
und Oertern, die von Jeruſalem abgelegen gewe—
ſen, beobachtet habe. Denn in Jeruſalem ſelbſt
und in den herum liegenden Gegenden, wurden die
Neumonde und Feſttage allemal zu der Zeit ge—
feyert, die das ſo genannte Haus des Gerichts
geſetzet hattee. Die Rabbinen bedienen ſich, ihre
Mennung zu beweiſen, einer Stelle aus dem t Buch
der Konige Cap. XX. v. ſ. die wir an einem an
dern Orte unterſuchen wollen. Daß die alten Juden
die Gewohnheit gehabt, gewiſſe Leute zu dingen, die
auf den Aufgang der Sterne Acht haben muſſen,
will man aus dieſer Stelle des erſten Buchs der
Chronic Cap. XII. 32. erweiſen: Der Kinder

Jſaſchar

rorinaxe Harmon. Euangel. not. p. 154.
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Jſaſchar, die verſtandig waren, und riethen,
was zu jeder Zeit Jſrael thun ſolte, waren 200.
Hauptleute, und alle ihre Bruder folgeten ih
rem Worte. Das burgerliche Jahr der Hebraer
fieng, ſo wie bey den Aegyptiern, im Herbſt an.
Moſes nennet das Ende des Sommers oder die
Zeit, welche auf die Erndte aller Fruchte folgete,
das Ende oder den Ausgang des Jahrs
Ezechiel erwahnet des Anfangs des burgerli—
chen Jahrs, und die Juden nennen ihn noch itzo
Roſch Haſchana. Er nimmt ſeinen Anfang im
Monat Tißri, der in den September fallt. Jo
ſeph erzahlet, daß die Sundfluth im andern
Monat des burgerlichen Jahrs eingebrochen, den
die Macedonier Dios, und die Hebraer Maresvam
nennen, welcher mit unſerm October ubereinkommt.

Ob gleich Moſes den Anfang des Kirchenjahrs auf
den Monat Niſanfeſt geſetzet hatte, fuhr man doch
fort, das burgerliche Jahr allemal, wie vorher, im
Herbſt anzufangen. Man glaubt, daß das Ver
ſohnungsfeſt, welches am toten Tage des Monats
DTißri, der in den September und Occtober fallt,
gefeyret ward, zum Gedachtniß des Falls Adams

eingeſetzet worden, den Gott nebſt der Welt im
Herbſt erſchaffen.

Aa 4 Bey
Exod. XXIII. is. et XXXIV. asa.

Ezech. XL.I.

Je 1osnru. Antiquit. l. r.
u
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Bey den Hebraern waren dreyerley Arten von

Weochen gebrauchlich; 1) Wochen von ſieben Jah

ren, worauf das Ruhejahr folgete, in welchem
das Feld nicht gebauet wurde, 2) das Jubeljahr,
welches nach ſieben mal ſieben oder nach a5 Jah

ren einfiel, und endlich z) Tagewochen. Das Ju
beliahr war bey den Juden faſt eben das, was das
große Jahr bey den Aegyptiern. Es war beydes
ſo wohlein burgerliches, als ein Kirchenjahr.

Die Tage wurden bey den Juden von einem
Abend bis zum andern gezahlet. Moſes bezeichnet
den burgerlichen Tag mit dieſen beyden Worten:
veſpere et mane. Der Tag beſtund nur aus ei
nem Abend und  aus einem Morgen: Der Abend
oder die Nacht gieng vor dem Tage her, den man
den Morgen nennete: Denn Moſes bemerket gar
keinen Unterſcheid zwiſchen den heiligen und burger
lichen Tagen; Die Feſttage aber fiengen am Abend
an und horeten auch mit dem Abend wieder auf,
a veſpera in veſperam celebrabitis Subbathu
vna. Man ſieng die Feſttage inter duas veſperus
zwiſchen zween Abenden, das iſt, wann der Tag
ſich neigete,an. Moſes braucht dieſe Redensarten
nicht allein, wenn er den Anfang derFeſttage anzeigen

will, ſondern auch alsdann, wenn er nur weltliche
und gemeine Dinge erzahlt: Z. E. Gott verheißt
Wachteln zu ſchicken inter duas veſperas
und ein wenig weiter unten ſteht, daß er ſie veſpe-
re, am Abend, geſchickt habe, woraus man ſiehet,

daß
Exod. XVI. 12.
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daß dieſe beyden Redensarten gleich vieles bedeuten.
Jn dem Evangelio des heiligen Matthaus wird
gemeldet, daß der erſte Tag der Wochen um den
Abend angefangen veſpere autem Sabbathi,
qui lucefeitin primum Sabbathi.

Dieſe Gewohnheit iſt immer in der judiſchen Re
ligion geblieben, und von ihnen in die chriſtliche Kir—
che gekommen, die ihren Gottesdienſt oder ihre Beth
ſtunden von einem Abend bis zum andern halt. Vie
le alte Volker haben eine lange Zeit die Weiſe ge

habt, ihren Tag um den Abend anzufangen. Die
Athenienſer z. E. nach dem Bericht des Aulus Gel—

lius die Gallier, die Deutſchen, die lybiſchen
Mumidier Caſar giebt uns von den Galliern
dieſe Nachricht (α: SPpatiu omnis temporis,
non numero dierum, ſed noctium finiunt; et
dies natales, menſium et annorum initia fic
obſoruant, vt noctem dies ſubſequatur. Taci—
tus redet von den alten Deutſchen auf dieſe Wei
ſe: Nam agendise rebus, hor Cnempe occafum
ſolis) auſpicatiſſimui initium credunt, nec die-
rum numerum, vt nos, ſec noctium computant.
ſic conſtituunt, ſic conducunt. nox ducere diem
didetur. Dieſer Gebrauch zeiget ſich noch in eini—
gen alten deutſchen gerichtlichen Urkunden, wo man

Aas— an
Matth. XXVill. 1. Apud nicon.

DAMASC.
Av αν. L. ſtett) catsak de hel-

I.c.a. lo Gal. J. VI.
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an ſtatt drey Tage zu ſagen drey Nachte ſetzet.
Die Engellander drucken ſich nöch itzo auf gleiche

Art aus Die Woche wird Sennigth bey
ihnen genannt, welches Wort eigentlich 7. Nach
te bedeutet. Jn Bohmen und in den Landern, die
an Bohmen ſtoßen, gegen Pohlen, fangt man noch
den· Tag um den Abend an; und man zahlet von
einem Abend bis zuin andern 24 Stunden. Die
alten Dichter ſetzen gemeiniglich, ſo wie Moſes in
den Geſchichten der Schopfung, die Nacht vor dem
Tage. Heſiodus macht in ſeiner Theogonie die
Nacht zu einer Mutter des Tages Die Araber
eignen die Nacht dem folgenden Tage zu; und der
Tag fangt mit der Nacht an

Thales von Mileto t*)gab denen, die ihn frag
ten, ob der Tag oder die Nacht zu erſt entſtanden,
zur Antwort, daß die Nacht eher geweſen, als der
Tag. Maan lieſet in den Verſen des Orpheus,
daß die Nacht die Mutter der Menſchen und der
Gotter ſey (P).

Ein Gymnoſophiſt, oder indianiſcher Weltweiſer,
antwortete dem Alexander dem Großen, der ihm
eben dieſe Frage vorlegte, das Gegentheil deſſen, was

Tha
stæeaven. Breuiar. rrereodrerta

chronol. vAuus. let. 14.
 Niuuros dur (rne) Apud Laekr. in—ee—verovro ols rene xvojα

névn eoeſoe Oον Nuura decu Verè-
yãcu.
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Thales geantwortet hatte (f): Und als Alexan
der ſich uber dieſe Antwort wunderte, ſagte der
Weltweiſe: Auf eine dunkle Frage gehoret eine
dunkle Antwort (tf).

Es wird fur gewiß gehalten, daß die Juden
von der Zeit an, da die Romer das judiſche Land
unter ihre Herrſchaft gebracht, dreyerley Gattun
gen von Tagen gehabt: n) die Feſttage, die
um den Abend anfangen, und auch um dieſe Zeit
aufhoreten, wie wir itzt angezeigt; 2) die burger
lichen Tage, die von einer Mitternacht bis zur an
dern gezahlt wurden. Endlich ſoll noch z) eine an
dere Art von Tagen bey ihnen ublich geweſen ſeyn, die

ſich von einem Morgen bis zum andern erſtrecken,
ſo daß man ie Stunden zu dem Tage, undauch 12
Stunden zu der Nacht gerechnet. Allein dieſe
Stunden waren nach den verſchiedenen Jahrszei—

ten ungleich. Jn dieſem allen hahen ſich die Ju
den nach der Weiſe der Griechen und Romer, die
nach einander uber ſie geherrſchet, gerichtet.

Der Gebrauch der Sonnenzeiger und Uhren,
und die Weiſe, den Tag nach Stunden abzutheilen,
wird bey den alten Hebraern nicht gefunden. Mo
ſes gedenkt an mehr, als an einem Orte, des Mor
gens, des Mittages und des Abends. Er bemerket
den Fall der Sonnen mit dieſen Worten: inter

duas
J

Tiv nüégcev dioe, in Alexand. 7d a αα,

roœs æοαοο, αο
Cffyrovranten. uot.
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duas veſpertis. und die Redensart veſpere deutet
bey ihm den Abend an. Es iſt aus ſeinen Schrif—
ten nicht zu erſehen, daß ſonſt noch eine andere Art,
den Tag abzutheilen, zu ſeiner eit bey den Juden
gebrauchlich geweſen. Die Nacht wurde in 3.
Theile, in den Abend, veſpere, in die Mitter—

380

nacht, und in die Morgenwache, cuſtodia matuti-
na abgetheilet.

Wir finden der Stunden vor den Zeiten des
Ezechias gar nicht erwahnet. Jn der Geſchich—
te dieſes Konigs wird eines Sonnenzei—
gers, oder der Stufen gedacht, durch deren
Schatten man die Stunden ſoll abgemeſſen ha—

ben Man beliebe unſere A

E) Exod. XXIV. 24. lud.
VII. i9. Thren. Ii. i9. vid. et
Pſ. LXXXIX j. et CXIX. as.

Es iſt bochſt glaub—
lich, daß Ahas, des Hiß—
kias Vater, der erſte gewe
ſen, der die Uhren und die
Abtheilung der Stunden bey
den Juden bekannt gemacht.
Der Zeiger, an dem das
Wutder geſchehen, das den
Hißkias von ſeiner bevorſte
henden Geneſung verſicherte,

heißt des Ahas Zeiger.
Dieſer Name giebt deutlich
zu verſtehen, daß man dazu
mal nur noch eine Hofuhr
gehabt, und daß Ahas die

uslegung des 4
Buchs

ſelbe angeſchaffet. Außer
Zweifel hate er dieſelbe aus
Aſſyrien oder Chaldaa brin
gen laſſen. Die Chaldaer
ſind, von den alteſten Zeiten
her, große Sternſeher gewe
ſen, und haben, ſo viel man
weiß, die Sonnenuhren zu
erſt erfunden. Herodotus
ſagt ausdrucklich im zwey
ten Buche houiog9. bp. i27
daß die Griechen die Son
nenuhren und die Kunſt, den
Tag in zwolf Stunden zu
theilen, von den Babyloniern
erlernet. Die Juden unter—
hielten ſtets eine ſtarke Ge—
meinſchaft mit dieſen Vol—

kern.
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Buchs der Konige Cap. XX. 11. nachzuſehen.
Wenn man zuweilen den Namen Stunde in den
70 Dollmetſchern findet: So iſt ſelbiger nur zu dem
Ende gebraucht worden, daß er die Jahrszeit, eben

wie in den Schriften des Homerus und Heſiodus,
anzeigen mochte.

Jn dem neuen Teſtamente wird die Nacht in
vier Wachen (abgetheilet. Man hatte dieſen Ge

brauch von den Romern entlehnet. Die Griechen
haben ſie auch zuweilen in vier, und ofters in drey
Wachen abgetheilet; und dieſe letztere Art, die
Nacht einzutheilen, iſt die alteſte, wie wir droben

geſehen haben. Jn dem Evangelio des heiligen
Johannes ſo wohl, als in dem Matthaus

wird

kern. Ahas ſchloß mit Ti—
glath-Pileſſer, dem Konige
der Aſſyrier, ein genaues
Bundniß, um ſich von den
Syrern und Jſraeliten zu
retten. Er beſuchte dieſen
Konig ſelbſt zu Damaſcus,
und richtete hernach bey ſei—
nem Gottesdienſte verſchie
dene Dinge nach dem Mu—
ſter ein, das er bey den Aſſy
rern geſehen, 2 B. der Ko—
nige XVI. 12. Jſt es nicht
zu vermuthen, daß er zu eben

der Zeit Sonnenzeiger an
dem aſſyriſchen Hofe geſehen
und einen derſelben zurucke
nach ſeinem Lande gebracht,
den ihm der aſſyriſche Konig
vielleicht geſchenket? M.

 Matth. XIV. 25. Marc.
VI. 48. et XIII. 35.

(5) Idan. XI. 9.

(n Matth. XR. 3. 4. 5.
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wird der 12 Stunden des Tages gedacht, daher man
glaubt, daß die Juden gemeiniglich nach der Weiſe
der Romer und Griechen den Tag in ie ungleiche

Stunden des Tages getheilet. Man ſehe un
ſere Erklarung des heiligen Matthaus

Cap. XVII. 4. J.

Ende des erſten Theils.

S
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